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Vorwort. 


Das Beſtreben, in den Oberklaſſen unſerer höheren Lehranſtalten den 
Geſchichtsunterricht dadurch beſonders anſchaulich und lebendig zu geſtalten, 
daß man es auch dem Schüler zu ermöglichen ſucht, einen Einblick in die 
Quellen, auf denen die Geſchichte fih aufbaut, zu erlangen, damit er ſelbſt 
ſehen, prüfen, urteilen und ſo nicht bloß mit dem Gedächtniſſe, ſondern 
auch mit dem Verſtande Geſchichte lerne: dieſes Beſtreben hat ſeit einer 
Reihe von Jahren dahin geführt, Quellenbücher für die Hand der Schüler 
zuſammenzuſtellen und die alldort gebotenen Stoffe in der einen oder andern 
Weiſe unterrichtlich zu verwerten. 

Die Art dieſer Zuſammenſtellung iſt eine verſchiedene. Die meiſten 
Verfaſſer (3. B. Schilling, Zurbonſen) bieten Quellenleſebücher, indem fie 
zuſammenhangende Quellenabſchnitte, der Zeitfolge nach geordnet, darreichen. 
Ein anderer (Blume) hat es vorgezogen, eine größere Zahl einzelner Quellen⸗ 
ſätze um einen beſtimmten Kern zu gruppieren, um ſo die Möglichkeit zu 
gewinnen, die verſchiedenen Seiten des innern Staatslebens und ſeiner 
Entwicklung zur überſichtlichen Darſtellung zu bringen. Beide Arten der 
Quellendarbietung haben ihre Licht- wie Schattenſeiten. Eine zuſammen⸗ 
hangende Darſtellung iſt einmal dem geiſtigen Standpunkt der Schüler 
mehr angepaßt, und demnach erſcheint auch die Behandlungsweiſe des 
Stoffes leichter; dann aber auch dürfte die Gewinnung geſchichtlicher That- 
ſachen und Urteile aus einzelnen Sätzen einen größern Aufwand an Zeit 
beanſpruchen, als dem Geſchichtsunterricht in der Schule eingeräumt werden 
kann, und ſo möchte leicht den Klagen wegen Überbürdung Vorſchub ge⸗ 
leiſtet werden. Andererſeits aber hat die zweite Art der Quellenvermittlung 
den Vorteil, eingehender die Entwicklung der inneren Verhältniſſe berüd- 
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ſichtigen zu können, während jene erſte fih faſt ausſchließlich oder doch 
zumeiſt mit der äußern Geſchichte befaßt. 


Einen mittlern Weg einzuſchlagen hält ſchwer. Wenn ich mit dem 
vorliegenden Werke in etwa einen ſolchen Mittelweg eingeſchlagen zu 
haben meine, ſo iſt es eben ein Verſuch, den man um ſo mehr als ſolchen 
hinnehmen möge, als unſere Erfahrungen in der Benutzung von Quelen- 
abſchnitten beim Geſchichtsunterrichte immerhin noch jung ſind. 


Für den erſten Band der brandenburgiſch-preußiſchen Geſchichte mußte 
ich daran feſthalten, daß ſowohl die äußere als die innere Geſchichte gleich— 
mäßig Berückſichtigung finde: es ift die Zeit der allſeitigen Grundlegung, 
der erſten Keime, des erſten Emporwachſens, der erſten Entfaltung; und 
hier ſchien ein einſeitiges Hervorheben des einen Bedingniſſes auf Koſten 
des andern am wenigſten gerechtfertigt. Daß ich dabei den Scheidepunkt 
in jenen Augenblick verlegte, da Joachim I. die Augen ſchloß und die alte 
Zeit mit ſich ins Grab nahm, darüber brauche ich mich wohl nicht be— 
ſonders zu rechtfertigen: neben der Ausſchlag gebenden Rückſicht auf die 
Umgeſtaltung der innerpolitiſchen und religiöſen Verhältniſſe kam auch der 
Geſichtspunkt in Betracht, daß die äußere Ausbildung des preußiſchen 
Staates nach der Reformation, vornehmlich die Kriegsgeſchichte, in ihren 
Hauptzügen den Schülern der Oberklaſſen bereits bekannt iſt. Demgemäß 
wird der zweite Band faſt ausſchließlich der Rechts- und Kulturgeſchichte 
dienen. Und das hielt ich gerade in unſeren Tagen für notwendig, da 
neben dem Unterrichte in der Religion und im Deutſchen mehr als ſeither 
dem Geſchichtsunterrichte die hehre Aufgabe erwachſen iſt, ſo viel an ihm 
liegt, den Kampf gegen die wühlende Arbeit des Umſturzes aufzunehmen. 
Wenn auch die Schilderung der gewaltigen Kriegsthaten der vergangenen 
Zeit und der großartigen Erfolge derſelben die Herzen der Jugend mit 
heller Begeiſterung für Vaterland und König erfüllen muß — und dieſe 
Schilderung iſt immer doch hauptſächlich Aufgabe des Vortrages des ſelbſt 
begeiſterten und tiefempfindenden Lehrers —: ſo muß meiner Anſicht nach 
eine eingehende Darlegung der Wirkſamkeit unſerer Herrſcher auf dem 
Gebiete des innern Staatslebens, ein quellenmäßiges Studium 
des innern Ausbaues unſeres Vaterlandes ein tieferes Gefühl der Anhäng⸗ 
lichkeit an den heimatlichen Boden, eine größere Ehrfurcht vor den Eine 
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richtungen und Geſetzen des Staates, eine innigere Liebe zum Vaterlande 
und eine ſtolzere, nicht bloß augenblicklich auflodernde, ſondern ſtetig an- 
haltende Begeiſterung für das Herrſcherhaus in die Seelen der Schüler 
und künftigen Männer pflanzen und zur Blüte bringen. Dazu möchte 
das vorliegende Werk, namentlich ſein bald folgender zweiter Band, wenn 
auch in beſcheidener Weiſe, beitragen. 

Über die Auswahl des Stoffes möchte ich hier nichts ſagen. 
Die Beurteilungen der Fachgenoſſen, welche auf dieſem Gebiete Erfahrungen 
geſammelt haben, mögen zeigen, was gut, was ſchlecht an dem Buche iſt; 
für eine jede ſachliche Kritik bin ich dankbar. 

Auch mit Bezug auf die methodiſche Behandlung kann ich 
mich kurz faſſen. Daß die rein erzählenden Stücke mehr zur Unterſtützung 
des Vortrages des Lehrers wie der Schüler und zweckmäßig der häuslichen 
Bor- und Nachbereitung der Schüler dienen folen, erſcheint ſelbſtverſtändlich. 
Was die kulturgeſchichtlichen Abſchnitte angeht, ſo können dieſe zumeiſt nur 
in der Klaſſe behandelt werden; und da ſind dem Lehrer Wege und Mittel 
im Buche ſelbſt genug geboten!“, durch Auffinden und Zuſammenſtellen der 
leitenden Gedanken, durch Gruppierung um einen beſtimmten Kern, durch Ver— 
gleichung mit einſchlägigen Verhältniſſen der deutſchen Reichsgeſchichte, durch 
ſcharfe, aber kurze Charakteriſtiken, die ſich dann und wann auch zu knappen 
ſchriftlichen Aufzeichnungen verwerten laſſen, durch Prüfung derſelben Seiten 
eines Gegenſtandes in verſchiedenen Zeiträumen und durch ähnliche derartige 
Übungen ein klares, anſchauliches, lebendiges, wahres Bild zu gewinnen. 

Zur Erleichterung eines ſolchen Verfahrens habe ich zahlreiche, hoffent— 
lich nicht zu viele Anmerkungen ſprachlichen und ſachlichen Inhalts 
hinzugefügt. Und um dieſes ſelben Zweckes willen habe ich auch die ge— 
botenen Abſchnitte in das Gewand unſerer jetzigen Sprache gekleidet. 
Wenn dadurch auch ein gewiſſer Reiz, welchen die Urſchrift beim Leſen 
ausübt, eingebüßt wird, ſo gab doch für mich den Ausſchlag die Rückſicht 
auf die beſchränkte Zeit, die der Geſchichts-Vorbereitung gewidmet werden 
kann, ſowie die Furcht, eine gewiſſe Unluſt im Schüler zu erregen, wenn 
das ſchnelle Verſtändnis durch eine fremde oder ungewohnte Sprache er— 


1 Namentlich dürfte hier das Sachregiſter gute Dienſte thun. 
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ſchwert wird. Nur an einigen Stellen bin ich aus beſtimmten Gründen 
von dieſem Verfahren abgewichen, namentlich gegen den Schluß hin, allwo 
die neuhochdeutſche Zeit bereits anhebt. 

Wenn Albert Richter den anſcheinend nicht unglücklichen Verſuch ge— 
wagt hat, geſchichtliche Quellen ſogar in die Volksſchule zu tragen, ſo darf 
ich vielleicht der Hoffnung Ausdruck geben, daß mein Buch auch in den 
Lehrerbildungsanſtalten mit Nutzen Verwendung finden könne. 

Zum Schluſſe habe ich noch die angenehme Pflicht zu erfüllen, den- 
jenigen zu danken, die mir ratend und helfend zur Seite geſtanden ſind, 
beſonders den Herren: Privatdozent Dr. Konrad Bornhak und Gym- 
naſialdirektor Profeſſor Dr. Foß in Berlin, Profeſſor und Domkapitular 
Dr. Hartmann in Münſter, Profeſſor Dr. Heidemann und Profeſſor 
Dr. Holtze in Berlin; ſowie den verehrlichen Vorſtänden der Bibliotheken 
zu Göttingen, Köln und Trier, welche mir wieder und wieder ihre 
reichen Bücherſchätze mit großer Liebenswürdigkeit zur Verfügung ſtellten. 


Trier, 14. Januar 1892. 


Peter Prinz. 
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Erſtes Buch. 


Zur Vorgeſchichte der Mark Brandenburg 
bis zur Ankunft der Askanier. 


1. Die Suewen und Semnonen in den Marken. 


Quelle: Tacitus, Germania Kap. 38. 39. 40. 


[38.]1 Die Suewen bilden nicht einen einzigen Volksſtamm, wie 
die Katten und Tenkterer; denn ſie bewohnen den größten Teil Germaniens 
und ſind dabei auch jetzt noch in eigenartige Stämme mit beſonderen 
Namen geſchieden, wenn ſie auch insgemein Suewen genannt werden. Ein 
beſonderes Kennzeichen dieſes Volkes iſt die Sitte, das Haar allſeitig gegen 
den Scheitel hinwärts zu kämmen und es dann dort an der Wurzel in 
einen Knoten zuſammenzuſchlingen. Auf dieſe Weiſe unterſcheiden ſich die 
Suewen von den übrigen Germanen, und ſo auch innerhalb des Suewen— 
volkes ſelbſt die Freien von den Sklaven. Während man bei anderen 
Stämmen, — ſei es, daß ſie mit den Suewen verwandt ſind, ſei es 
(was öfters geſchieht) aus Nachahmungsſucht — es nur felten und nur in 
der Jugendzeit thut, kämmen die Suewen das ſtruppige Haar, auch wenn es 
ſchon grau geworden iſt, aufwärts und befeſtigen es oben auf dem Scheitel. 
Die Fürſten tragen das Haar zierlicher geordnet. Gern verwenden die Suewen 
Sorgfalt auf ihre äußere Erſcheinung, aber in aller Harmloſigkeit und ohne 
jegliche Gefallſucht. Wenn ſie in den Krieg ziehen, giebt ihnen den Feinden 
gegenüber ihr Schmuck ein hohes, ſchreckenerregendes Ausſehen. 

[39.] Für den älteften und edelſten Stamm der Suewen geben ſich 
die Semnonen aus. Der Glaube an ihr hohes Alter findet ſeinen 


1 Die in [] eingeſchloſſenen Stellen find Zuſätze des Herausgebers. 
Prinz, Quellenbuch. I. 1 
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Stützpunkt in der Religion. Zu feſtſtehenden Zeitpunkten nämlich kommen 
in einem Walde, welcher durch die Weihe der Väter und durch alt— 
hergebrachte väterliche Scheu geheiligt iſt, alle Völker desſelben Blutes durch 
Geſandtſchaften zuſammen. Dann ſchlachten ſie von ſtaatswegen einen 
Menſchen zum Opfer und feiern nach barbariſcher Sitte ſchreckliche Opfer— 
feſte. Auch noch in anderer Weiſe zollt man dem Haine Verehrung. Nie- 
mand darf den Hain anders als mit einer Feſſel angethan betreten; da- 
durch ſoll die eigene Niedrigkeit gegenüber der Erhabenheit und Macht der 
Gottheit bekundet werden. Fällt zufällig jemand zu Boden, ſo darf er 
nicht aufgehoben werden oder ſelbſt ſich erheben, ſondern über die Erde 
hin muß er ſich hinauswälzen. Dieſen Geſichtspunkt verfolgt dabei der 
Aberglaube, als ob dort das Volk ſeinen Urſprung und der Gott, der 
Beherrſcher aller, ſeinen Sitz habe, und darum alles andere unterthänig 
und dienſtpflichtig ſein müſſe. — Höheres Anſehen verleiht den Semnonen 
auch ihre glückliche Lage: ſie bewohnen hundert Gaue, und ihre große 
Volkszahl bewirkt es, daß ſie ſich für das Haupt der Suewen halten. 

[40.] [Von den Oſtſeeſuewen berichtet Tacitus, daß fie gemeinſam 
die Erdenmutter Nerthus verehren.] Auf einer Inſel im Ocean ! liegt 
der Göttin jungfräulicher Hain; in ihm ſteht ihr mit Tüchern bedeckter 
heiliger Wagen, den kein anderer Menſch als nur ihr Prieſter berühren 
darf. Er weiß, wann die Göttin in ihrem Heiligtum weilt. Wenn ſie 
dann ins Land hinauszieht auf ihrem mit Kühen beſpannten Wagen, ſo 
leitet er in tiefer Ehrfurcht den Umzug. Dann iſt überall Feiertag, und 
feſtlich geſchmückt ſind die Orte, welche die Himmliſche berührt und ihres 
Beſuches würdigt. Die Fehden ruhen; niemand greift dann zu den Waffen; 
eingeſchloſſen liegt das Schwert; Frieden und Ruhe kennt und liebt das 
Volk nur in dieſen Tagen, bis endlich der Prieſter die Göttin, nachdem 
ſie genug des Umganges mit den Sterblichen gepflogen, in ihr Heiligtum 
zurückgeleitet. Alsbald werden in einem verſteckten See der Wagen und 
die Tücher und — wer es glauben mag — die Göttin ſelbſt gebadet. 
Sklaven verrichten dieſen Dienſt; aber kaum iſt er vollendet, dann ver— 
ſchlingt auch jene Sklaven der See. Über dieſen Vorgängen waltet ein 
ſchreckliches Geheimnis, eine heilige Unkenntnis, welche nur jene einmal 
durchdringen, die zugleich dem Tode geweiht find ?. 


Vielleicht die Inſel Rügen. 

2 Bol. die vortreffliche Abhandlung von F. L. Baumann, „Schwaben und 
Alamannen, ihre Herkunft und Identität“, in den Forſchungen zur deutſchen Ge- 
ſchichte XVI, 215 ff. 
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2. Von den Gebräuchen der Slawen. 


Quelle: Helmold, Chronicon Slavorum I, 52. M. G. Script. XXI, 52. 
Schulausgabe von 1868, S. 106 ff. 


Land und Städte wieſen heilige Haine und Hausgötter im Überfluſſe 
auf; die erſten und vornehmſten Götter aber waren: Prove, der Gott 
des Oldenburgerlandes t, Siwa, die Göttin der Polaben, Radigaſt, 
der Gott des Abodritenlandes. Für ihren Dienſt waren eigene Prieſter 
beſtellt, ihnen wurden beſondere Opfer gebracht und auf vielerlei Weiſe 
Verehrung gezollt. Gemäß Beſtimmung des Loſes verkündet der Prieſter, 
welche Feſte den Göttern gefeiert werden ſollen, und alsdann kommen 
Männer und Weiber nebſt den Kindern zuſammen und ſchlachten ihren 
Göttern Rinder und Schafe zum Opfer, viele ſogar auch Menſchen, indem 
ſie behaupten, die Götter fänden Wohlgefallen am Blute derſelben. Iſt 
das Opfer getötet, ſo koſtet der Prieſter von dem Blute, damit er fähiger 
werde, die Befehle [ Orakelſprüche] des Gottes zu vernehmen; denn viele 
ſind der Meinung, daß man nach dem Blutgenuſſe leichter in den Verkehr 
mit den Dämonen treten könne. Wenn dann nach Sitte und Brauch das 
Opfer vollbracht iſt, wendet ſich das Volk zu ausgelaſſenen Gelagen. Da 
herrſcht bei den Slawen eine wunderliche, abergläubiſche Gewohnheit: bei 
ihren Gaſtmählern und Zechereien reichen ſie eine flache Trinkſchale umher, 
und in dieſe hinein ſprechen ſie unter Nennung der Namen ihres guten 
und ihres böſen Gottes nicht ſowohl Worte des Segens als vielmehr Worte 
der Verwünſchung, indem ſie bekennen, daß alles Glück von einem guten, 
alles Unglück von einem böſen Gotte komme. Darum bezeichnen ſie auch 
den böſen Gott in ihrer Sprache mit Diabol oder Zcernibog, d. h. „der 
ſchwarze Gott“. Unter den vielgeſtaltigen Gottheiten der Slawen nimmt 
die erſte Stelle Zwantowith, der Gott des Rugierlandes, ein, weil er 
die beſten Orakelſprüche von ſich giebt. Im Vergleiche mit ihm ſehen ſie 
die anderen mehr wie Halbgötter an. Darum haben ſie die Gewohnheit, 
ihm zur beſondern Ehre alljährlich einen Chriſten, welchen das Los be— 
ſtimmt, zum Opfer darzubringen; ſie pflegen fogar aus allen flawiſchen 
Gauen beſtimmte Abgaben zu ſeinem Opferdienſte beizuſteuern. In wunder⸗ 
ſamer Ehrfurcht ſind ſie für die Heilighaltung des Tempels beſorgt; denn 
weder geſtatten ſie leicht das Schwören, noch dulden ſie, daß die Umgebung 
des Tempels durch Blut entweiht werde, ſei es auch in Kriegszeiten das 


Oldenburg in Holſtein. 
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Blut der Feinde 1. Im übrigen iſt das Volk der Slawen von Natur ſo 
grauſam angelegt, daß ihr Blutdurſt keine Sättigung kennt. Sie haſſen das 
Stillſitzen und beunruhigen die benachbarten Gebiete zu Waſſer und zu Lande. 
Wie vielerlei Todesarten ſie gegen die Chriſten angewandt haben, das iſt 
ſchwer zu berichten. Den einen haben ſie die Eingeweide ausgeriſſen und 
dieſe um einen Pfahl geſchlungen; die anderen haben ſie ans Kreuz ge— 
ſchlagen, um das Zeichen unſerer Erlöſung zu verhöhnen. Die verruchteſten 
Menſchen nämlich halten ſie des Kreuzestodes für würdig; diejenigen aber, 
welche ſie in Gewahrſam halten, um Löſegeld zu erlangen, quälen ſie mit 
ſolch ausgeſuchten Martern und ſchlagen ſie in ſolch peinigende Feſſeln, 
daß der, welcher es nicht weiß, es kaum zu glauben vermag. 


3. Samos Wendenreich (623—659). 


Quelle: Fredegars Chronik, ed. Bouquet „Recueil des historiens des Gaules 
et de la France“ II, 417 ff. — Die Stellen abgedruckt bei G. Richter, Annalen 
I, 155. 160. 162. 


[Kap. 48.] Im vierzigſten Jahre der Regierung Chlothars [623] 
verband ſich ein Mann Namens Samo, ein Franke von Nation, aus 
dem Sennonagiſchen Gaue?, mit mehreren Kaufleuten, um im Gebiete der 
Slawen, welche Wenden heißen, Handelsgeſchäfte zu treiben. Die Slawen 
hatten eben begonnen, ſich gegen die Avaren, welche den Beinamen 
Hunnen führen, und gegen deren König Gazan zu erheben. .. Als 
nun die Wenden mit Kriegsmacht gegen die Hunnen ausrückten, zog Samo 
mit ihnen und dem Heere und erwies ſich bei dieſer Gelegenheit den Wenden 
von ſo großem Nutzen, daß eine unzählige Menge der Hunnen unter dem 
Schwerte der Wenden dahinſank. Als die Wenden nun den Vorteil er- 
kannten, welcher ihnen durch Samo erwuchs, wählten ſie ihn zum Könige 
über ſich, und 35 Jahre lang hat er unter ihnen mit Glück geherrſcht. 
Noch mehrere Schlachten haben unter ſeiner Führerſchaft die Wenden gegen 
die Hunnen geliefert, und infolge ſeiner nützlichen Maßregeln trugen ſie 
ſtets den Sieg davon. 


Ich überſetze jo mit Rückſicht auf I, 83, wo es heißt: Tantam enim sacris 
suis Sclavi exhibent reverentiam, ut ambitum fani nee in hostibus sanguine 
pollui sinant. Iurationes difficillime admittunt, nam iurare apud Sclavos quasi 
periurare est, ob vindicem deorum iram. 

Es iſt nicht entſchieden, ob darunter Sens im franzöſiſchen Departement 
Yonne oder Soignies im belgiſchen Hennegau, an der Senne zu verſtehen iſt. 
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[Kap. 68.] In demſelben Jahre [630] töteten die Slawen, welche 
Wenden heißen, eine ganze Schar von fränkiſchen Kaufleuten und raubten 
ihre Güter. Damit begann das Zerwürfnis zwiſchen Dagobert 
und Samo. Dagobert forderte durch einen Geſandten Genugthuung; 
Samo wünſchte eine gerichtliche Entſcheidung. Als dann der fränkiſche 
Geſandte in übermütiger Weiſe drohte und die Slawen als Hunde be— 
zeichnete, wurde er hinausgeworfen.] Dagobert ließ nun im ganzen auſtra⸗ 
ſiſchen Reiche gegen Samo und die Wenden ein Heer aufbieten und in 
drei Säulen gegen die Wenden ausrücken. Auch die Langobarden! drangen 
zur Unterſtützung Dagoberts in das Gebiet der Slawen ein. Während 
die Slawen hier und an anderen Orten ihre Gegenvorbereitungen trafen, 
errang das Heer der Alamannen unter dem Herzoge Chrodobert auf dem 
Flügel, auf welchem er eingedrungen war, den Sieg. Auch die Lango- 
barden trugen den Sieg davon, und fie wie die Alamannen führten zahl- 
reiche Slawen mit ſich in die Gefangenſchaft. Die Auſtraſier aber ſchritten 
zur Belagerung der Feſte Wogaſtisburg?, wo die Hauptmacht der wen- 
diſchen Streiter ſich befand. Drei Tage wütete der Kampf, aber die 
meiſten Krieger Dagoberts fielen unter dem Schwerte der Wenden, die 
anderen flohen davon, ließen ihre Zelte und ihre Habe im Stiche und 
kehrten in die Heimat zurück. Seit der Zeit fielen die Wenden 
alle Augenblicke in das Land der Thüringer und die übrigen 
Gaue des Frankenreiches verwüſtend ein. Selbſt Derwan, der 
Fürſt der Urbier, eines ſlawiſchen Stammes, der ſchon lange unter dem 
Frankenreiche ſtand, ging mit feinem Volke zu Samo über. Indeſſen ver- 
danken die Wenden ihren Sieg über die Franken nicht ſo ſehr ihrer eigenen 
Tapferkeit, als vielmehr der Unbotmäßigkeit? der Auſtraſier, welche Dago- 
bert haßten, weil ſie fortwährend von ihm ausgeſogen wurden. 

Kap. 74. [631.] Als Dagobert die Nachricht empfing, daß ein 
wendiſches Heer in Thüringen eingefallen ſei, rückte er mit einem auſtra⸗ 
ſiſchen Aufgebot aus Metz, überſtieg die Ardennen“, kam nach Mainz und 
ſchickte ſich an, den Rhein zu überſchreiten, indem er auch eine auserleſene 
Schar von tapferen Kriegern aus Neuſtrien und Burgund unter ihren 
Herzögen und Grafen bei fih hatte. Die Sachſen ſchickten Geſandte zu 


D. h. wahrſcheinlich die Bayern. 

Die Burg ſoll an der Eger in Böhmen zu ſuchen fein. 

„„In der Vita Sereni (Bouquet III, 522) ift von einem förmlichen Aufſtande 
der Auſtraſier gegen Dagobert die Rede, welchen der König mit den Waffen unter⸗ 
druckt habe; doch ift die Zeit unbeſtimmt gelaſſen“ (Richter a. a. O. 161). 

* Ein Beweis, daß man damals auch den Idarwald und Hunsrück zu den 
Ardennen rechnete. 
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Dagobert mit der Bitte, er möge ihnen den Tribut, welchen fie dem Staats— 
ſchatze zu leiſten hätten, nachlaſſen; ſie gelobten dafür, mit Eifer und Aus⸗ 
dauer den Wenden Widerſtand zu leiſten, und verſprachen, die fränkiſche 
Grenze von dieſer Seite zu beſchützen. Auf den Rat der Neuſtrier 
nahm Dagobert dieſe Vorſchläge an und willfahrte den Sachſen, und die 
Abgeſandten derſelben leiſteten nun für ihr ganzes Volk den bezüglichen 
Eid, indem ſie ihrer Sitte gemäß an die Waffen ſchlugen. Aber aus 
dieſem Gelöbnis erwuchs nur geringer Erfolg; dennoch blieb der Tribut, 
welchen die Sachſen zu entrichten pflegten, erlaſſen. Fünfhundert Kühe 
jährlich als Abgabe zu zahlen, dazu waren ſie von Chlothar dem Altern 
gezwungen worden; Dagobert hob dieſe Abgabe auf. 

Kap. 75. [632.] Weil die Wenden auf Geheiß Samos mit Ge⸗ 
waltthaten wüteten, oftmals von ihrem Gebiete aus ins Frankenreich ein— 
fielen und Thüringen und die übrigen Gaue überzogen, ging Dagobert 
nach Metz und erhob auf den Rat der Biſchöfe und unter Zuſtimmung 
aller Großen ſeines Reiches ſeinen Sohn Sigibert! zum Könige in 
Auſtraſien und beſtimmte die Stadt Metz zu ſeiner Reſidenz. Den Biſchof 
Kunibert von Köln und den Herzog Adalgiſel betraute er mit der 
Leitung in der königlichen Pfalz und im Reiche. .. Von dieſem Zeit 
punkte an wurden durch die kräftigen Maßnahmen der beiden Regenten 
die Grenzen und das Reich der Franken gegen die Wenden beſſer verteidigt. 


4. Karls des Großen Zug gegen die Wilzen (789). 


Quelle: Einhard, Annales ad annum 789. M. G. Seript. I, 175. 
Schulausgabe 1845, S. 32 f. 


In Germanien giebt es einen flawiſchen Volksſtamm, welcher am 
Geſtade des Oceans feinen Sitz hat und fih ſelbſt „Welataben“ nennt, 
von den Franken aber „Wilzen“ genannt wird. Stets war er den 
Franken feindlich geſinnt und pflegte feine Nachbarn, welche fränkiſche 
Unterthanen oder Bundesgenoſſen waren, mit Haß zu verfolgen und durch 
Kriegszüge zu bedrücken und zu beunruhigen. Länger glaubte der König den 
Übermut dieſes Volles nicht ertragen zu dürfen; er beſchloß daher, dasſelbe 
mit Krieg zu überziehen, rüſtete ein gewaltiges Heer aus und überſchritt 
bei Köln den Rhein. Von dort zog er durch Sachſen, erreichte die Elbe, 
errichtete am Ufer derſelben ein Lager und ſchlug zwei Brücken über den 
Strom, deren eine er an beiden Köpfen mit Schanzen verſah und durch 


Sigibert war erft 629 geboren. 
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Beſatzungen ſchützte. Alsdann ging er ſelbſt über den Fluß, drang mit 
ſeinem Heere in das Gebiet der Wilzen ein und befahl, alles mit Feuer 
und Schwert zu verwüſten. Wenngleich jenes Volk kriegeriſcher Natur war 
und auf ſeine große Zahl pochte, ſo vermochte es doch nicht lange dem 
Angriffe des königlichen Heeres Widerſtand zu leiſten, und ſobald man 
bis zur Stadt des Dragowit vorgedrungen war, welcher alle übrigen 
Häuptlinge der Wilzen durch den Adel ſeines Geſchlechtes und das Anſehen 
ſeiner grauen Haare weit überragte, kam dieſer ſofort mit all den Seinen 
aus der Stadt zum Könige, ſtellte die geforderten Geiſeln und leiſtete 
dem Könige und den Franken den Treueid. Ihm folgten die 
übrigen Fürſten und Häuptlinge der Slawen und beugten ſich der Ober- 
hoheit des Königs. Nachdem nun Karl dieſes Volk unterworfen und die 
verlangten Geiſeln in Empfang genommen hatte, wandte er fih auf dem- 
ſelben Wege, den er gezogen war, zur Elbe zurück, führte das Heer wieder 
über die Brücke, ordnete die ſächſiſchen Angelegenheiten, ſo gut es der Zeit 
gemäß ging, kehrte ins Frankenland heim und feierte das Geburtsfeſt und 
die Auferſtehung des Herrn in der Stadt Worms t. 


5. König Heinrichs I. Kämpfe mit den Slawen. 


Quelle: Widukind, Res gestae Saxonicae I, 35. 36. M. G. Script. III, 132 sq. 
Schulausgabe, 2. Aufl., S. 34 ff. 


Mit wie großer Umſicht König Heinrich während des neunjährigen 
Friedens, welchen er den Ungarn abgerungen hatte, darauf bedacht war, 
das Vaterland in wehrhaften Zuſtand zu verſetzen und die 
barbariſchen Völker zur Unterwerfung zu bringen: das zu 
ſchildern geht über unſere Kräfte, und dennoch darf es nicht ganz mit 
Stillſchweigen übergangen werden. Zunächſt wählte er aus der ländlichen 
Kriegerſchar jeden neunten Mann aus und hieß ihn in eine der Burgen 
ziehen, allwo er für ſeine übrigen acht Kameraden Wohnungen herrichten 
und von allen Feldfrüchten den dritten Teil in Empfang nehmen und 
aufſpeichern ſollte; die übrigen acht aber ſollten die Saat beſtellen, die 
Ernte beſorgen, für den neunten die Frucht einſammeln und dieſe an den 


1 Die Lorſcher Jahrbücher berichten noch: „Es waren im Heere des Königs 
Franken und Sachſen; der frieſiſche Heerbann fuhr mit einigen fränkiſchen 
Abteilungen zu Schiff die Havel hinauf und ſtieß zum Könige. Auch jenes Slawen⸗ 
volk war bei ihm, welches den Namen Sorben führt, ſowie die Abodriten, deren 
König Witzan hieß.“ 
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beſtimmten Ort ſchaffen. Die Gerichtstage, ſowie alle übrigen Verſamm⸗ 
lungen und Feſtlichkeiten ſollten ſeinem Willen gemäß in den Burgen ab— 
gehalten werden. An dem Bau dieſer Burgen ließ er Tag und Nacht 
arbeiten, damit man in Friedenszeit lerne, was in den Tagen der Gefahr 
gegen die Feinde zu thun ſei. Außerhalb der Burgen gab es entweder 
gar keine oder nur geringfügige Gebäude. 

Nachdem er nun die Bürger an ſolche Einrichtungen und ſolche Zucht 
gewöhnt hatte, fiel er plötzlich über den Slawenſtamm der Heveller her, 
ermüdete ſie durch vielfache Kämpfe, ſchlug bei dem heftigſten Winterfroſte 
auf dem Eiſe ein Lager auf und eroberte die Stadt Brennaburg durch 
Hunger, Waffengewalt und Kälte. Mit dem Falle der Stadt bemächtigte 
er ſich des ganzen Landes. Dann wandte er ſich gegen die Daleminzier, 
deren Bekämpfung ihm ſein Vater bereits in früheren Tagen übertragen 
hatte; belagerte die Stadt Gana! und eroberte fie endlich am zwanzigſten 
Tage. Die Beute in der Stadt überließ er ſeinen Kriegern, alle Er— 
wachſenen wurden niedergemacht, die Knaben und Mädchen in die Ge— 
fangenſchaft geführt. Danach griff er mit dem ganzen Heere Prag, die 
Stadt der Böhmen, an und unterwarf deren König, über welchen einzelne 
Wundergeſchichten im Umlaufe ſind, welche wir jedoch mit Stillſchweigen 
übergehen, weil wir keine Beweiſe dafür haben 2. Sein Bruder war Bo— 
leslaw. Der Fürſt ſelber zeigte ſich während ſeines ganzen Lebens dem 
Könige [Heinrich] treu und dienſtwillig. Nachdem der König alfo die 
Böhmen zinspflichtig gemacht hatte, kehrte er ins Sachſenland zurück. 

[36.] Als nun die benachbarten Stämme, die Abodriten, Wilzen, 
Heveller, Daleminzier, Böhmen, Redariers vom Könige Heinrich tribut- 
pflichtig gemacht worden waren und voller Friede herrſchte, brachen plöß- 
lich die Redarier die Verträge; fie brachten ein großes Heer zuſammen, 
griffen den Ort Waldleben * an, nahmen ihn ein und fingen oder töteten 
die in großer Zahl vorhandenen Einwohner. Dieſe That fachte den Mut 
aller Barbaren an, und ſie wagten aufs neue einen Aufſtand. Zur Unter⸗ 

i drückung dieſer wilden Empörung wird dem Bernhard, dem das Gebiet 
N der Redarier unterſtand, ein Heer nebſt einer Hilfsſchar von Rittern an⸗ 
| vertraut, ihm Thietmar d zum Genoſſen in der Führung beigegeben und 
j beiden der Befehl erteilt, die Stadt Lenzen zu belagern. Am fünften 
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! Gana oder Jana lag in der Nähe der Elbe, etwas nordöſtlich vom heutigen 
Meißen. 
Es ift der hl. Wenzeslaus. 3 An den Havelſeen bis zur Peene. 


Zwiſchen Werben und Arneburg nahe der Elbe. 
5 Ob Graf Thietmar vom Harzgau oder der vom Nordthuringogau, iſt un⸗ 
entſchieden. (Vgl. Richter, Annalen III, 16.) 
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Tage der Belagerung kamen Kundſchafter mit der Meldung, ein Heer der 
Feinde ſei nicht weit entfernt, und man habe beſchloſſen, in der nächſten 
Nacht einen Angriff auf das ſächſiſche Lager zu machen. Weil mehrere 
dieſe Nachricht beſtätigten, ſo ſchenkte das Heer der Meldung Glauben, 
und da dasſelbe um das Zelt des königlichen Grafen [Bernhard] ſich ver⸗ 
ſammelt hatte, ſo erließ dieſer unter Zuſtimmung ſeines Genoſſen ſofort 
den Befehl, daß alle die ganze Nacht unter den Waffen bleiben ſollten, 
damit nicht etwa eine Überrumpelung des Lagers durch die Feinde ftatt- 
finde. Als aber die Menge entlaſſen worden war, da herrſchte im Lager 
Traurigkeit, abwechſelnd mit Freude; denn die einen fürchteten den Kampf, 
die anderen aber wünſchten ihn herbei, und je nach Verſchiedenheit des 
Charakters ſchwebten die Krieger in Hoffnung oder in Furcht. So ſchwindet 
der Tag dahin und finſterer als gewöhnlich bricht die Nacht herein, be⸗ 
gleitet nach Gottes Willen von ungeheuren Regengüſſen, auf daß der 
ſchlimme Plan der Barbaren nicht zur Ausführung gelange. Wie befohlen 
war, ſtanden die Sachſen die ganze Nacht hindurch bewaffnet da, und als 
dann beim Morgengrauen das Zeichen erteilt und die Loſung gegeben war, 
gelobte ein jeder zunächſt den Anführern, dann einer dem andern unter 
einem Eidſchwur ſeine Unterſtützung für die bevorſtehende Schlacht. Als 
aber die Sonne aufgegangen war — denn nach dem Regen lacht wieder 
der heitere Himmel —, erhoben ſie die Feldzeichen und rückten aus dem 
Lager, in der erſten Linie der Graf, welcher den Angriff auf die Feinde 
eröffnete. Weil jedoch die wenigen gegen die unzähligen Scharen der 
Gegner nicht aufzukommen vermochten, ſo kehrte er zum Heere zurück und 
berichtete, die Barbaren hätten nur wenig Reiterei, wohl aber ungeheure 
Maſſen von Fußtruppen, welche jedoch durch den nächtlichen Regen alfo 
behindert ſeien, daß ſie nur mit Mühe von der Reiterei zum Vorrücken 
angetrieben werden könnten. Als nun die Sonnenſtrahlen auf die feuchten 
Kleider der Barbaren fielen, da ſtieg von ihnen Dampf auf zum Himmel; 
dem Volke Gottes aber wuchs die Hoffnung und das Vertrauen, und des 
Himmels Klarheit und Heiterkeit umleuchtete es. Da wurde das Zeichen 
gegeben, der Graf ermahnte feine Scharen, und mit lautem Schlachtgeſchrei 
ſtürzten alle auf die Feinde. Weil aber die allzu dichten Maſſen derſelben 
ein Durchbrechen unmöglich machten, drangen ſie von rechts und links mit 
dem Schwerte auf die Slawen ein und machten die Abteilungen nieder, 
die ſie von ihren Genoſſen abzuſprengen vermochten. Der Kampf wurde 
heißer, hüben und drüben fielen nicht wenige, aber noch ſtand die Schlacht— 
reihe der Feinde unerſchüttert. Da forderte der Graf ſeinen Amtsgenoſſen 
auf, dem Hauptheere Unterſtützung zu bringen. Dieſer ſandte einen Haupt- 
mann mit fünfzig Geharniſchten dem Feinde in die Flanke und brachte 
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deren Reihen in Verwirrung. Von dieſem Augenblicke an blieb den Gegnern 
am ganzen Tage nur noch Tod oder Flucht übrig. Wie ſie nun auf dem 
weiten Plane niedergehauen wurden, machten viele den Verſuch, in die 
nahe Feſte [Lenzen] zu fliehen; aber Thietmar verlegte ihnen den Weg, 
und fie ſtürzten in den nächſten See 1. So geſchah es, daß jene ganze 
gewaltige Schar vom Schwerte dahingerafft wurde oder in den Fluten 
ertrank. Von den Fußſoldaten blieb keiner übrig, von den Reitern nur 
ganz vereinzelte, und ſo fand die Schlacht mit dem Falle ſämt⸗ 
licher Gegner ihr Ende. überaus groß war die Freude ob des 
neuen Sieges; alle prieſen die Feldherren, nicht minder jeder Krieger den 
andern, ſelbſt manchen Feigen, wie es bei ſolch glücklichen Ereigniſſen zu 
geſchehen pflegt. Am folgenden Morgen rückte man vor Lenzen; aber 
die Einwohner ſtreckten die Waffen, indem ſie ſich nur das Leben 
ausbedangen, was ihnen auch zugeſtanden wurde. Unbewaffnet mußten 
ſie alſo den Ort verlaſſen; die Knechte aber, alles Geld, die Weiber und 
Kinder, ſowie der geſamte Hausrat der Barbaren wurde als Beute für 
den König genommen. Von den Unſerigen fielen in jenem Kampfe zwei 
Lothare und einige andere Edle. So kehrte der Graf mit ſeinem Amts— 
genoſſen und den anderen Führern der Sachſen ſiegreich heim; aufs chren- 
vollſte wurden ſie vom Könige empfangen und hoch geprieſen, daß ſie mit 
wenigen Truppen unter Gottes gütigem Beiſtande einen ſo glänzenden 
Sieg errungen hätten. Denn manche wußten zu erzählen, daß 200 000 Bar⸗ 
baren erſchlagen worden ſeien. Die Gefangenen wurden andern Tages 
ſämtlich geköpft, wie ihnen verheißen worden war. 


6. Otto der Große und Gero im Kampfe mit den Wenden. 


Quelle: Widukind, Res gestae Saxonicae II, 20. 21 III. 52—55. M. G. Script. 
III, 444—460. Schulausgabe S. 57 f. und S. 91 ff. — Thietmar, Chron. II, 13. 
M. G. Seript. III, 749 in der Überſetzung von Laurent. Vgl. S. 15. 


[939.] Unſere innere mißliche Lage machte die Barbaren übermütig, ſo 
daß ſie nicht aufhörten, mit Brand, Mord und Verwüſtung das Land heim⸗ 
zuſuchen; den Gero, welchen ihnen der König als Markgraf geſetzt hatte, 
wollten ſie ſogar durch Hinterliſt aus dem Wege räumen. Dieſer aber 
begegnete der Hinterliſt mit Hinterliſt, indem er an die dreißig Häupt⸗ 
linge der Barbaren, als fie bei einem ſchwelgeriſchen Mahle im 


Bei Lenzen giebt es zwei allerdings kleine Seen. 
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Weine ſinnlos betrunken worden waren, in einer einzigen Nacht nieder- 
machen ließ. Da er aber mit allen Barbarenſtämmen allein nicht fertig 
werden konnte — denn in jenen Tagen empörten ſich auch die Abodriten, 
vernichteten unſer Heer und erſchlugen deſſen Anführer Haika — ſo zog 
der König ſelbſt mehrfach wider fie, brachte ihnen in zahlreichen Kämpfen 
Niederlagen bei und führte ſie faſt an den Abgrund des Verderbens. 
Dieſe zogen trotzdem immer noch den Krieg dem Frieden 
vor, indem ſie lieber das größte Elend erdulden als die 
heißgeliebte Freiheit aufgeben wollten. Denn das Volk iſt 
abgehärtet und zähe, es iſt gewöhnt an die dürftigſte Nahrung, und was 
den Unſrigen eine ſchwere Laſt zu ſein dünkt, das iſt den Slawen eine 
Wolluſt. Wahrlich, lange Zeit dauerte der wechſelvolle Kampf zwiſchen 
jenen, welche für den Ruhm und die Größe und Erweiterung des Reiches 
ſtritten, und jenen, die für ihre Freiheit und für die Abwehr der Knecht⸗ 
ſchaft fochten. Mit vielen Feinden mußten damals die Sachſen es auf⸗ 
nehmen; im Oſten mit den Slawen, im Süden mit den Franken, im 
Weſten mit den Lothringern, im Norden mit den Dänen und wieder mit 
Slawen; daher konnte denn auch der Krieg von den Barbaren lange aus- 
gehalten werden. [Widukind II, 20.] 

Es befand ſich aber von den Tagen König Heinrichs her ein Slawe 
in der Gefangenſchaft mit Namen Tugumir, welcher nach ſlawiſchem 
Rechte ſeinem Vater in der Herrſchaft über die Heveller hätte nachfolgen 
müſſen. Dieſer ließ ſich durch große Geldſummen beſtechen und durch 
noch größere Verſprechungen dahin bringen, daß er ſein Land zu ver⸗ 
raten verhieß. Er kam daher, wie wenn er heimlich entflohen wäre, in 
die Stadt Brennaburg, wurde vom Volke erkannt und als Herr auf— 
genommen und führte dann in kurzer Friſt ſein Verſprechen aus. Er 
lud nämlich ſeinen Neffen, welcher vom Geſchlechte der Häuptlinge des 
Volkes allein übrig geblieben war, zu ſich, nahm ihn hinterliſtig gefangen, 
ließ ihn ermorden und übergab dann die Stadt mit dem ganzen Lande 
in die Gewalt des Königs. Nachdem ſolches geſchehen war, unterwarfen 
ſich auf gleiche Weiſe alle barbariſchen Stämme der Oberhoheit des Königs 
und zahlten Abgaben. I Daſelbſt 21. 


[955.] Die Barbaren machten nach Oſtern einen Einfall ins Sachſen⸗ 
land; als Anführer (jedoch nur zu dieſer Unthat, nicht als ihr Herrſcher) 
diente ihnen Wichmann !. Aber auch Herzog Hermann von Sachſen 


1 Wichmann und Elbert, Hermanns Neffen, hatten fiğ gegen Otto empört. Daß 
Hermann nicht Billinger geweſen (Richter, Zeittafeln 34 und Annalen III, 29, 1). 
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ſelbſt läßt keinen Augenblick verſtreichen, ſondern eilt mit Kriegsmacht 
herbei. Da er aber ſieht, daß das Heer der Feinde ſehr groß, ſeine eigene 
Kriegerſchar nur gering iſt, hält er es beim herrſchenden innern Kriege 1 
für geratener, in einer ſolch zweifelhaften Lage den Kampf aufzuſchieben 
und der Menge, welche aus Mißtrauen gegen die anderen in großer Zahl 
in eine einzige Burg zuſammengeſtrömt war, den Befehl zu erteilen, unter 
möglichſt guten Bedingungen Frieden zu ſchließen. Dieſer Beſchluß ver⸗ 
drießt die Krieger gar ſehr, namentlich den Sigfrid, einen ſehr tapfern 
Kämpen. Dennoch thun die Kokareszeminer?, wie der Herzog be⸗ 
fohlen hat, und ſie erhalten den Frieden unter der Bedingung, daß die 
Freien mit ihren Weibern und Kindern waffenlos die Mauern beſteigen 
ſollen, die Sklaven und aller Hausrat aber in der Mitte der Burg den 
Feinden zur Beute gegeben werden. Als die Barbaren nun in die Burg 
dringen, erkennt einer von ihnen in dem Weibe eines Freigelaſſenen feine 
Dienſtmagd, und als er dieſe nun von dem Manne losreißen will, erhält 
er einen Fauſtſchlag, und er ſchreit, die Sachſen hätten den Vertrag ge⸗ 
brochen. Da wenden ſich alle Slawen zur Ermordung der Wehr— 
loſen; keinen verſchonen ſie, ſondern alle Volljährigen fallen dem Tode 
anheim; die Weiber und Kinder aber werden in die Gefangenſchaft ge⸗ 
ſchleppt. [Dajelbjt III, 52.] 

Eine ſolche Schandthat zu rächen, drang der Kaiſer, welcher gerade 
die Ungarn beſiegt hatte, feindlich in das Gebiet der Barbaren ein. über 
die Sachſen, welche ſich mit den Slawen verſchworen hatten, hielt man 
Gericht, und das Urtheil lautete: Wichmann und Eckbert ſeien als Vater⸗ 
landsverräter anzuſehen; der übrigen wolle man ſchonen, wenn ſie zu den 
Ihrigen zurückkehrten. Es war auch eine Geſandtſchaft der Bar- 
baren zugegen, welche die Bereitſchaft der Slawen erklärten, als Bundes⸗ 
genoſſen den hergebrachten Tribut zu entrichten, im übrigen wollten ſie 
aber ihr Land ſelbſt beherrſchen; unter dieſen Bedingungen wollten ſie 
den Frieden, ſonſt aber würden ſie für ihre Freiheit mit den Waffen 
ſtreiten. Der Kaiſer antwortete: er wolle ihnen den Frieden keineswegs 
verweigern, aber er könne ihnen denſelben ſo lange nicht gewähren, als ſie 
den begangenen Frevel nicht in hinlänglicher und ehrenhafter Weiſe gebüßt 
und geſühnt hätten. Dann führte er das Heer in das Gebiet der Slawen 
und ließ alles verwüſten und verbrennen, bis er endlich am Fluſſe 
Raxas, welcher der Sümpfe wegen ſehr ſchwer zu überſchreiten war, ſein 
Ottos gegen feinen Sohn und feinen Eidam. 

Vermutlich in der Gegend von Magdeburg, diesſeits oder jenſeits der Elbe. 
»Die Recknitz, zwiſchen Mecklenburg und Pommern. 
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Lager aufſchlug und dort von den Feinden umringt wurde. Im Rücken 
nämlich wurde ihm der Weg durch ſtarke Bäume verlegt und das Verhau 
durch eine Schar Bewaffneter beſetzt gehalten; in der Front war der 
Fluß und neben dem Fluſſe der Sumpf, dazu der Slawe mit ſeiner un⸗ 
geheuern Kriegsmacht, welche den deutſchen Kämpfern wie die Arbeit ſo 
den Marſch wehrte. Auch durch andere Unzuträglichkeiten wurde das 
Heer gepeinigt: durch Krankheit wie durch Hunger. Einige Tage dauerte 
das alſo an; da wurde Graf Gero zum Häuptlinge der Barbaren, 
Stoinef, geſandt, mit der Aufforderung, er folle fih dem Kaiſer er- 
geben, er werde in dieſem einen Freund gewinnen und nicht einen Feind 
finden. Daſelbſt 53. 

Gero vereinigte in ſich zahlreiche gute Eigenſchaften: er war ein 
erfahrener Kriegsmann und in bürgerlichen Angelegenheiten niemals um 
einen guten Rat verlegen; er beſaß einen ziemlichen Grad von Beredſam⸗ 
keit, dazu ein bedeutendes Wiſſen; am liebſten aber zeigte er ſeine Klug⸗ 
heit nicht in Worten, ſondern durch die That; im Erwerben war er von 
zäher Ausdauer, gab aber gern und reichlich, und — was das Schönſte 
iſt — er war eifrig im Dienſte Gottes. — So nun begrüßte der Graf 
den Barbaren über den Sumpf und den Fluß hin, welcher bei dem Sumpfe 
floß. Ihm erwiderte der Slawe in der nämlichen Weiſe. Darauf ſprach 
der Graf: „Es wäre ſchon genug für dich, wenn du gegen einen von uns 
aus den Dienern meines Herrn Krieg führteſt und nicht auch gegen den 
Herrn, meinen König, ſelbſt. Was für ein Heer beſitzeſt du denn und welche 
Ausrüſtung, daß du zu ſolchem Wagnis dich vermeſſen darfſft? Wenn 
euch irgend welche Tapferkeit innewohnt, irgend welche Kriegskunſt, irgend 
welche Kühnheit, ſo gewährt uns Raum, zu euch zu kommen, oder wir 
wollen euch zu uns kommen laſſen, und auf gleichem Plane möge dann 
die Ueberlegenheit des Siegers fih zeigen.“ Der Slawe knirſchte nach 
Barbarenart mit den Zähnen, ſtieß viele Schmähworte aus und verhöhnte 
Gero, den Kaiſer und das ganze Heer, weil er wußte, in welcher Klemme 
es ſich befand. Gero wurde dadurch aufgebracht, wie er denn heißblütiger 
Natur war, und er rief dem Barbaren zu: „Der morgige Tag wird 
kundthun, ob du und dein Volk tapfere Kämpen ſeid oder nicht; denn 
morgen werdet ihr zweifelsohne ſehen, wie wir euch angreifen werden.“ 
Gero genoß nun zwar ſchon lange hohen Ruhm wegen ſeiner herrlichen 
Thaten, jetzt aber gerade war ſein Lob in aller Munde, weil er den 
Slawenſtamm der Ukrer glänzend gebändigt hatte. Gero kehrte ins Lager 
zurück und verkündete, was er hatte hören müſſen. Der Kaiſer aber erhob 
lih mit Tagesgrauen, befahl, die Feinde mit Pfeilen und anderen Ge- 
ſchoſſen zum Kampfe zu reizen und ſo ſich den Anſchein zu geben, 
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als wenn man mit Gewalt Fluß und Sumpf überſchreiten 
wolle. Die Slawen, welche nach der geſtrigen Drohung nichts anderes 
vermuteten, waren gleichfalls ſehr kampfluſtig und verteidigten den Weg 
mit aller Kraft. Aber Gero zog mit den befreundeten Rugianern etwa 
eine Meile vom Lager abwärts, ſchlug ſchleunigſt, ohne daß die 
Feinde es merkten, drei Brücken, ſandte dann Boten zum Kaiſer und 
forderte das ganze Heer auf, ihm nachzukommen. Als die Barbaren das 
ſahen, eilten auch fie, dem Heere fih entgegenzuſtellen. Allein das Fuk- 
volk der Barbaren hatte einen längern Marſch zu machen, und als es 
nun zum Kampfe kam, waren ſie durch die Anſtrengung ermattet und ſie 
wichen vor unſeren Rittern zurück. Ohne Verzug wurden ſie, da ſie in 
der Flucht ihr Heil ſuchten, niedergemacht. Daſelbſt 54. 

Stoinef aber ſchaute von der Spitze eines Hügels mit ſeiner Reiterei 
der Entwicklung der Dinge zu. Als er ſah, wie die Seinigen ſich zur 
Flucht wandten, floh auch er von dannen, wurde jedoch mit zwei Tra- 
banten in einem Haine von einem Ritter Namens Hoſed entdeckt und im 
Kampfe überwunden; ſein Haupt wurde ihm abgeſchlagen. Einer der 
beiden Trabanten wurde lebendig gefangen und nebſt dem Kopfe und der 
Waffenrüſtung des Häuptlings von demſelben Ritter zum Kaiſer gebracht. 
Von dieſem Zeitpunkte an genoß Hoſed Ruhm und Auszeichnung; der 
Kaiſer belohnte die Heldenthat mit einem Geſchenke und mit dem Ertrage 
von 20 Hufen. Noch an demſelben Tage wurde das Lager der 
Feinde genommen; viele Sterbliche wurden getötet oder gefangen, und 
das Blutbad dauerte bis in die tiefe Nacht hinein. Am folgenden Morgen 
wurde der Kopf des Häuptlings auf dem Felde aufgepflanzt und rings 
herum 700 Gefangene enthauptet. Stoinefs Berater wurden die Augen 
ausgeſtochen und die Zunge ausgeſchnitten, und dann ließ man ihn in- 
mitten der Leichen hilflos liegen. Wichmann aber und Eckbert entwichen 
im Bewußtſein ihrer Verruchtheit nach Gallien und flohen zum Herzog 
Hugo. Daſelbſt 55. 


[965.] Markgraf Gero, der Vertheidiger des Vaterlandes, ging, als 
er durch den Tod ſeines einzigen Sohnes, des edlen Sigfrid, heimgeſucht 
wurde, nach Rom und legte, als ein greiſer Krieger, der ſeine Dienſtzeit 
nunmehr vollendet hatte, vor dem Altare des heiligen Apoſtelfürſten Petrus 
ſeine ſiegreichen Waffen nieder. Und nachdem er auf ſeine Bitten vom 
apoſtoliſchen Herrn einen Arm des hl. Cyriacus erlangt hatte, weihte er 
ſich ſamt ſeiner ganzen Habe Gott. Er kehrte nämlich ins Vaterland zurück 
und erbaute in einem Bergwalde, der nach ihm [Gernrode] genannt wird, 
ein Kloſter, in welches er Hedwig, die Witwe ſeines Sohnes, die ſchon 
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vorher den Schleier genommen hatte, als Abtiſſin einſetzte. Biſchof Bernhard 
führte ſie ein. Nachdem er dieſes angeordnet hatte, ging er der Genannten 
in ſeligem Abſcheiden voran am 20. Mai [965 1. [Thietmar II. 13. 
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Quelle: Thietmar I. c. 3. Buch, Kap. 10 u. 11. M. G. Seript. III, 764 sq. (über⸗ 
lebt von Laurent in den „Geſchichtſchr. d. deutſch. Vorzeit“, 11. Jahrh. I, 74 ff.) 


[Zuerſt fielen die Dänen in die Marken ein, darauf ging der all- 
gemeine Aufſtand der Wenden von den Liutizen aus. „In jenen Tagen“, 


— ſagt Bruno in feinem „Leben des hl. Adalbert“ — „ſchüttelte der 
zügelloſe Stamm der heidniſchen Liutizen das Chriſtentum ab ..., und 


viele Chriſten fielen unter ihrem Schwerte.“ 

[Kap. 10.] Die fremden Völker, welche nach Annahme des Chriſten⸗ 
tums unſeren Königen und Kaiſern zinspflichtig und unterthan waren, 
griffen, bedrückt von Herzog Thiedrichs Übermut, in einmütigem Beſchluſſe 
zu den Waffen . .. Die Frevelthaten der Empörer begannen am 29. Juni, 
indem die Beſatzung in Havelberg niedergehauen und der Biſchofsſitz 
daſelbſt zerſtört wurde. Nach Verlauf von drei Tagen aber überfiel 
die vereinte Macht der Slawen das Stift Brandenburg, welches 
30 Jahre vor dem Erzſtifte Magdeburg begründet war. Dies geſchah um 
die Zeit, wo zur erſten Meſſe geläutet wurde. Vorher war der Biſchof 
Wollmer, der dritte ſeit der Gründung des Stiftes, entflohen, und der 
Verteidiger der Stadt, Thiedrich, ſamt den Kriegern entkam nur mit ge⸗ 
nauer Not noch am Tage des Kampfes. Die Geiſtlichkeit daſelbſt ward 
von den Slawen gefangen genommen, und Dodilo, der zweite der 
brandenburgiſchen Biſchöfe, der von den Seinen erdroſſelt war und nun 
ſchon drei Tage im Grabe gelegen hatte, wurde aus dem Sarge geriſſen 
und ſeines Prieſterſchmuckes, welcher, wie der Körper, noch ganz unverſehrt 
war, von den gierigen Hunden beraubt und dann ohne weiteres wieder 
hineingeworfen; der ganze Schatz der Kirche ward verſchleudert und viel 
Blut auf klägliche Weiſe vergoſſen. Statt Chriſtus und ſeines Fiſchers, des 
ehrwürdigen Petrus, wurden wieder mancherlei Götzen voll teufliſcher 

etzerei angebetet und dieſe beweinenswerte Veränderung nicht 
allein von den Heiden, ſondern auch von Chriſten geprieſen. 


Die Stiftungsurkunde von Gernrode, welches dem hl. Cyriacus geweiht 

— iſt erhalten; aus derſelben iſt zugleich erſichtlich, daß Sigfrid nicht Geros 

ziger Sohn war; er war zweifelsohne der zuletzt übriggebliebene. Siehe die 
Urkunde bei Gieſebrecht (4. Aufl, I. 881). 
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[Kap. 11.] Um dieſe Zeit ward die Kirche zu Zeitz von einem 
Böhmenheere unter Führung des Grafen Dedi [von Wettin] eingenommen 
und geplündert, und Hugo, der erſte Biſchof dort, vertrieben. Danach 
leerten fie das Kloſter Kalbe aus und ſetzten den Unſeren wie flüchtigen 
Hirſchen nach; denn unſere Miſſethaten erzeugten in uns Furcht und 
Schrecken, in ihnen Mut und Kraft. Miſtui [Miftumoi], Herzog der 
Abodriten, verbrannte und plünderte Hamburg, wo einſt ein Biſchofsſitz 
war 1. . . Als aber damals bereits alle Städte und Dörfer bis an ein 
Waſſer Namens Tanger? mit Brand und Plünderung heimgeſucht waren, 
kamen von den Slawen mehr als dreißig Heerſcharen zu Fuß und zu Roß 
zuſammen, und trugen keine Scheu, unter dem Panier ihrer Götter und 
dem Schalle der vorangetragenen Poſaunen alles, was noch übrig war, 
zu vernichten. Zwar kamen ſie zuerſt wohlbehalten davon, allein das Ge— 
ſchehene blieb den Unſeren nicht verborgen, und zuſammenkamen Erzbiſchof 
Giſiler [von Magdeburg] und Biſchof Hilliward [von Halberſtadt], dazu 
Markgraf Thiedrich und die übrigen Grafen. .. Dieſe hörten, ſowie 
der Sonntag anbrach, zuerſt die heilige Meſſe, rüſteten Seele und Leib 
mit dem himmliſchen Sakramente und brachen dann voll ſichern Mutes 
in die ihnen entgegenkommenden Feinde ein, die ſie auch zu Boden ſtreckten, 
fo daß nur wenige auf eine nahe Anhöhe entkamen. .. Mit Anbruch 
der Nacht aber, während die Unſeren etwas weiterhin ein Lager aufſchlugen, 
entkam leider der obenerwähnte Überreſt der Feinde heimlich. Alle Unſrigen 
aber zogen, drei ausgenommen, am andern Tage heim 3. 

[Helmold bemerkt in ſeiner „Slawenchronik“ I. 14:] Auch konnte 
die junge Kirche ſich nicht völlig erholen, weil Otto der Große ſchon längſt 
geſtorben, Otto II. und Otto III. aber beide mit den italiſchen 
Kriegen beſchäftigt waren, und weil die Slawen im Vertrauen auf 
die Gunſt der Umſtände nicht nur den göttlichen Geſetzen, ſondern auch 
den Geboten des Kaiſers mehr und mehr zu widerſtreben wagten. 


1 Stiftung des hl. Ansgar. 

2 Nebenfluß der Elbe, mit welcher fie ſich bei Tangermünde vereinigt. Dem⸗ 
nach litt am meiſten die Mark Dietrichs. 

3 „Damit glaubten die ſächſiſchen Herren auch ihren Pflichten gegen das Reich 
völlig genügt zu haben; ſchon am Tage nach der Schlacht ging das Heer ausein⸗ 
ander. Die Bistümer Havelberg und Brandenburg, die Schöpfungen Ottos des 
Großen, waren vernichtet, von der Provinz des Erzbistums Magdeburg faſt die 
Hälfte verloren, die Nordmark fiel zum größten Teile in die Hände der Feinde. 
Die Herrſchaft der Deutſchen über die Wenden war tief erſchüttert, und der alte 
Götzendienſt lebte hier mit neuer Macht auf“ (Gieſebrecht, 4. Aufl., I, 605). 
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Quelle: Herbord, Dialogus de vita Ottonis. M. G. Script. XX, 725 sqq 
Schulausgabe 1868, S. 51 ff. 


[Buch II. Kap. 1.] [Nach Beſchreibung der geographiſchen Lage 
Pommerns:] Das Volk der Pommern ift erfahren im Land- wie im 
Seekriege, gewohnt, von Beute und Raub zu leben, war in ſeiner natür⸗ 
lichen Wildheit ſtets ungebändigt und kannte nicht chriſtlichen Gottesdienſt 
und Glauben. Ihr Land aber bietet den Einwohnern Fiſche und Wild 
in überreicher Menge, und nicht minder iſt es ſehr fruchtbar an allen 
Arten von Getreide, Hülſenfrüchten und Sämereien; keines bringt mehr 
Honig ein und keines beſitzt beſſere Weiden und Grasplätze. Wein aber 
haben ſie nicht und wünſchen fie auch nicht, ſondern ihr Honigmet und ihr 
Bier, welche fie vorzüglich zu bereiten verſtehen, übertrifft ſelbſt den Falerner 1. 

[Herzog Bogislaw von Polen unterwarf die Pommern und bat dann 
den Biſchof Otto von Bamberg, die Bekehrung derſelben zum Chriften- 
tume zu übernehmen. Otto folgte mit mehreren Genoſſen dieſem Rufe 
und begab ſich zunächſt zum Polenherzoge. Der Fürſt gab ihnen große 
Geldſummen in pommeriſcher Münze mit.] Desgleichen geſellte der Herzog 
dem Biſchofe drei Priefter bei, feine eigenen Hofkapläne, damit fie feine 
Gehilfen jeien im Verkündigen des Wortes, ſowie auch einen Kriegs- 
hauptmann mit Namen Paulicius 2, einen tapfern und rechtgläubigen 
Mann, der auch eine natürliche Veredſamkeit beſaß und darum geeignet 
war, zum Volke zu ſprechen. [Kap. 9.] 

[Kap. 10.] Auf eine ſolche Weiſe vom Polenherzoge entlaſſen, er⸗ 
reichten wir die Burg Usczs an der äußerſten Grenze Polens und betraten 
dann einen ſchrecklichen und weitausgedehnten Wald, der Pommern von 
Polen ſcheidet. Derſelbe war bis dahin von keinem Sterblichen durd- 
ſchritten, nur daß in den voraufgegangenen Jahren der Herzog, bevor er 
ganz Pommern unterwarf, der Raubzüge halber in demſelben 
Bäume fällen oder bezeichnen ließ, um ſich und dem Heere einen Weg zu 
ſchaffen. Nach ſechs Tagen lagerten wir uns am Ufer des Fluſſes, 
welcher die Grenze Pommerns bildet. 

[Kap. 11.] Der Pommernherzog Wortislaus hatte unſere 
Ankunft im voraus erfahren; er kam uns daher mit 500 Männern ent⸗ 
gegen und ſchlug auf der andern Seite des Waſſers ein Lager auf. Als⸗ 


Berühmter italieniſcher Wein aus dem nördlichen Kampanien. Siehe am 
Ende Rap. 41. 
Er war Graf von Zantok. » An der Netze. 
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bald aber überſchritt er mit einigen Gefährten den Fluß, begrüßte den 
Biſchof und wurde von dieſem wiederbegrüßt. Der Herzog war bereits 
Chriſt, aber aus Furcht vor den Heiden nur insgeheim; daher ſprach er 
jetzt, als er in den Armen des Biſchofs lag, mehr mit dem Herzen als 
mit dem Munde. 

[Kap. 12.] [Auch unter den Kriegern waren heimliche Chriſten; 
aus ihnen gab der Herzog dem Biſchofe Führer und ließ im Lande ver— 
künden, man ſolle demſelben allenthalben freie Aufnahme gewähren.] Wir 
aber überſchritten den Fluß, betraten das Pommernland im Namen Gottes 
und richteten unter Leitung unſerer Wegweiſer den Marſch nach Pyritz. 
[Unterwegs bereits taufte Otto 30 Pommern.] 

[Kap. 14.] Als wir nun um die elfte Stunde des Tages in die 
Nähe der herzoglichen Burg Pyritz kamen, ſahen wir ſchon aus der 
Ferne, daß dort wohl an die 4000 Menſchen aus dem ganzen Lande zu— 
ſammengeſtrömt waren. Es war nämlich gerade ein Feſttag der Heiden 
— ich weiß nicht, welcher —, den das Volk mit Spiel, Trinkgelage 
und Geſang in toller Weiſe feierte wobei es ein ſo unbändiges Geheul 
erhob, daß wir ganz ſtarr waren. Wir hielten es daher nicht für 
angebracht und der Vorſicht entſprechend, zur Nachtzeit unter das vom 
Trinken und von Ausgelaſſenheit aufgeregte Volk als ſo ungewohnte 
Gäſte zu treten, ſondern wir blieben, wo wir uns befanden, brachten 
die Nacht ſchlaflos hin und wagten nicht einmal, Feuer im Lager an— 
zuzünden oder etwas laut miteinander zu reden. Am Morgen aber ſandte 
der Biſchof den Paulicius, den Boten des Herzogs Wratislaus, zur Burg. 

[Kap. 17.] [Der Erfolg der erſten Miſſion in der Pyritzer Gegend 
war überraſchend. Auf die Predigt des Biſchofs wurden zahlreiche Heiden 
getauft.] Wir aber blieben alldort etwa 20 Tage, predigten dem Volke 
das Evangelium, tauften fie im Namen des Herrn, lehrten fie die Cin- 
heit des Glaubens im Bande des Friedens bewahren und unterwieſen ſie 
bezüglich der Feſttage, der chriſtlichen Religionsübungen, der Quatember⸗ 
faſten, der 40tägigen Faſten, über die Menſchwerdung, Geburt, Beſchnei— 
dung, Erſcheinung, Darſtellung im Tempel, Taufe, Verklärung, das Leiden, 
die Auferſtehung des Herrn Jeſu Chriſti, über die Ankunft des Heiligen 
Geiſtes, über die Vigilien und Feſte der Apoſtel und der anderen Heiligen, 
über den Sonntag, den Freitag, über die Einteilung der Monate und die 
Einrichtung des ganzen Jahres nach chriſtlicher Weiſe. Dann errichteten 
wir einen Altar und eine Kapelle, denn den ganzen Bau einer großen 
Kirche konnten wir ſo ſchnell nicht aufführen; den Altar weihte der Bi⸗ 
ſchof ein und befahl, daß man dort das heilige Meßopfer feiern ſolle; 
denn er gab ihnen einen Prieſter, die gottesdienſtlichen Bücher, einen Kelch, 
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Kirchengewänder und alle Geräte, welche zum Dienſte des Altares gehören. 
Das alles nahmen jene mit vieler Freude, Begierde und Andacht auf, 
ſprachen ihren Dank aus, verließen ihren alten und niedrigen Götzenglauben 
und ihre heidniſchen Gebräuche vollſtändig und begannen, nachdem ſie den 
alten Menſchen und ſeine Handlungen ausgezogen, im neuen Leben zu 
wandeln und fortzuſchreiten. Die Zahl der dort zum Glauben Bekehrten 
belief ſich auf etwa 7000. ... 

[Kap. 19.] Nachdem die Kirche zu Pyritz befeſtigt und eingerichtet 
war und wir unter reichem Thränenſtrom unſerm Erſtlingsvolke in herz- 
licher Liebe Lebewohl geſagt hatten, kamen wir unter Leitung der Führer 
zur herzoglichen Reſidenz Kammin. Dort befand ſich die Herzogin, 
die rechtmäßige Gemahlin des Herzogs, welche, obgleich mitten unter den 
Heiden, der chriſtlichen Religion zuneigte. Unſere Ankunft bereitete ihr 
ſehr große Freude, und mit ihrem ganzen Hauſe nahm ſie uns in einer 
ſolchen Ehrfurcht auf, wie ſie glaubte, daß es ihrem Gatten gefallen und 
ihr und ihm zum Heile gereichen werde. Als wir noch in Pyritz ver- 
weilten, hatte ſie heimlich Kundſchafter dorthin geſchickt und alles, was 
dort geſchah, mit Eifer zu erfahren geſucht. Mit großer Herzensfreude 
hatte ſie über die Erleuchtung jenes Volkes gejubelt und dann begonnen, 
den Funken des Glaubens, der in ihrer eigenen Bruſt wie unter der toten 
Aſche noch ſtill glomm, erſt vorſichtig in den Herzen ihrer Hausgenoſſen, 
dann mit mehr Vertrauen in allen, bei denen ſie es vermochte, wachzurufen. 
Es ſteht geſchrieben: „Aus dem Funken erhebt ſich das Feuer“, und ſo 
hatte auch ſchon vor unſerer Ankunft die ganze Stadt ein ſolch heiliger 
Glaubenseifer — Gottes Werk durch jene hohe Frau! — ergriffen, daß 
wir nicht allein auf keinen Widerſtand ſtießen, ſondern zu unſerer größten 
Freude das ganze Volk bereit fanden, die heilige Taufe zu empfangen. 

[Kap. 24.] Nachdem wir faſt 50 Tage hier uns aufgehalten hatten, 
gab uns der Herzog Geſandte und Führer aus den Bürgern der Stadt 
mit, den Domizlaw und ſeinen Sohn, ſehr angeſehene Männer, und mit 
ihnen fuhren wir dann zu Schiffe durch Seen und Buchten nach Julint. 
Es iſt das aber eine große und ſtarke Stadt, deren Einwohner grauſam 
und barbariſch waren. [ Die Juliner wollten in der That von der neuen 
Lehre nichts wiſſen, ſie griffen vielmehr den Biſchof und ſeine Gefährten 
mit den Waffen an, und nur mit Mühe gelang es, den Biſchof vom Tode 
zu retten; — man mußte ſich zurückziehen.] 

[Kap. 25.] . . . . Wir blieben alfo 15 [richtiger 7] Tage jenſeits 
des Waſſers, welches die Stadt umgab, und warteten ab, ob ſie etwa 
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beſſern Sinnes würden. Inzwiſchen aber gingen die Unſrigen oft zu ihnen 
hinüber und zurück; ebenſo kamen die Vornehmſten aus ihnen zu uns und 
entſchuldigten ſich, indem ſie der gedankenloſen Menge und den ſchlechten 
Elementen die Schuld an jener Aufregung zuſchrieben. So konnte der 
Biſchof ſich mit ihnen über den chriſtlichen Glauben unterhalten und gleidh- 
jam auf Umwegen fie ermahnen und beraten. Er wies auch auf den 
Namen und die Macht des Polenherzogs hin, wie in der uns zugefügten 
ſchmählichen Behandlung eine Beleidigung für dieſen liege, und wie daraus 
Übles für fie erwachſen könne, wenn nicht ihre Bekehrung verſöhnend da- 
zwiſchen träte. Jene aber verſicherten, den Rat annehmen zu wollen, 
kehrten zu den Ihrigen zurück, beſprachen alles ſorgfältig hin und her 
und kamen endlich einſtimmig zu dem Entſchluſſe, zu thun, was auch die 
Stettiner thun würden; denn — ſagten ſie — Stettin ſei die älteſte 
und vornehmſte Stadt im Pommernlande, die Mutter der 
Städte, und es würde zweifelsohne unrecht gehandelt ſein, wollten ſie 
die Beobachtung einer neuen Religion zulaſſen, ohne daß dieſelbe zuvor 
durch das Anſehen der Stettiner zur Anerkennung gelangt ſei. 

[Kap. 26.] Als der Biſchof ſolches vernahm, zauderte er keinen 
Augenblick, ſondern brach nach Stettin auf, indem er aus Julin einen 
gewiſſen Nedamer annahm, der uns den Weg zeigen ſollte. Dieſer aber 
benutzte den Umgang mit uns zu ſeinem Beſten, kam wie ein zweiter 
Nikodemus heimlich mit ſeinem Sohne zu uns und hörte begierig auf 
unſere Worte.. .. So fuhren wir unter der Führung Nedamers und 
ſeines Sohnes zu Schiffe gen Stettin; jene aber verabſchiedeten ſich bereits 
von uns und kehrten heim, bevor ſie noch von den Stettinern erblickt 
worden waren; denn ſie fürchteten, dieſe zu beleidigen, wenn dieſelben 
ſähen, daß ſie uns dorthin geleitet hätten. Wir aber langten in der 
Abenddämmerung bei der Stadt an, ſtiegen aus den Schiffen und betraten 
den Hof des Herzogs. Am folgenden Morgen gingen Paulicius und die 
Geſandten zu den Vornehmen der Stadt, teilten ihnen mit, daß ſie nebſt 
dem Biſchofe von feiten der Herzöge hergeſchickt feien, ſtellten das Evange- 
lium als Zweck der Reiſe hin und ermahnten, verſprachen und drohten. 
Jene aber antworteten: „Nichts haben wir mit euch zu ſchaffen; unſere 
väterlichen Geſetze werden wir nicht verlaſſen, wir ſind zufrieden mit der 
Religion, die wir haben. Bei den Chriſten giebt es Diebe und Räuber, 
ihnen werden die Füße abgehauen und die Augen ausgeſtochen, und alle 
Arten von Verbrechen und Strafen verübt der Chriſt gegen den Chriſten. 
Fern bleibe man uns mit einer ſolchen Religion!“ Solches und ähnliches 
brachten ſie vor und hielten ſich die Ohren zu, um unſere Worte nicht 
zu hören. Alle verhielten ſich hartnäckig, und ſo mußten wir 
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zwei Monate und länger dort verweilen, ohne irgend etwas 
Nennenswertes zu erreichen. Da wir alſo eines ſo langen und 
nutzloſen Aufenthaltes überdrüſſig wurden, kam uns der Gedanke, Boten 
zum Polenherzoge zu ſchicken mit der Anfrage, was er uns zu thun heiße, 
ob wir bleiben oder fortgehen ſollten, und was er von dem Widerſtreben 
der Stadt halte. Als dieſer Plan den Bürgern bekannt wurde, gerieten 
ſie zwar in Furcht, baten aber doch, daß die Boten abgeſandt würden; 
auch ſie wollten einige von den Ihrigen mitſchicken; wenn dieſe alsdann 
beim Herzoge erreichen könnten, daß ihnen ewiger Friede und Nachlaß 
des Tributes gewährt, und wenn ihnen das in Gegenwart ihrer und 
unſerer Abgeſandten ſchriftlich bekräftigt werde, fo würden ſie ſich frei- 
willig dem chriſtlichen Geſetze unterwerfen. So zogen denn unſere und 
ihre Boten mit Paulicius ab. Wir aber trugen, angethan mit den priefter- 
lichen Gewändern, das Kreuz inzwiſchen zweimal wöchentlich an den Markt⸗ 
tagen mitten durch den Markt, zu welchem aus dem ganzen Lande das 
Volk zuſammenſtrömte, ſprachen unter günſtigen und ungünſtigen Um⸗ 
ſtänden zum ungläubigen Volke vom Glauben und von der Erkenntnis 
Gottes und boten ſo täglich unſern Nacken dem Tode dar, wurden jedoch 
unter Gottes Schutz nicht verletzt. 

Längere Zeit noch war die Predigt ohne Erfolg, endlich wurden zwei 
Jünglinge, Söhne eines vornehmen Hauſes, für den Glauben gewonnen; ſie 
kamen zum Biſchof, wurden unterrichtet und getauft. Dieſer Bekehrung folgte 
die der Mutter auf dem Fuße nach, dann die der Hausgenoſſen und darauf 
die der Nachbarfamilien. Der Leutſeligkeit und Milde, nicht minder aber der 
überaus großen Freigebigkeit des Biſchofes verdankte man weitere Erfolge.] 

[Inzwischen kamen die Abgeſandten aus Polen zurück mit einem Schreiben 
Boleslaws, in welchem er den Pommern dauernden Frieden verſprach, wenn 
ſie das Chriſtentum annehmen würden; gleichzeitig erleichterte er den Tribut 
in der Weiſe, daß ganz Pommern jährlich nur noch 300 Mark Silber 
zahlen und im Kriegsfalle neun Familienväter den zehnten ausrüſten ſollten. 
Daraufhin nahmen die Stettiner das Chriſtentum an; Otto hielt eine Predigt 
und ſuchte denſelben auch den letzten Reſt von abergläubiſcher Furcht zu 
nehmen, indem er fie aufforderte, die Götzentempel und Bilder zu zerſtören.] 

[Kap. 31.] Nachdem fie ſolches vernommen und ihren Beifall aung- 
geſprochen hatten, feierten der Biſchof und die Prieſter die heilige Meſſe, 
kommunizierten, bewaffneten ſich mit Beilen und Hacken, gingen auf die 
Kontinent und Tempel los, ſchlugen alles in Stücke, zerſtörten alles 


Polniſch heißt Konczyna das Ende, die Spitze, der Giebel; Kontinen find 
alſo Gebäude mit Giebeldächern. 
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und ſtiegen ſelbſt auf die Dächer, um alles zu vernichten. Die Krieger 
aber ſtanden dabei und ſchauten zu, was ihre elenden Götter beginnen, 
ob ſie ihre Tempel verteidigen würden oder nicht. Als ſie aber ſahen, 
daß den Zerſtörern nichts Böſes geſchah, ſprachen ſie: „Wenn jene dort, 
deren Heiligtümer und Tempel niedergeriſſen werden, irgendwie göttliche 
Kraft beſäßen, ſo würden ſie ſich unbedingt verteidigen. Wenn ſie aber 
ſich ſelbſt nicht zu verteidigen, ſich ſelbſt nicht zu nützen imſtande ſind, 
wie ſollen ſie dann uns verteidigen und uns nützlich ſein können?“ Unter 
ſolchen Worten griffen ſie mit an, zerſtörten und zerſtückelten alles, riſſen 
ſich um das Holz, welches ſie nach Hauſe brachten, damit es auf dem 
Herde zum Bereiten des Brotes und der Speiſen diene. Und weil der— 
jenige, welcher am meiſten Hand anlegte, auch um ſo mehr mitnehmen 
durfte, ſo waren jene Kontinen, vier an der Zahl, mit ſtaunenswerter 
Schnelligkeit zuſammengeſchlagen und verteilt. 

[Kap. 32.] Es gab in der Stadt Stettin vier Kontinen; aber 
eine von ihnen hatte den Vorrang vor den anderen; darum war ſie mit 
bewunderungswertem Schmucke und großer Kunſt erbaut, beſaß inwendig 
und auswendig Bildſchnitzereien, an den Wänden vorſtehende Bilder von 
Menſchen und Vögeln und Vierfüßlern, welche ſo naturwahr in ihrer 
Haltung zum Ausdrucke kamen, daß man hätte glauben können, ſie atmeten 
und lebten. Und was noch ſeltener erſcheinen mag: die Farben der Bilder 
an den Außenwänden konnten durch Schnee- und Regenwetter nicht zum 
Verbleichen oder Verwiſchen gebracht werden; das brachte die Kunſtfertig— 
keit der Maler zuwege. In dieſes Gebäude brachten ſie nach alter Sitte 
der Väter die errungenen Schätze, die Waffen der Feinde und was immer 
fie aus einer See- oder Landſchlacht erbeuteten, gemäß dem Geſetze des 
Zehnten. Goldene und ſilberne Schalen, aus denen die Vornehmen und 
Großen zu weisſagen, zu ſchmauſen und zu trinken pflegten, ſtellten ſie 
hier nieder, um fie dann an Feiertagen von hier abzuholen. Große ver- 
goldete und mit edlen Steinen beſetzte Stierhörner, welche als Trinkhörner 
dienten, andere, welche zum Blaſen geeignet waren, Dolche und Meſſer 
und vieles koſtbare, ſeltene und herrlich anzuſchauende Gerät bewahrten ſie 
dort auf zur Zier und Ehre ihrer Götter. Alles wollten ſie jetzt nach 
Zerſtörung des Heiligtums dem Biſchofe und den Prieſtern geben; jener 
aber ſprach: „Das ſei fern von mir, daß wir uns mit eurem Eigentum 
bereichern; ſolche und noch beſſere Dinge haben wir im Überfluſſe zu 
Hauſe, verteilt ſie vielmehr mit Gottes Segen zum Gebrauche unter die— 
jenigen von den Eurigen, denen ſie zukommen.“ Dann beſprengte er alles 
mit Weihwaſſer, machte über dasſelbe das Kreuzzeichen, und hieß ſie es 
unter ſich verteilen. Es befand ſich aber allda ein dreiköpfiges Götzenbild, 
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welches Triglaw hieß, weil es auf einem einzigen Rumpfe drei Köpfe 
trug. Dieſes Bild allein nahm der Biſchof für ſich, ſchlug die drei zu— 
ſammenhängenden Köpfe vom Körper ab, trug es wie ein Siegeszeichen 
nach Hauſe und ſchickte es bald nachher zum Beweiſe für die Belehrung 
jener Bewohner nach Rom, damit der Apoſtoliſche Herr und die ganze 
Kirche ſehe, was er im Gehorſam gegen denſelben durch Niederreißen und 
Neupflanz zen, durch Bauen und Zerſtören bei jenem Volksſtamm erreicht habe. 

Drei weitere Kontinen beſaßen die Stettiner noch, die aber weniger 
verehrt wurden und weniger ausgeſchmückt waren. An den Innenwänden 
liefen einfache Bänke her und Tiſche; denn dort pflegten ſie ihre Ver— 
ſammlungen und Zuſammenkünfte abzuhalten. Sie mochten 
nun zu Trinkgelagen, zum Spiele oder zu ernſten Beratungen ſich ver— 
einigen, immer kamen ſie an beſtimmten Tagen und zu beſtimmten Stunden 
in jenen Gebäuden zuſammen. Auch ſtand da ein rieſiger und laub— 
reicher Eichbaum, und unter ihm ſprudelte eine gar liebliche Quelle 
hervor. Das einfältige Volk hielt den Baum für den Sitz einer Gottheit, 
betrachtete ihn daher als heilig und weihte ihm große Verehrung. Als 
der Biſchof nach Zerſtörung der Kontinen auch dieſe Eiche fällen wollte, 
bat ihn das Volk, doch ſolches nicht zu thun. Sie verſprachen, in Zukunft 
niemals mehr den Baum oder den Ort in religiöſer Weiſe zu verehren, 
ſondern lediglich des Schattens und der Annehmlichkeit willen, was ja 
keine Sünde ſei, möchten ſie den Baum retten, lieber, als von ihm ge— 
rettet werden. Nachdem er ein ſolches Gelöbnis empfangen, ſprach der 
Biſchof: „Wegen des Baumes bin ich beruhigt, jenes eine aber, jenes 
lebende Weſen, aus dem ihr eure Geſchicke zu weisſagen verſucht, müßt 
ihr fortſchaffen; denn den Chriſten iſt es nicht geſtattet, das Schickſal zu 
befragen oder Wahrſagerei zu treiben.“ 

[Kap. 33.] Sie hatten nämlich ein außergewöhnlich großes und 
fettes Roß, das ſchwarz von Farbe und ſehr ſchnell war. Das ganze 
Jahr hindurch hatte es nichts zu thun, es galt vielmehr für ſo heilig, 
daß kein Reiter es beſteigen durfte, und einen von den vier Prieſtern der 
Tempel hatte es zum ſorgfältigen Wächter. Wenn ſie nun zu Lande gegen 
den Feind oder zu Beutezügen ausrücken wollten, jo pflegten fie den Aus: 
gang des Unternehmens durch das Pferd auf folgende, 
Weiſe im voraus zu erfahren zu ſuchen: Sie legten neun Lanzen 
in der Entfernung von je einer Elle von einander auf den Boden; dann 
wurde das Pferd geſattelt und gezäumt, und der Prieſter, welchem die 
Obhut über das Tier anvertraut war, führte es am Zügel dreimal über 
die daliegenden Speere hinweg und wieder zurück. Wenn das Pferd nun 
mit den Füßen nicht anſtieß und die Lanzen nicht in Unordnung brachte, 


24 Erſtes Buch. Zur Vorgeſchichte der Mark Brandenburg. 


ſo hielten ſie das für ein günſtiges Zeichen und gingen voll Sicherheit 
ans Werk; wenn aber das Gegenteil geſchah, blieben ſie ruhig daheim. 
Dieſe Art der Vorausbeſtimmung des Geſchickes, ſowie die Weiſe, das 
Schickſal durch Holzſtäbchen zu befragen, welche ſie anwandten, wenn 
es ſich um einen Kriegs⸗ oder Raubzug zur See handelte, riß er trotz 
des Widerſtrebens vieler, unter Gottes Beiſtand mit der Wurzel aus; 
jenes Roß aber, das zu ſo unheiligen Weisſagungen diente, ließ er in ein 
anderes Land verkaufen, damit es den Einfältigen nicht ferner zum Fall- 
ſtrick gereiche; denn — ſagte er — es tauge mehr dazu, den Wagen 
zu ziehen, denn als Prophet zu dienen. Und als fie nun allen Aber- 
glauben und all ihre Unſitten infolge der Lehren des Biſchofs abgelegt 
hatten, ermahnte er ſie, daß ſie alle Chriſten als ihre Brüder anſehen, ſie 
nicht in die Sklaverei verkaufen oder töten, nicht durch Gefangenſchaft 
quälen, ihre Grenzen nicht beunruhigen, nicht Raubzüge in deren Gebiete 
unternehmen, ſondern daß ſie brüderlich und freundlich ſich zu ihnen ſtellen 
ſollten und dann auch dasſelbe Verhältnis von ſeiten dieſer zu erwarten 
hätten. Darauf ermahnte er ſie, die Weiber dahin zu bringen, daß doch 
nicht ferner jene Unſitte, die grauſamer als jeder andere Greuel war, weiter 
beſtehen bleibe: nämlich die Mädchen zu töten. Denn bis dahin pflegte 
man, wenn eine Frau mehreren Mädchen das Leben geſchenkt hatte, einige 
von dieſen zu erdroſſeln, um für die anderen leichter ſorgen zu können: 
ſo achtete man den Mord für nichts. 

[Kap. 34.] Nachdem nun die Stadt von dem Greuel der Laſter 
und des Schmutzes gereinigt war, und man auch von der Vielweiberei 
abgelaſſen hatte, wurde in den Dörfern und auf den Landſtraßen Kate⸗ 
chumenenunterricht abgehalten, bei welchem jene mithalfen, das Wort zu 
verkündigen, die vor der allgemeinen Bekehrung des Volkes den Glauben 
nur gleichſam privatim angenommen hatten. Die Poſaune des Evangeliums 
erſchallt, Kreuze werden errichtet, der Gekreuzigte wird angebetet, ein jeg⸗ 
liches Alter, eine jede Zunge ſpricht den Namen Chriſti, ſtammelt den 
Namen Chrifti, und die Worte des Glaubens lernen oder lehren alle .. 

[Kap. 41.] Das Land Pommern iſt unglaublich reich an See⸗ 
und Süßwaſſerfiſchen, und für einen Pfennig würdeſt du dort einen ganzen 
Karren voll friſcher Heringe erhalten, von deren Wohlgeſchmack und Fettigkeit 
ich ſchweigen will, um nicht der Leckerhaftigkeit angeklagt zu werden. An 
Wild, wie Hirſchen, Auerochſen, wilden Pferden, Bären, Ziegen, Sauen 
und anderm, hat das Land überfließenden Reichtum, dazu Butter vom 
Zugvieh, Schafmilch, Fett von Lämmern und Widdern, überfluß an 
Honig und Weizen nebſt Hanf und Mohn und allen Arten von Hülſen⸗ 
früchten. Wenn es noch den Weinſtock, den Olbaum und den Feigenbaum 
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beſäße, ſo würde man es wegen der zahlreichen Fruchtbäume für das 
Gelobte Land halten. Der Biſchof wollte aber nicht, daß der Weinſtock 
dem Lande abgehen ſollte; auf feiner zweiten Reiſe brachte er deshalb ein 
Gefäß voll Setzlinge mit und ließ dieſe anpflanzen, damit das Land 
wenigſtens den Meßwein ſelbſt erzeuge. So groß aber ift unter den 
Leuten dort Treue und gemeinſamer Sinn, daß Diebſtahl und Betrug faſt 
unerhört iſt; Kiſten und Schränke haben ſie niemals verſchloſſen; Schloß 
und Riegel haben wir nie dort geſehen, vielmehr waren ſie darüber er— 
ſtaunt, als ſie ſahen, daß wir unſere Felleiſen und Schreine verſchloſſen 
hielten. Ihre Kleidungsſtücke, ihr Geld und alle ihre Koſtbarkeiten ver— 
wahren ſie einfach zugedeckt in ihren Truhen; denn ſie fürchten keinen 
Betrug, weil ſie ihn nicht kennen. Und, was wunderbar erſcheint, 
der Tiſch wird bei ihnen niemals abgetragen, ſteht nie ohne 
Speiſen da; ein jeder Familienvater hat ſein Haus für ſich, reinlich und 
anſtändig und nur der Erholung geweiht, und daher kommt es, daß der 
Tiſch von Getränken und Speiſen niemals leer wird, ſondern wenn das 
eine fortgenommen, wird Neues aufgetragen. Mäuſe und Katzen können 
nicht an die Sachen kommen, ſondern die Speiſen werden mit den ſauberſten 
Leintüchern zugedeckt und warten ſo auf die, welche ſie verzehren ſollen. 
Zu welcher Zeit daher jemand Appetit verſpürt, mögen es Fremde oder 
Hausgenoſſen ſein, ſo kann er frei an den Tiſch gehen und findet ſtets 
alles dort bereit. Doch davon genug! 
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Quelle: Adam, Gesta Hamaburgensis ecclesiae pontificum. Mon. Germ. hist. 
Seriptores V, 267 sqq. Schulausgabe, 2. Aufl., 1876, S. 84 ff. 


[II, 64.] Zu jener Zeit [1031] herrſchte infolge der Tapferkeit 
des Königs Knut [von Dänemark! und des Herzogs Bernhard [von 
Sachſen] jenſeits der Elbe geſicherter Friede, nachdem auch der Kaifer 
durch einen Kriegszug die Winiler gebändigt hatte. Ihre noch Heid- 
niſchen Fürſten hießen Gneus und Anatrog; der dritte aber, Uto, der 
Sohn des Miſtiwoi, war nur dem Namen nach ein Chriſt; deshalb wurde 
er auch wegen ſeiner Grauſamkeit von einem ſächſiſchen Überläufer 
getötet. Er hatte einen Sohn Namens Godeſkalk, welcher zu der- 
ſelben Zeit in Lüneburg, einem Kloſter des Herzogs, in den Wiſſenſchaften 
ausgebildet wurde, indem Godeſkalk, der Biſchof der Goten, über das 
Kloſter die Aufſicht übte. Kaum hatte jener die Kunde von der Er- 
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mordung ſeines Vaters empfangen, als Zorn und Wut in ihm aufflammten; 
er warf den chriſtlichen Glauben und die Wiſſenſchaften 
von ſich, ergriff die Waffen, eilte über den Fluß und verband ſich mit 
den Winilern, den Feinden Gottes. Mit ihrer Hilfe drang er auf die 
Chriſten ein und ſoll viele Tauſende von Sachſen als Racheopfer für den 
Vater niedergemacht haben. Endlich nahm ihn Herzog Bernhard gefangen 
und hielt ihn wie einen Räuberhauptmann in Haft; weil er aber doch in 
ihm den ſehr tapfern Mann achtete, ſo ſchloß er einen Vertrag mit ihm 
und entließ ihn. Godeſkalk ging zum König Knut, zog mit dieſem hin— 
über nach England und blieb dort lange Zeit hindurch. 

[II, 75.] Nach dem Tode des Königs Knut! und feiner Söhne 
kehrte Godeſkalk aus England zurück, betrat feindlich das Slawenland, 
bekämpfte alle und jagte den Heiden großen Schrecken ein?. 

[III, 18.] Jenſeits der Elbe und im Slawenlande begannen jetzt 
unſere Angelegenheiten zu großer Blüte zu gelangen. Denn Godeſkalk, 
ein Mann von preiswürdiger Klugheit und Tapferkeit, welcher eine Tochter 


Knut der Große, der mächtige Beherrſcher Dänemarks, Englands und Nor: 
wegens, ſtarb 1036. 

2 „Im Wendenlande erſcheint an Utos Stelle, neben Anatrog und Gneus der 
Fürſt Ratibor als der mächtigſte. Chriſt war auch er, hielt mit den Sachſen 
guten Frieden und leiſtete dem Herzog und dem Erzbiſchof zu Hamburg Ehrendienſte. 
Da geſchah es in einem der erſten Monate von Adalberts Pontifikat, daß König 
Magnus, von einem Zuge gegen die Jomsburger als Sieger zurückkehrend, an der 
wendiſchen Küſte anfuhr, vielleicht um die Eroberungspläne Knuts fortzuſetzen, viel⸗ 
leicht auch nur um Beute zu machen. Ratibor fand in dieſem Kampfe den Tod. 
Ihn zu rächen drangen die Söhne verheerend in Dänemark ein, und Magnus, von 
ſeinem Schwager Ordulf von Sachſen unterſtützt, warf ſich ihnen entgegen: auf 
Lyrskowheide, nördlich von Schleswig, wurde am Vorabende St. Michaels 1043 
eine große Schlacht geſchlagen; man ſagte von 15 000 Wenden, deren Leichen das 
Schlachtfeld deckten, darunter alle die acht Söhne Ratibors. In dieſem Momente 
erſchien der verbannte Godeſkalk wieder auf der Bühne. Er war eben erft als 
der Begleiter Swein Eſtridsſons aus England nach Dänemark herübergekommen, 
als er auf der Walſtatt der Lyrskowheide ſeinen Glücksſtern glänzend aufſteigen 
jah. Denn die Sippe Ratibors war es geweſen, die fein väterliches Erbe in Ber 
ſchlag genommen hatte, und nun war der Augenblick da, es zurückzuholen. Gelingen 
konnte es, wie die Dinge lagen, nur in bedingungsloſem Anſchluß an die Sachſen 
und Dänen; das war für Godeſkalk eine politiſche, das war ihm zugleich eine 
religiöſe Notwendigkeit; denn er war aus England als Chrift von echter und tiefer 
Glaubensbegeiſterung zurückgekehrt... [Adalbert und Godeſkalk reichen fiğ die 
Hand.] Das letzte Ziel war nichts Geringeres als die Aufrichtung 
eines den ganzen Kranz der wendiſchen Oſtſeevölker zuſammen⸗ 
faſſenden Großfürſtentums, als Baſis der Chriſtianiſierung 
und Germaniſierung“ (Dehio, Geſch. d. Erzb. Hamburg-Bremen I, 184 f.). 


9. Adalbert von Bremen und Godeſkalk. 27 


des Dänenkönigs zur Gemahlin erhalten hatte, bändigte in ſolcher Weiſe 
die Slawen, daß fie ihn wie einen König fürchteten, ihm Tribut dar- 
brachten und Frieden unter der Bedingung der Unterwerfung erbaten. In 
ſolch günſtiger Zeit hatte unſer Hamburg Frieden, und das Slawenland 
war angefüllt mit Prieſtern und Kirchen. Denn Godeſkalk, ein religiöſer 
und gottesfürchtiger Mann, ein vertrauter Freund unſeres Erzbiſchofs, 
verehrte die Hamburger Kirche wie ſeine Mutter. Zu ihr kam er häufig, 
um ſeine Gelübde zu löſen. Im diesſeitigen Slawenlande iſt niemals ein 
mächtigerer und ſo glühender Verbreiter der chriſtlichen Religion erſtanden. 
Wenn ihm ein längeres Leben vergönnt geweſen wäre, hätte er es erreicht, 
alle Heiden zum Chriſtentum zu zwingen, nachdem er faſt den dritten Teil 
derſelben, die unter feinem Großvater [Miſtiwoi] ins Heidentum zurüd- 
geſunken waren, bekehrt hatte. 

[19.] Alle ſlawiſchen Völker alfo, welche zur Hamburger Diöcefe 
gehörten, übten unter dieſem Fürſten eifrig die chriſtliche Religion, nämlich: 
die Wagrier, Abodriten oder Rereger oder Polabinger, ebenſo 
die Linoger, die Warnaber, die Chizziner und Zirzipaner bis 
zum Panefluß, der in unſeren kirchlichen Freibriefen Peene heißt. Die 
einzelnen Gebietsteile waren angefüllt mit Kirchen, die Kirchen aber mit 
Prieſtern, und die Prieſter handelten frei in allem, was Gottes iſt. Ihr 
Diener, Fürſt Godeſkalk, brannte, wie berichtet wird, ſo ſehr von Eifer 
für die Religion, daß er ſeines Standes vergaß, oftmals in der Kirche 
Predigten und Ermahnungen an das Volk hielt und das, was in den 
Auseinanderſetzungen der Biſchöfe und Prieſter unverſtändlich erſchien, in 
ſlawiſcher Sprache klarzulegen trachtete. Unendlich war die 
Zahl derjenigen, welche täglich bekehrt wurden, ſo groß, daß dieſe anſtatt 
Prieſter in die Provinzen hinausgeſandt wurden. Damals erſtanden auch 
in den einzelnen Städten Stifter für diejenigen, welche nach kanoniſchen 
Regeln leben, ſowie Mönchs- und Nonnenklöſter; das bezeugen jene, welche 
die einzelnen Klöſter in Lübeck, Oldenburg [Holftein], Lenzen, Ratzeburg 
und anderen Städten geſehen haben. In Mecklenburg aber, welches eine 
berühmte Stadt der Abodriten iſt, gab es drei Niederlaſſungen von 
Dienern Gottes. 0 
120.] Der Erzbiſchof wünſchte dem Fürſten Glück zu der neuen 
lirchlichen Pflanzung und ſandte aus der Zahl der Biſchöfe und Prieſter 
weiſe Männer zu ihm, welche die Anfänger im Chriſtentume ſtärken ſollten. 
[Adalbert ſetzte Biſchöfe in Oldenburg, Mecklenburg, Ratzeburg und an 
anderen Orten ein.] Und als er ſelbſt nach Hamburg kam, lud er den 
Fürſten Godeſkalk zu einer Unterredung ein, ermahnte ihn mit eindring⸗ 
lichen Worten, daß er die Aufgabe, welche er für Chriſtus unternommen 
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habe, voll Standhaftigkeit zu Ende führe, und prophezeite ihm in allem 
den endlichen Sieg, und wenn er für den Namen Chrifti Widerwärtig⸗ 
keit erleiden ſollte, ſo werde er ſelig ſein; denn groß ſei die Belohnung, 
welche ob der Bekehrung der Heiden im Himmel feiner warte, und zahl- 
reich die Kronen, welche ihm aus der Rettung der einzelnen erwachſen 
würden. [Godeſkalk unterwarf dann noch die Zirzipaner und Chizzinen, 
beides Stämme der Liutizen, und nun ſtand ſeine ſchier königliche Macht 
auf ihrem Höhepunkte.] 

[Da traf auf dem Tage von Tribur gegen Ende 1066 Adalbert der 
fürchterliche Schlag, der ihn von ſeiner glänzenden Höhe in den Abgrund 
ſtürzte: die Arbeit ſeines ganzen Lebens war vernichtet, ſein kühner Geiſt 
gebrochen, er ſelbſt und feine Kirche dem Elende preisgegeben.] 

[49.] Das war das erſte Unglück, welches unſere Bremer Kirche 
traf; aber auch jenſeits der Elbe trat eine fürchterliche Rache ein: Fürſt 
Godeſkalk wurde in denſelben Tagen von den Heiden, die er zum Chriften- 
tume zu bekehren beſtrebt war, ermordet; und doch hatte dieſer Mann, 
welcher im Andenken aller Zeiten leben wird, bereits einen großen Teil 
des Slawenlandes zum Glauben an Gott bekehrt. Es erlitt aber unſer 
Makkabäus den Martertod in der Stadt Lenzen am 7. Juni [1066], 
nebſt dem Prieſter Yppo, der am Altare hingeopfert wurde, und mit zahl— 
reichen anderen Laien und Prieſtern, welche allenthalben für Chriſtus 
auf verſchiedene Weiſe den Tod erduldeten. Bei Ratzeburg wurde der 
Mönch Ansverus und mit ihm andere geſteinigt; der 15. Juli iſt ihr 
Todestag. 

[50.] Der greiſe Biſchof Johannes wurde mit den übrigen Chriſten 
in der Stadt Mecklenburg gefangen und zum Triumphe aufgeſpart. Er 
wurde für ſeinen Glauben an Chriſtus mit Ruten gepeitſcht und dann 
zum Geſpötte durch die einzelnen Städte der Slawen geführt, und weil 
er von Chriſti Namen nicht ablaſſen wollte, ſo wurden ihm Hände und 
Füße abgehauen, ſein Körper auf die Straße geworfen und ſein Haupt 
abgeſchnitten, welches die Heiden wie ein Siegeszeichen auf einen Spieß 
ſteckten und ihrem Gotte Radigaſt opferten. Das geſchah in der Haupt— 
ſtadt der Slawen, Rethre, am 10. November [1066]. Die Tochter 
des Dänenkönigs wurde mit ihren Frauen zu Mecklenburg, der Stadt der 
Abodriten aufgegriffen, lange gepeitſcht und dann entblößt hinausgeſtoßen. 
Denn diefe hatte, wie wir erzählt haben, Fürſt Godeſkalk zur Gemahlin ge- 
habt und von ihr einen Sohn Namens Heinrich erhalten. Von einer andern 
war ihm Butue geboren, und beide find den Slawen zu großem Ver- 
derben geworden. Siegreich verwüſteten die Slawen die ganze Provinz 
Hamburg mit Feuer und Schwert; die Stormarn wurden faſt alle nieder— 


| 
| 
| 
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gemacht oder in die Gefangenſchaft geſchleppt, die Feſte Hamburg von 
Grund aus zerſtört und zur Verſpottung unſeres Erlöſers ſelbſt die 
Kreuze von den Heiden verſtümmelt. Erfüllt wurde ſo an uns die 
Prophezeiung, welche ſagt: „O Gott, es kamen die Heiden in dein Erbe; 
ſie ſchändeten deinen heiligen Tempel u. ſ. w.“, welche Prophezeiung 
die Zerſtörung der Stadt Jeruſalem beklagt. Der Urheber dieſer Nieder— 
lage foll Bluſſo geweſen fein, der eine Schweſter Godeſkalks zur Frau 
hatte; als er aber heimgekehrt war, wurde er ſelbſt erſchlagen. So fielen 
alle Slawen nach gemeinſamer Verſchwörung aufs neue in das Heidentum 
zurück, indem ſie jene töteten, welche im Glauben verharrten. Unſer Herzog 
Ordulf kämpfte oft erfolglos gegen die Slawen; in den zwölf Jahren, 
welche er nach dem Tode ſeines Vaters regierte, konnte er niemals einen 
Sieg über ſie erringen, und da er ſo oft von den Heiden eine Niederlage 
erlitt, wurde er den Seinen ſelbſt zum Geſpötte. 
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Zweites Buch. 


Zur äußern Geſchichte Brandenburgs von 
Albrecht dem Bären bis zur Ankunft der 
Hohenzollern. 


10. Albrecht der Bär. 


Quellen: 1. Annales Hildesheimenses (Hildesheimer Jahrbücher). Monum. 
Germ. Seriptores III, 22 sqq. Schulausgabe 1878. — 2. Ann. Magdeburgenses 
ibid. XVI, 105 sqq. Nach der Überſetzung von Winkelmann, Geſchichtſchr. d. deutſch. 
Vorzeit, 12. Jahrh., Bd. XII. — 3. Ann. Palidenses (Pöhlder Jahrbücher). M. G. 
Script. XVI, 48 sqq. Nach der Winkelmannſchen Überjeßung ebenda, 12. Jahrh., 
Bd. XI. — 4. Ann. Sancti Disibodi (Diſſibodenberger Jahrbücher). M. G. Seript. 
XVII, 4 sqq. — 5. Ann. Stadenses. M. G. Script. XVI, 271 sqq. — 6. Ann. 
Stederburgenses. M. G. Script. XVI, 197 sqq. — 7. Annalista Saxo (Der ſäch⸗ 
ſiſche Annaliſt). M. G. Script. VI, 542 sqq. In der Überſetzung von Winkelmann, 
Geſchichtſchr. d. deutſch. Vorzeit, 12. Jahrh., Bd. V, 2. Hälfte. — 8. Chronicon 
Brandenburgense, Excerpt bei von Heinemann, Albrecht der Bär, S. 421. — 
9. Chronica Principum Saxon. M. G. Script. XXV, 472 sqq. — 10. Chronica 
regia Coloniensis (Die Kölner Königschronik), nur Schulausgabe von Waitz, 1880. 
— 11. Chronicon Sampetrinum (Chronik von St. Peter zu Erfurt). M. G. Script. 
II, 201. In der Überfegung von Grandaur, Geſchichtſchr., 12. Jahrh., Bd. IV. — 
12. Helmold, Chronica Slavorum. M. G. Script. XXI, 1 sqq. Schulausgabe 1868. — 
13. Herbord, Dialogus de vita Ottonis, episcopi Babenbergensis (Leben Ottos von 
Bamberg). M. G. Script. XX, 697 sqq. Schulausgabe 1868. — 14. Historia Wel- 
forum Weingartensis. M. G. Script. XXI, 457 sqq. Schulausgabe als Monumenta 
Welforum antiqua, 1869. (Geſchichte der Welfen aus dem Kloſter Weingarten.) — 
15. Ottonis Frisingensis Chronicon (Chronik des Biſchofs Otto von Freiſing). M. G. 
Script. XX, 83 sqq. Schulausgabe 1867 in 2 Bdn., Bd. I. — 16. Pulkawa, 
Bruchſtücke einer Brandenburgiſchen Chronik, in deſſen Böhmiſcher Chronik. Riedel, 
Cod. dipl. Brandenburg. (4. Hauptteil, Bd. I, S. 1 ff.) — 17. Sello, Chronica 
Marchionum Brandenburgensium in: Forſchungen zur Brandenb. und Preuß. Geſch. 
I, 111 sqq. — 18. Chronica Slavica, ed. Lindenbrog Script. 189 sqq. Ed. 1706. 
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[Das Geburtsjahr Albrechts ſteht nicht feft, wahrſcheinlich ift er 
noch vor dem Jahre 1100 geboren. Über ſeine Abſtammung ſiehe unten 
die Tabelle.] 


1. Herzog Lothar von Sachſen übergiebt Albrecht eigenmächtig 
die Mark Landsberg und die Lauſitz (1123). 


Der Kaiſer [Heinrich V.] übergiebt dem Wigbert! die Mark Meißen. 
Herzog Lothar aber führt Konrad von Wettin in dieſe Mark und ſetzt 
ihn als Markgrafen ein. Darauf rückt er mit Adalbert von Ballenſtädt 
vor Eilenburg, und mit Zuſtimmung der Vornehmen in beiden Marken 
übernahmen beide [Konrad und Adalbert], jeder die Regierung feiner 
Mark 2. Wigbert aber verſuchte unter Beiſtand des Erzbiſchofs von Mainz 
und des Herzogs von Böhmen einen Angriff auf Herzog Lothar, mußte 
ſich jedoch als Flüchtling zurückziehen. Der Böhmenherzog kehrte, nachdem 
er viele Streiter verloren hatte, in ſein Land heim. Herzog Lothar aber 
belagerte Libuze s, empfing den Sohn Heinrichs „mit dem Kopfe“, welcher 
in der Feſte befehligte, als Geiſel und kehrte wie immer als Sieger heim. 
Auch die Lauſitz erhielt Albrecht.] [Chron. reg. Col. 61. — Ann. 
Saxo. M. G. Script. VI, 759. Überſ. S. 117.] 


2. Albrecht zieht mit König Lothar gegen Böhmen (1126). 


Der König raffte ſchnell eine nur kleine Kriegerſchar zuſammen und 
eilte damit nach Böhmen, um Otto, der darüber Klage führte, daß er 
ungerechterweiſe des Landes beraubt worden ſei, wieder einzuſetzen — 
ein unvorſichtiger Feldzug! Denn nur 3000 Mann, und nicht mehr 
nahm der König mit, während die Feinde 20 000 und mehr ſtark waren. 
200 vom Zuge gingen dem Könige vorauf, welche den Auftrag hatten, 
in dem Walde, der Böhmen von Sachſen trennt, Wege zu bahnen. Da 
dieſe nun in den unwegſamen Waldſchluchten langſam wie kriechend voran⸗ 
dringen und durch die großen Schneemaſſen und durch das Ebnen der 


Wigbert von Groitzſch, noch vor kurzem mit Hermann von Winzen⸗ 
burg Bundesgenoſſe Lothars, jetzt beide zum Kaiſer übergegangen. 

2 über dieje Mark Albrechts jagt von Heinemann (Albrecht der Bär S. 57): 
„Es war dieſelbe Landſchaft, welche Heinrich V. ſoeben an Hermann von Winzen⸗ 
burg verliehen hatte, die Oſtmark im engern Sinne, d. h. die weſtlichen Teile der 
alten Mark dieſes Namens, ſoweit ſie auf dem linken Uſer der Elbe lagen, und 
ſoweit ſie der Herrſchaft der Ballenſtädter nicht ſchon unterworfen waren.“ 

» Libuze ift nach Waitz Lebus; v. Heinemann ſucht nachzuweiſen, daß es 
Lebuſa zwiſchen Dahmen und Schlieffen ſei. 
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Pfade ermüdet ſind, werden ſie plötzlich von den Feinden, die im Hinter— 
halte liegen, umſtellt. Die meiſten von den Vornehmſten des Landes 
[Sachſen] werden niedergemacht, tapfere und edle Männer, angeſehen daheim 
und im Felde. [Annal. Hild. 66.] 

Dennoch fallen ſie nicht als Feige oder Flüchtlinge. Niemand iſt 
dort geſunken, deſſen Geſicht dem Feinde abgewandt war, woran man den 
Fliehenden erkennt, ſondern alle mit zugekehrtem Geſichte. . .. Mark— 
graf Adalbert, ein ritterlicher Jüngling mit herrlichen Gaben, wird 
gefangen. Infolge dieſer Nachricht heftiger gegen den Feind erzürnt, 
ſchickt der König ſich wie ein wildgewordener Leu zum Kampfe an, indem 
er lieber alles erdulden will, als ſich durch ſchimpfliche und ungewohnte 
Flucht retten. Aber Herzog Sobezlaus [gegen den der Zug ging! erſchrickt, 
als er von der Ausdauer des Königs hört, welche auch durch das Unglück 
nicht erſchüttert iſt, und ſchickt flehende Boten zum Könige. Endlich ſelbſt 
vor den König geführt, wirft er ſich nieder und bittet um Vergebung. 
Als er zuletzt mit Mühe des Königs Gnade erlangt hat, macht er ſich 
zum Vaſallen des Königs, beteuert mit einem Eide, daß er fortan dem 
Könige unterthänig und treu fein werde, verſpricht die Gefangenen los⸗ 
zugeben, empfängt das Land zu Lehen und mildert den Schmerz des 
Königs über die Niederlage des Heeres durch Unterwürfigkeit und große 
Demut. [Ann. Saxo l. c. 763. Überſ. S. 121. 122. 


3. Albrechts Verbindung mit Otto von Bamberg (1127). 


Auf ſeiner zweiten Bekehrungsreiſe nach Pommern geht Otto von 
Bamberg aus durch Thüringen, die Saale und Elbe hinab durch Sachſen, 
dann die Havel aufwärts nach Havelberg, wo in der alten Biſchofsſtadt 
die Wenden eben das Feſt des Gerowit, des ſtrahlenden Frühlingsgottes, 
feiern, von da ins Pommernland nach Gützkow.] Da kamen Boten an 
vom Markgrafen Adalbert aus Sachſen, welche nach dem Unternehmen 
und Befinden des Biſchofes ſich eifrig erkundigen ſollten. Der Markgraf, 
welcher ein inniger Freund des Biſchofes war, fürchtete, daß 
dieſer unter dem Barbarenvolke Gefahr laufe, und wünſchte daher den 
Biſchof nötigenfalls mit Waffengewalt und Geldmitteln zu unterſtützen. 
Gleichzeitig fanden ſich auch des Biſchofs eigene Verwalter und Boten 
ſeiner Geſchäftsführer ein, welche ihm Gold und Silber, Kleider und 
andere notwendige Sachen brachten; da aber, wie oben geſagt [an einer 
andern Stelle], der Verkündiger des Evangeliums auch vom Evangelium 
leben ſoll, ſo wollte er nichts von allen dieſen Dingen annehmen, ſondern 
beſtritt ſeine Ausgaben aus eigenen Mitteln. So behielt er alle Boten 
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bei ſich, bis ſie aus eigener Anſchauung und aus eigenem Hören erfuhren, 
was ſie über ſein Unternehmen und ſein Befinden daheim berichten könnten. 
Albrechts Boten machen nun einen Teil der Reiſe mit, auf welcher Otto 
die aufſtändiſchen Pommern mit ihrem Herrn, dem Polenherzog Boleslaw, 
verſöhnt. — Dann entläßt er die Boten, heißt ſie dem Markgrafen und 
den Sachſen für ihren guten Willen danken und trägt ihnen auf, zur 


Ehre Gottes daheim zu verkündigen, was ſie von Gottes Werk und von 
ſeinem eigenen Wohlbefinden gehört und geſehen hätten. Herbord, Dial. 
III, 8 u. 10. S. 117. 123. 


4. Albrecht in Ungnade bei König Lothar; Verluſt der Oſtmark | 
(1129—1131). | 


[Heinrich von Stade, Markgraf der Nordmark, war am 4. Dezember 
1128 plötzlich in voller Jugendkraft kinderlos geſtorben. Sein Erbe war | 
Udo von Freckleben 1, Sohn Rudolfs von Stade, gegen welch letztern 
bereits Albrechts Vater gekämpft hatte. Jetzt entbrannte eine grimmige 
Fehde zwiſchen Udo und Albrecht, wie manche wollen, um den Beſitz der 
Nordmark, wahrſcheinlicher um die Allode des verſtorbenen Heinrich. k 

1129. Markgraf Adalbert nahm in einer Nacht Hildagesburg?, und 
verbrannte es. — Markgraf Adalbert belagert den Turm Guderslevo s 
bon dem er durch die Freunde des Königs vertrieben wird. 

1130. Graf Udo von Freckleben, der Sohn des Markgrafen Rudolf, 
wurde am 15. März in Aſchersleben von den Leuten des Markgrafen 
Adalbert erſchlagen, und mehrere von ſeiner Partei wurden gefangen. — 

Die Nordmark, welche Heinrich, Udos Sohn, gehabt hatte, wurde an Konrad, 
den Sohn des Grafen Helferich von Plögte, übergeben. 

1131. Der Magdeburger Vogt Heinrich, des Markgrafen Wigbert 
Sohn!, erhielt nach Erbrecht die Mark wieder, welche nach dem Tode 
ſeines Vaters Adalbert von Ballenſtädt vom Könige erworben hatte ö. 

Ann. Saxo l. c. 766 Sd. 


5. Albrecht, Markgraf der Nordmark (1134). 


Albrecht war zwar in Ungnade gefallen und büßte mit dem Ver- 
luſte ſeiner Mark; allein wenn Lothar auch ſtreng richtete, ſo ließ er doch 


— 


An der Wipper, zwiſchen Aſchersleben und Sandersleben. 
An der Ohre bei Wolmirſtedt. Bei Wegersleben, Kreis Oſchersleben. 
Wigbert war bereits 1124 geſtorben. a 
Der Verluſt der Oſtmark, welcher auf dem Reichstage zu Lüttich ausgeſprochen $ 
wurde, war die Folge des Landfriedensbruches und der Gewaltthat gegen Udo. 

Prinz, Quellenbuch. I. 3 


=. » 


a 
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ſeinen alten Bundesgenoſſen und Freund nicht ganz fallen. Schon ſofort 
muß der König Albrecht beſtimmte Ausſichten für die Zukunft eröffnet 
haben; denn nicht nur, daß Albrecht nicht grollt und von dannen zieht, 
ſondern er begleitet ſofort den König auf ſeinem Römerzug und leiſtet 
ihm dort beſondere Dienſte. Auf dieſem Zuge fiel Konrad von Plötzke, 
wegen feiner Schönheit und Ritterlichkeit als die „Sachſenblume“ geprieſen.] 

Kaiſer Lothar verlieh die Mark Konrads, nämlich die Nordmark, 
für die ihm auf dem Römerzuge geleiſteten eifrigen Dienſte an Adalbert. 
[Ann. Saxo 1. c. 768. 


6. Albrechts erſter Wendenkrieg (1136—1137). 


[Den Deutſchen war es kürzlich unter Führung des hl. Norbert, 
Erzbiſchofs von Magdeburg, gelungen, dem Wendenfürſten Wittekind Havel- 
berg zu entreißen. 

1136. Havelberg wurde von Wittekinds Söhnen eingenommen und 
die Kirche zerſtört. [Ann. Saxo J. c. 770. 

Einfall der Slawen in das Sachſenland. Gegen ſie zieht Markgraf 
Adalbert zu Felde, dringt mehr als einmal feindlich in ihr Land ein und 
verwüſtet es. [Ann. Hild. 69. 

1137. Markgraf Adalbert ſammelt ein ſtarkes Heer und überzieht 
zur Winterzeit plündernd das Land der Slawen. [Ebenda. 


7. Albrecht Titularherzog von Sachſen; ſein erſter unglücklicher Kampf 
mit den Welfen (1138—1142). 


[Der Tod Kaiſer Lothars entfeſſelt das Ringen zwiſchen Welfen und 
Staufern um die Krone 1. In Sachſen tritt die energiſche Kaiſerin-Witwe 


1 Welfen, Askanier, Staufer. 
Otto v. Nordheim, 
Herzog v. Bayern. 


Heinrich d. Fette, Magnus, 
Markgraf von Fries⸗ letzter Herzog von Sachſen 
land. aus dem Billinger Hauſe. 
— 
Richenza, Gem.: Lothar Heinrich d. Schwarze, Gem.: Wulfhilde Eilike (Adelheid) 
Erbin v. Sachſen, Herzog von Bayern. Graf Otto v. Ballenſtädt. 
von Nordheim. Dtſch. Kr. kwy küwyaQỹ / Äàwaoy— 
— — 
Gertrud, Gem.: Heinrich d. Stolze, Judith, Albrecht d. Bär. 
Erbin v. Nordheim und Herzog v. Bayern Gem. Herzog Friedrich 
der Supplingenburger. u. Sachſen. v. Schwaben. 
Ne, 


Heinrich der Löwe. Kaiſer Friedrich J. 


` 


2 
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Richenza für ihren Schwiegerſohn, Heinrich den Stolzen, in die Schranken. 
Albrecht glaubt, der Augenblick ſei gekommen, ſeine Anſprüche auf Sachſen 
geltend zu machen, welche er als Enkel des letzten Billingers Magnus zu 
haben vermeinte. Thatſächlich war Heinrich der Stolze im Beſitze Sachſens, 
da Kaiſer Lothar ihm dieſes Herzogtum übertragen hatte, in welchem obendrein 
ſeine Gemahlin die alleinige Erbin der reichen Nordheimer, Meißener und 
Supplingenburger Allode war. Albrecht zaudert nicht, die Fehde zu eröffnen.] 


a. Ausbruch der Feindſeligkeiten (1138). 


Kaiſerin Richenza ſagte für das Feſt der Reinigung der hl. Maria 
2. Februar] eine Fürſtenverſammlung zu Quedlinburg an. 
Dieſe Verſammlung wurde von dem Markgrafen Adalbert und ſeinen 
Helfershelfern verhindert, welche die ganze auf dieſelbe vorbereitete Diener⸗ 
ſchaft der Kaiſerin aufhoben, ihr den Einzug in die Stadt verwehrten und 
ihr mit Raub ſowohl als mit Brand ſehr vielen Schaden thaten. [Ann. 
Saxo J. c. 776. Überſ. S. 154.] 


b. Wahl Konrads III. 


Nachdem Kaifer Lothar im Herbſte! geftorben war, ohne 
Söhne zu hinterlaſſen, wird für das nächſte Pfingſtfeſt ein allgemeiner 
Fürſtentag nach Mainz berufen. Einige aber aus den Fürſten? fürchten, 
es möchte auf dieſer allgemeinen Verſammlung Herzog Heinrich, welcher 
damals durch Namen und Würde im Reiche am meiſten hervorragte, die 
Oberhand gewinnen; ſie halten deshalb um Mittfaſten nach einer Vor⸗ 
beſprechung eine Zuſammenkunft in der galliſchen Stadt Koblenz ab, und 
dort, in Gegenwart des Kardinalbiſchofes und Legaten der Heiligen Römi⸗ 
ſchen Kirche, Theodewin, welcher die Zuſtimmung des Papſtes, des ganzen 
römiſchen Volkes und der italieniſchen Städte verhieß, wählen ſie Konrad, 
den Schweſterſohn Kaiſer Heinrichs?, zum Könige. ... Aber die Sachſen 
und Herzog Heinrich und andere, welche bei dieſer Wahl nicht zugegen 
waren, behaupteten, der König ſei nicht ordnungsmäßig, ſondern auf dem 
Wege der Erſchleichung gewählt. [Otton. Frising. Chron. VII, 22. 
Bd. I. S. 321.] 


Richtiger am 3. Dezember 1137. 

Es war namentlich Albero von Trier, welcher die ſchleunige Wahl 
Konrads betrieb. Ihm zur Seite ſtanden Erzbiſchof Arnold von Köln, Biſchof 
Bucko von Worms und Herzog Friedrich von Schwaben. Daß dieſe Wahl Kon⸗ 
rads keine geſetzmäßige war, liegt auf der Hand. 

® Heinrichs V. Schweſter Agnes war bekanntlich mit Friedrich I. von Schwaben 
vermählt. 

3 * 
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Script. XVI, 79.] 


An der Saale bei Bernburg. 


ein Lehen ſeiner Ahnen mit Recht“. 


e. Widerſtand der Sachſen; Albrecht im Vorteil. 


Dieſer Konrad hat die königlichen Güter, welche Herzog Heinrich von 
Bayern unter ſich hatte, der auch der Sachſen Herzog und Schwiegerſohn 
des Kaiſers Lothar war, ſchlau an ſich gebracht und wollte denſelben 
des Herzogtums Sachſen berauben, indem er dieſes dem Mark— 
grafen Adalbert gab. Seiner Wahl wird von einigen, beſonders von 
den Fürſten Sachſens, widerſprochen. Erzürnten Gemütes haben nämlich 
Markgraf Konrad, Pfalzgraf Friedrich, Graf Siegfried von Boineburg und 
Graf Rudolf von Stade auf Anſtiften der Kaiſerin Richenza ſich verabredet, 
gleichzeitig einzutreffen, um gegen den Markgrafen Adalbert zu kämpfen. Er 
aber kam der Feindesſchar zuvor an dem Orte, welcher Mimirberg heißt, 
i und nahm, da er unerwarteter Weiſe Sieger blieb, mehrere der Gegner ge- 
| fangen. [Ann. Saxo J. c. 776. Überſ. S. 155. — Ann. Palid. M. G. 


d. Konrads erfolgloſer Zug nach Sachſen; Albrechts Vertreibung (1139). 

König Konrad feierte Weihnachten in Goslar, woſelbſt er eine öffent— 
liche Verſammlung hielt; aber in betreff der Förderung der Reichsangelegen⸗ 
heiten wurde nichts abgemacht, und alſo löſte ſich, als einige ſich weigerten 
[den König anzuerkennen], der Hoftag auf, während jener einen ganzen 
Monat unnütz ſich dort aufhielt. In dieſer Zeit kam Herzog Heinrich 
aus Bayern heimlich nach Sachſen und zog die Gegner des Königs 
in fein Lager. Im Beginn des Februar kam der König nach Quedlin— 
burg und feierte hier der hl. Maria Reinigung in Erwartung des Magde— 
burger Erzbiſchofes Konrad und der übrigen Fürſten Sachſens, welche in 
Goslar gefehlt und hierherzukommen gelobt hatten. Als dieſe kamen und 
bei dieſem Orte herbergten, zog er ſelbſt plötzlich zurück und befahl, 
daß im nächſten Sommer ſicher ſeine Heerfahrt gegen Sachſen gemacht 
werden ſollte. Nach Oſtern hat Erzbiſchof Konrad mit Heinrich und 
anderen Fürſten Plötzkau 1, die Burg des Grafen Bernhard, belagert, ein- 
genommen und zerſtört, weil derſelbe ein Anhänger des Markgrafen war. 
Als jo der Haß der Verwandten [Vettern], Heinrichs und Adalberts, 
wuchs, weil der eine von ihnen als Herzog von Bayern für ſeine Ver— 
lobung mit der Tochter des Kaiſers Lothar von dieſem auch das Herzog— 
tum Sachſen erhalten, der andere es ſich aber bei dem Könige Konrad 
ausgewirkt hatte, indem er darauf nach Lehnrecht vom Großvater her? 
Anſpruch machte, wurde Sachſen mit doppelter Parteiung befleckt. Aber 


2 Avito beneficii iure überſetzt hier Winkelmann merkwürdigerweiſe: „als 
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Heinrich war an Zahl ſeiner Krieger Adalbert überlegen 
und eroberte und zerſtörte deſſen Städte und Burgen. Als 
das Feſt der Himmelfahrt der hl. Maria [15. Auguft] ſich näherte, ver- 
einigte ſich der Erzbiſchof Konrad mit dem Herzoge Heinrich und den 
erwähnten Fürſten in Kreuzburg! gegen den König, der mit allen Kräften 
Sachſen zu verwüſten ſtrebte. Aber die Biſchöfe, welche zahlreicher dorthin 
mit dem Könige gekommen waren, hinderten es, als man kämpfen wollte, 
und nachdem zwiſchen beiden Teilen ein Vergleich bis auf eine beſtimmte 
Zeit geſchloſſen war, kehrten alle in Frieden heim?. Darauf wurde 
in Quedlinburg eine Beſprechung gehalten, und Heinrich, der edelſte 
und bravſte Herzog von Bayern und Sachſen, hat dort — 
wie es heißt, vergiftet — am 20. Oktober ſein Leben ge— 
endet. [Ann. Saxo l. c. 776 sq. — Ann. Palid. I. c. 79. 80.] 
Herzog Heinrich demütigte in Sachſen den Markgrafen 
Adalbert, der ſich gegen ihn erhoben hatte, ſo ſehr, daß deſſen Burgen 
zerſtört, ſeine Länder ringsum verwüſtet und er ſelbſt gezwungen wurde, 
beim Könige Hilfe zu ſuchen. Nachdem der Herzog ſeine Angelegenheiten dort 
völlig geordnet hatte, wollte er nach Bayern gehen, wurde aber von einer 
Krankheit dahingerafft, beſchloß fein Leben und wurde im Kloſter Lutter! 
neben feinem Schwiegervater beigeſetzt. [Otton. Frising. Chron. I, 325.] 


e. Albrecht auch aus ſeinen Erblanden vertrieben. 


Nach feinem [Heinrichs]! Tode empörten fih die Sachſen aus Liebe 
zu feinem kleinen Sohne“, den er ihnen noch bei Lebzeiten empfohlen 
hatte, aufs neue gegen den König. [Ebenda.] 


! An der Werra im Weimariſchen. 

2 Die Chronik von St. Peter in Erfurt (S. 25) berichtet: „Zwiſchen 
König Konrad und dem Bayernherzog Heinrich und den ſächſiſchen Fürſten entſtand 
ein heftiger Streit wegen des Herzogtums Sachſen, welches der König eben dieſem 
Heinrich abgenommen und dem Markgrafen Adalbert verliehen hatte. Da Herzog 
Heinrich und die übrigen ſächſiſchen Fürſten das Herzogtum gegen eben dieſen 
Adalbert mit den Waffen verteidigten, nahm der König dies übel und ſtellte ein 
Heer bei Hersfeld auf, um feindlich in Sachſen einzudringen. Die Sachſen aber 
uberſchritten ihre eigene Grenze und ſchlugen im Gebiete von Thüringen am Fluſſe 
Werra ein Lager auf, gleichmütigen und entſchloſſenen Sinnes auf beides gefaßt: 
entweder tapfer zu ſiegen oder nicht ungerächt zu ſterben. Da der König ihre 
Kühnheit fürchtete, jo wollte er keine blutige Entſcheidung herbeiführen, ſondern 

loß nach gehabter Beratung mit den Großen des Reiches einen Vertrag, und 
nachdem ſo bis nächſte Pfingſten ein Waffenſtillſtand vereinbart war, entließ er die 
Truppen, welche mit ihm geweſen waren.“ (Grandaur.) 
»Königslutter in Braunſchweig, Kreis Helmſtedt. 
Heinrich der Löwe, er war damals zehn Jahre alt. 
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Adalbert glaubte, ſich jetzt ungehindert des Herzog— 
tums bemächtigen zu können; als er aber zur Zeit des Herbſtes! 
prahleriſch in das Bremer Bistum kam, in der Erwartung, von den Maſſen 
als Herzog der Heimat aufgenommen zu werden, wurde er durch Liſt der 
Gegner umzingelt, und iſt kaum, als er die Flucht ergriff, mit wenigen 
der Seinigen entkommen. [Ann. Palid. 1. c. 80. 

1140. Da die Erbitterung der ſächſiſchen Fürſten gegen den König 
und deſſen Freunde durchaus nicht aufhörte, entſtand große Hungersnot 
in dieſem Lande. Pfalzgraf Friedrich belagerte die nicht wenig befeſtigte 
Stadt Gröningen?, nahm ſie in ſieben Tagen ein. Der Magdeburger 
Erzbiſchof griff Belzig an, eine Stadt des Grafen Siegfried, welchen Mark— 
graf Adalbert wegen der gegen ihn eingegangenen Verſchwörung in der 
Gefangenſchaft hatte töten laſſen — für die Freigebung ſeines mit ihm zugleich 
gefangenen Bruders Baderich hatte er [Adalbert] jene Stadt unter ſeine 
Herrſchaft bekommen —, dieſe alſo umgab der Biſchof mit einem Walle 
und machte ſie nach der Eroberung dem Boden gleich. Hiermit noch nicht 
zufrieden, haben die obengenannten Fürſten den Markgrafen aus 
ſeiner Heimat vertrieben, indem ſie ſeine Stadt Anhalt 
anzündeten. [Daſelbſt.] 


f. Der Frankfurter Friede. 


1141. Die Königin Richenza ſtarb; desgleichen der Biſchof 


von Mainz, Adalbert der Jüngere, an deſſen Stelle Markolf gewählt 
wird, ein Mann liebſten Andenkens, der das Reich zu fördern wünſchte 
und vor allem fih Mühe gab, den Frieden herzuſtellen. Auf feine Er- 
mahnung hat, wie erzählt wird, der Markgraf Adalbert von ſeinem 
Unternehmen wie ein kluger Mann abgelaſſen, da er ſah, 
daß ſeine Stützen, um das Herzogtum zu behaupten, überall vernichtet 
wurden, und daß ſogar Morden und Plündern im Volke heimiſch war, 
und erzwang ſich durch billige Genugthuung die Heimkehr, indem er mit 
allen Fürſten Sachſens ſorglich fih einigte. [Ann. Palid. 1. c. 80.] 
1142. Der König feierte Pfingſten zu Frankfurts, indem er die 
Fürſten Bayerns wie Sachſens um ſich ſcharte. Dort verband er, geſtützt 
auf den Beiſtand einiger von feinen Vertrauten und von den Fürſten, 


Nach der Meldung des ſächſiſchen Annaliſten war es am Allerheiligentage 
(1. November). 

An der Bode, bei Halberſtadt. 

8 ungenau. Pfingſten war der König in Prag. Das richtige Datum, 
10. Mai, überliefert das Chron. Sampetr. 
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Frau Gertrud, Sachſens geprieſenſte Dame, des Kaiſers Lothar Tochter 
und Herzog Heinrichs Witwe, einem feiner Halb-) Brüder 
Namens Heinrich zur Ehet — ein kluger und für das ganze Reich 
in nicht geringem Maße heilſamer Entſchluß, mit dem er hoffte, durch 
eine einzige Frau alles beruhigen zu können. So geſchah es auch. Denn 
die Fürſten, welche ſeither ihm widerſtrebten, werden dort mit dem Könige 
ausgeſöhnt, und alle geloben Treue. Er ſelbſt, verſöhnt, ſetzt einen jeden 
in ſeine Würde wieder ein. Dann brachte er auch, wie es einem Könige 
ziemt, unter den Fürſten, welche miteinander in Feindſchaft lebten, den 
Friden zu ſtande. [Chron. reg. Col. 78. 

Der König hielt einen Hoftag zu Frankfurt ..., wo auch die 
Sachſen zur Huld des Königs aufgenommen wurden, und der Sohn 
Herzog Heinrichs das Herzogtum Sachſen empfing. [Ann. S. Disib. 
a. a. 1142. 

Markgraf Albrecht wurde mit den Fürſten ausgeſöhnt 
und erhielt alle ſeine Güter zurück: die Grafſchaft und die 
Mark. [Ann. Stad. M. G. Script. XVI, 324. 


8. Der allgemeine Kreuzzug gegen die Slawen (1147). 


Ein drittes Heer der Kreuzfahrer löſte ſein Gelübde durch einen 
Kriegszug gegen das Slawenvolk, nämlich gegen unſere Nach— 
barn, die Abodriten und Liutizen; es ſollte Rache üben für die 
Ermordung und Vertreibung der Chriſten, namentlich aber der Dänen. 
An der Spitze dieſer Unternehmung ſtanden Erzbiſchof Albero von 
Hamburg ſamt allen übrigen ſächſiſchen Biſchöfen; außerdem der jugend- 
liche Herzog Heinrich der Löwe], Herzog Konrad von Zähringen, Mark⸗ 
graf Adalbert von Salzwedel, Konrad von Wettin. [Hel mold I, 62. 

Da hatten ſich zu einer Geſellſchaft zuſammengethan der Magdeburger 
Erzbiſchof Friedrich [die Biſchöfe von Halberſtadt, Münſter, Merſeburg, 
Brandenburg, Havelberg, Mähren und der Abt von Korvey], Markgraf 
Konrad, Markgraf Adalbert, Pfalzgraf Friedrich und Pfalzgraf 
Hermann mit vielen Grafen und 60 000 bewaffneten Streitern. Inzwiſchen 
hatten ſich zu einer andern Geſellſchaft vereinigt der Bremer Erzbiſchof 
Albero, der Verdener Biſchof Thietmar, Herzog Heinrich von Sachſen, 
Herzog Konrad von Burgund und der hochedle Fürſt Hartwig mit vielen 
Grafen und Edlen und anderen Bewaffneten, an Zahl 40 000 Streiter. 
Auch der König von Dänemark hatte mit den Biſchöfen jenes Landes und 


Heinrich „Jaſomirgott“. 
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der ganzen Kraft feines Volkes eine ſehr große Menge von Schiffen ge- 
ſammelt und ein Heer von ungefähr 100 000 [2] gerüftet. Ferner war 
der Bruder des Herzogs von Polen mit 2000 Bewaffneten ausgezogen. 
Auch deſſen älterer Bruder ging mit einem ungeheuern Heere gegen die 
Pruzzen, die grauſamen Barbaren, und weilte daſelbſt länger. Gegen 
dieſe waren auch die Ruthenen, obgleich ſie nicht ſowohl das Zeichen 
des katholiſchen, als des chriſtlichen Namens trugen, auf Gottes unberechen— 
baren Wink mit ſehr großen Scharen Bewaffneter ausgezogen. Dieſe alle 
nun ſind mit großer Zurüſtung, mit Unterhalt und mit wunderbarer Demut 
auf verſchiedenen Seiten in das Land der Heiden eingerückt, und das 
ganze Land erzitterte vor ihrem Angeſichte, und faſt drei Monate lang 
hin und her ziehend, haben ſie alles verwüſtet, Städte und Flecken in 
Feuer aufgehen laſſen, auch ein Heiligtum, welches vor der Stadt Malchim 
war, mit den Götzen und der Stadt ſelbſt verbrannt. [Ann. Magdeb. 
M. G. Script. XVI, 188.] 

[Der Zug verläuft bekanntlich im Sande; als Grund dafür geben 
die Pöhlder Jahrbücher die Zwietracht an, namentlich Uneinigkeit über die 
feſtzuſetzenden Grenzen des — noch nicht eroberten — Gebietes.] 


9. Albrecht, Markgraf von Brandenburg (1150). 


1150. Heinrich [Pribislaw] von Brandenburg ſtarb, und 
ſein Erbe wurde Markgraf Adalbert. [Ann. Palid. 1. c. 85.] 

Zur Zeit desſelben nämlich des Biſchofs Wigger von Brandenburg] 
lebte in Brandenburg König Heinrich, der mit ſlawiſchem Namen Pri- 
bislaw hieß. Er war Chriſt geworden und zerſtörte deshalb ein in 
Brandenburg befindliches Götzenbild mit drei Köpfen, welches ſlawiſch 
Triglaw hieß und als Gott verehrt wurde, nebſt anderen Götterbildern. 
Und weil er den Götzendienſt und die Religion ſeines Stammes verabſcheute, 
und ſelbſt keinen Sohn beſaß, ſo ſetzte er den Markgrafen Adal— 
bert, mit dem Beinamen „der Bär“, zum Erben ſeines 
Fürſtentums ein. Er ſtellte die brandenburgiſche Kirche, welche zer— 
ſtört worden war, mit Hilfe des brandenburgiſchen Biſchofes Wigger 
wieder her, berief von Leitzkau! Brüder des Prämonſtratenſer⸗Ordens, 
ſiedelte fie unter ihrem Propſte Walther, genannt Kanne, in der Stadt? 


Leitzkau, Kloſter Lietzke, Kreis Jerichow J. 

2 In suburbio = „Unterſtadt“; in manchen Biſchofsſtädten bildeten die Stadt- 
teile, welche den Domhof, der mit Mauer und Garten eingefaßt war und die 
eigentliche urbs ausmachte, umgaben, das suburbium. 
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Brandenburg, in der Kirche des hl. Petrus, welche nun St. Godehard 
heißt, an, und legte ſeine Königskrone auf dem Schreine des hl. Petrus 
nieder. [Chron. Brandenb. excerpt. von Heinemann. S. 421. 

Eilike, die zweite Tochter des Herzogs Magnus, empfing 
Otto, Graf von Askanien, zur Gemahlin, und er erhielt von ihr 
einen Sohn, Albert den Bären. Dieſen ſetzte König Heinrich, genannt 
Pribislaw, welcher Chriſt geworden war, zum Erben ſeines Fürſtentums 
ein, da er einen eigenen Sohn nicht beſaß. Den Sohn Alberts, Otto J., 
hob er aus der heiligen Taufe und gab ihm die ganze Zauche als 
Patengeſchenk. Als Pribislaw geſtorben war, ließ ſeine Gattin Petriſſa 
ihren Gemahl drei Tage lang über der Erde ſtehen, bis Markgraf Albert 
der Bär käme und die Stadt Brandenburg mit dem ganzen Lande in 
Beſitz nähme. Als ſolches Herr Jaczo, Herzog von Polen, Oheim 
des genannten Königs, hörte, kam er mit einer ſtarken Kriegsſchar herbei, 
beſtach die Wächter der Burg Brandenburg mit Geld und nahm die Burg 
Brandenburg ein. Auf die Kunde von dieſem Vorgange verband ſich 
Markgraf Albert der Bär mit dem Erzbiſchofe Wichmann von Magdeburg 
und anderen Edlen, führte ein Heer herbei und ſchloß die Burg von drei 
Seiten ein. Im Jahre des Herrn 1157 am 11. Juni haben ſie endlich 
die Burg wieder erobert. [Chron. Princ. Sax. M. G. Script. XXV, 477. 
von Heinemann S. 421. 


10. Koloniſation des Landes. 


In jenen Tagen unterſtand das öſtliche Slawenland dem Markgrafen 
Adalbert, welcher den Beinamen „der Bär“ führte und der unter Gottes 
Beiſtand ſeinen Länderbeſitz weithin auszudehnen vermochte. Denn das 
geſamte Gebiet der Brizaner, Stoderaner und vieler anderer 
Volksſtämme zwiſchen Havel und Elbe unterjochte er und 
zügelte die Empörer unter ihnen. Als zuletzt die Slawen all⸗ 
mählich zuſammengeſchmolzen waren, ſandte er nach Utrecht und in die 
Rheingegend, ſowie zu den Völkern, die am Meeresſtrande wohnen und 
mit den Fluten zu ringen haben, nämlich zu den Holländern, See— 
ländern und Flamländern, ließ große Scharen von ihnen herüber- 
kommen und ſiedelte ſie in den Städten und Ortſchaften der 
Slawen an. Infolge der Niederlaſſung dieſer Ankömmlinge wurden auch 
die Bistümer Brandenburg und Havelberg ſehr gehoben, indem neue 
Kirchen entſtanden, und der große Beſitz der Zehnten wuchs. Aber auch 
das ſüdliche Elbufer begannen in jener Zeit die Holländer zu bevölkern: 
von der Stadt Salzwedel an alles Sumpf- und Ackerland, jenes Gebiet, 
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welches den Namen Balſemerland! und Marszinerland 2 führt; Städte 
und Dörfer in großer Anzahl beſaßen die Holländer bis zum böhmiſchen 
Waldgebirge hin. Einſtmals, zur Zeit der Ottonen, haben — ſo wird 
berichtet — die Sachſen dieſe Landſtriche bewohnt, wie man es noch ſehen 
kann an den alten Deichen, welche an den Elbufern, im Sumpflande der 
Balſemer, errichtet worden ſind. Dann aber gewannen die Slawen das 
Übergewicht, die Sachſen wurden vernichtet, und das Land blieb bis zu 
unſeren Tagen in ſlawiſchem Beſitze. Jetzt aber find die Slawen, nad- 
dem Gott unſerm Herzoge [Heinrich dem Löwen] und den anderen Fürſten 
Heil und Sieg in reichem Maße verliehen, allenthalben aufgerieben und 
verjagt. Und es kamen, hergeführt von den Geſtaden des Oceans, tapfere 
und zahlreiche Völkerſcharen, und ſie beſetzten die Gebiete der Slawen 
und bauten Städte und Kirchen und gewannen Reichtum über alle Be⸗ 
rechnung hinaus. [Hel mold I, 88.] 


11. Zweiter Kampf mit Heinrich dem Löwen (1151—1152). 


Krieg zwiſchen Herzog Heinrich und Markgraf Adalbert, ſo daß zum 
Kampfe der Herzog ungefähr 5000 der tapferſten Krieger, der Markgraf 
1500 zuſammenzog. [Ann. Stederb. M. G. Script. XVI, 207. 

[Heinrich kämpft im Süden gegen ſeinen Stiefvater „Jaſomirgott“ 
und den König zur Wiedererlangung Bayerns, aber ohne Erfolg.] Als 
nun Markgraf Adalbert und ſehr viele andere Fürſten vernahmen, daß 
unſer Herzog ſehr wenig Glück entwickele und daß er zwiſchen Feinden 
eingeſchloſſen ſei, ſandten ſie zum Könige, er möge ſo ſchnell wie möglich 
mit einem Heere nach Sachſen kommen, Braunſchweig belagern und die 
Freunde des Herzogs erdrücken. [Konrad folgt und geht nach Sachſen, 
aber Heinrich hört von dem Plane, weiß ſeine Feinde zu täuſchen und 
entkommt mit drei Anhängern glücklich nach Braunſchweig.] Es kam alſo 
ein Bote zum Könige und meldete ihm, der Herzog ſei in Braunſchweig 
erſchienen. Nachdem nun der König ſich volle Gewißheit verſchafft hatte, 
wollte er nicht mehr weiter vorrücken, ſondern kehrte nach Goslar zurück; 
ſo fiel das ganze Unternehmen des Königs ins Waſſer. Der Herzog 
aber erwehrte ſich der Fürſten, die ihn umringten und ihm nach dem 
Leben trachteten, behauptete das Herzogtum Sachſen und wuchs von Tag 
zu Tag an Macht. Hel mold I, 72. 

[Der Streit der beiden Fürſten drehte ſich um die Hinterlaſſenſchaft 
des verſtorbenen Bernhard von Plötzkau und des ermordeten Hermann von 


Der Gau Belxa, Beleſem, in dem Stendal liegt. 
2 Jetzt Wiſche zwiſchen Arnesburg und Werben. 
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Winzenburg. Als König Konrad geſtorben war, verſuchte ſein Nachfolger, 
Friedrich I., eine Ausſöhnung, zunächſt vergebens; 1152 kam endlich ein 
Ausgleich zu ftande.] 

Der Streit der Fürſten, nämlich des Herzogs Heinrich und des Mart- 
grafen Adalbert, über das Erbe der Grafen Bernhard und Hermann 
hatte das Land durch wechſelſeitiges Plündern und Brennen ſehr geſchädigt, 
aber als die Sonne herausgekommen war, die früher in Wolken war!, 
da haben die Berühmten des Landes bald die Kriegsſtürme unterdrückt und 
nach dem Befehle des Königs bewirkt, daß Bernhards Beſitz völlig 
dem Markgrafen zufiel, während der Herzog das bekam, 
was Hermann zugehört hatte. [Ann. Palid. I. c. 86.] 


12. Kampf gegen Jaczko. 
(Siehe unter 9., Abſ. 2, S. 41.) 


1157. Markgraf Adalbert nahm das lange von den Slawen be- 
hauptete Brandenburg wieder ein, indem Wichmann, der Magdeburger 
Biſchof, zur großen Gefahr für die Landsleute dabei mitwirkte; dort hat 
die ſchreckliche Schar der Heiden den Vetter desſelben, den jungen Werner 
von Veltheim, mit ſehr vielen anderen getötet. [Ann. Palid. 1. c. 90.] 


13. Wallfahrt zum Heiligen Lande (1158). 


Markgraf Adalbert reiſt mit dem Halberſtädter Biſchof Odalrich der 
Anbetung wegen durch Griechenland nach Jerufalem. [Daſelbſt.] 


14. Teilnahme am großen Wendenzuge Heinrichs des Löwen. 


1164. Als Herzog Heinrich der Löwe vernahm, daß im Slawenlande 
die Dinge anfingen ins Wanken zu geraten, wurde er in ſeinem Herzen 
betrübt und ſandte ſchnell ſeine Hauptkraft an Streitern nach Schwerin, um 
dieſes zu decken. Dem Grafen Adolf und den Großen aus Holſtein ſchrieb 
er vor, nach Ihlow zu gehen und die Burg zu beſchützen. Darauf ſam⸗ 
melte er ein großes Heer und rief ſeinen Verwandten Adalbert, 
den Markgrafen des öſtlichen Slawengebietes, und alle die 
tapferſten Ritter ganz Sachſens zu Hilfe, damit er den Slawen 
das Böſe heimzahle, was fie verübt hatten. Hel mold II, 4.] 

Es kam Heinrich der Löwe mit dem öſtlichen Markgrafen Adalbert, 
ſeinem Verwandten, und mit den Tapferſten Sachſens und mit dem Dänen⸗ 


1 2 Makkab. 1, 22. 
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könige Waldemar, der zu Schiffe erſchien, und mit unſerem Grafen Adolf 1. 
[Chron. Slav. ed. Lindenbrog, S. 201. 


15. Letzter Kampf gegen Heinrich den Löwen (1166—1169). 


1166. Zwietracht entſtand zwiſchen dem Herzoge Heinrich und dem 
Markgrafen Adalbert. Der Magdeburger Erzbiſchof Wichmann belagerte 
unter Mitwirkung des Markgrafen des Herzogs Schloß Haldens— 
leben? am Tage vor St. Thomas [21. Dezember], und das um⸗ 
liegende Land ward nicht wenig von dem Heere bedrückt. 

1167. Um die Belagerung aufzuheben, zog Herzog Heinrich mit einem 
Heere nach Haldensleben, aber durch die Dazwiſchenkunft frommer Männer, 
Biihöfe und Abte, wurde Friede gemacht, und beide Teile zogen 
fort, nachdem Bürgen geſtellt worden, daß auf dem nächſten Reichstage, 
welcher nach Oſtern ſein ſollte, das Schloß dem Biſchofe zurückgegeben 
werden würde. Da dieſes durchaus nicht erfüllt wurde, verwüſteten 
die vorgenannten Fürſten mit ihrem vereinigten Heere die Gegend mit 
Plündern und Brennen und zerſtörten das Haus des Herzogs bei Goslar. 
Auf der Rückkehr von dort eroberten ſie einige Feſten des Herzogs ſamt 
dem Schloſſe Haldensleben und zerſtörten ſie nach der Einnahme. Kaum 
hatte das Land für einige Zeit Ruhe, als in Gegenwart der Geſandten 
des Kaiſers, nämlich des Mainzer Biſchofs und Bertholds, des Herzogs 
von Zähringen, Friede geſchloſſen ward. [Zug des Kaiſers nach Italien.] 

1 ‚Zweimal noch, im Jahre 1163 und im Jahre 1164, griffen die Söhne 
Niklots zum Schwerte: es waren die letzten wilden Todeszuckungen in der 
Agonie [Todeskampf des Wendentums. Der blutige Tag bei Verchen machte die 
Vernichtung völlig. Herzog Heinrich drang in ſeinem Siegeslauf weit über die Oder 
vor bis nach Stolpe, bis ihn der drohende Krieg mit den ſächſiſchen Fürſten innehalten 
hieß. ‚Das ganze Land der Abodriten ſamt den Nachbarländern“, ſchreibt Hel⸗ 
mold, ‚war völlig zur Wüſte geworden: denn alſo war der Herr dem frommen 
Herzog hold und machte ſtark feine Rechte.“ Wenn irgendwo noch Wenden fiğ ver⸗ 
ſteckt hielten, ſo zwang ſie der Hunger, zu den Pommern und Dänen zu fliehen, 
welche ſie als Knechte verkauften. Pribislaw nahm, nachdem ſein Bruder Wertislaw 
am Galgen geſtorben, die Taufe und wurde des Herzogs Lehensmann; des- 
gleichen die Fürſten von Pommern. Nur auf einem kleinen Flecken friſtete 
ſich noch ein unbeſiegter Wendenſtamm, auf Rügen. Doch auch deſſen letzte Stunde 
hatte geſchlagen. Zu Pfingſten 1170 landete auf der Inſel der Dänenkönig Wal⸗ 
demar, auf Herzog Heinrichs Geheiß, von den Pommern: und Abodritenfürſten 
unterſtützt. Die Tempelfeſtung auf Arkona ward erſtürmt, verbrannt und das 
uralte, graufige, vierköpfige Götzenbild des Swantetit hinab ins Meer geſtürzt. 
So war das letzte Bollwerk des Heidentums gefallen“ (Dehio, 
Geſchichte des Erzbistums Hamburg-Bremen II, 80). Vgl. oben S. 42. 

2? Neu⸗Haldensleben an der Ohre, nordweſtlich von Magdeburg. 
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Im Jahre des Herrn 1168 wird das Land wiederum mit Plündern 
und Brennen verheert, da der Friede zwiſchen den Fürſten Sachſens auf⸗ 
gelöſt war. Heimlich aus Italien zurückkehrend, ſagte der Kaiſer den 
Fürſten Sachſens einen Hoftag nach Würzburg an auf den Sonntag 
Vocem jucunditatis 1 [5. Mai]. Dieſe verwüſteten, ohne fih um den 
Hoftag zu kümmern, mit ihrem vereinigten Heere das Land des Herzogs 
unter Plündern und Brennen. Ferner ſagte er zweitens einen Hof— 
tag auf Pfingſten [19. Mai] an und trotzdem drittens zum Feſte der 
Apoſtel Petrus und Paulus [29. Juni]. Daſelbſt wird zwiſchen den 
Fürſten Frieden gemacht bis zum nächſten Hoftage. . .. Der Kaiſer hielt 
ferner einen Hoftag um den 1. November, auf welchem wieder der Frieden 
unter den Fürſten beſtätigt wird. 

Im Jahre des Herrn 1169, am Tage der Reinigung der hl. Maria 
[2. Februar], hielt der Kaifer einen Hoftag zu Wallhauſen?, wo er 
wiederum den Frieden erneuerte, indem er die Friedens— 
ſtörer mit ſich fortführte. [Ann. Palid. I. e. 93 sq.] 

Weil aber der Ruhm den Neid erzeugt und weil in den menſchlichen An⸗ 
gelegenheiten kein Beſtand iſt, ſo waren auf einen ſolch großen Ruhm eines 
Mannes alle Fürſten Sachſens eiferſüchtig. Denn jener [Heinrich der Löwe] 
beſaß ungemeſſene Reichtümer, war berühmt durch ſeine Siege, wegen ſeines 
zwiefachen Herzogtums Bayern und Sachſen erhaben in ſeinem Glanze und 
erſchien darum allen Fürſten und Edlen Sachſens unerträglich. Aber noch 
zwang die Furcht vor dem Kaiſer den Fürſten das Schwert in die Scheide, 
ſo daß ſie die bereits gefaßten Pläne nicht in die That umzuſetzen wagten. 
Als aber [1166] der Kaiſer ſeinen vierten Zug nach Italien angetreten 
hatte und ſo die günſtige Gelegenheit geſchaffen war, ſo nahm alsbald die 
alte Verſchwörung offene Geſtalt an und eine ſtarke Vereinigung aller gegen 
den einen fand ſtatt. An der Spitze derſelben ſtanden Erzbiſchof Wich— 
mann von Magdeburg, Biſchof Hermann von Hildesheim; 
nächſt dieſen waren die Vornehmſten: Landgraf Ludwig von Thüringen, 
Albrecht Markgraf von Salzwedel nebſt ſeinem Sohne, Otto 
Markgraf von Kamburgs und ſeine Brüder, Adalbert Pfalz⸗ 
graf von Sommerſchenburg“. Dieſe unterſtützten die Edlen: Otto 


1 Der fünfte Sonntag nach Oſtern beginnt den Introitus mit dieſen Worten. 
Gewöhnlich wird er Rogate genannt. 

2 Wallhauſen bei Sangerhauſen. 

Gemeint ift Otto von Meißen, welchem die Burg Kamburg an der Saale 
gehörte. 

Weſtlich von Magdeburg, faſt an der braunſchweigiſchen Grenze, im Kreiſe 
Neu⸗Haldensleben. 
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von Asle, Wedekind von Daſenburg !, Chriſtian von Oldenburg oder 
Ammerland. Alle aber dieſe überragend, ſtellte Reinald, Erzbiſchof 
von Köln und Kanzler des Reiches, dem Herzoge nach, und wiewohl 
er nicht perſönlich anweſend war, da er in Italien weilte, ſtrengte er doch 
durch ſeine Ratſchläge alles an, den Herzog zu vertreiben. Alsbald 
ſchritten die Fürſten des öſtlichen Sachſens im Verein mit dem Thüringer⸗ 
fürſten Ludwig zur Belagerung der herzoglichen Feſte Haldensleben 
und errichteten gegen fie viele Maſchinen. Dann ſammelte Graf Chri⸗ 
ſtian von Ammerland eine Schar Frieſen, beſetzte Bremen und 
deſſen ganzes Gebiet und erregte eine große Unruhe im Weſten. Als der 
Herzog ſah, wie von allen Seiten der Krieg gegen ihn ſich erhob, begann 
er, feine Städte und Burgen zu befeſtigen und in geeignete Plätze militä⸗ 
riſche Wachen zu legen. [Schnell ordnete Heinrich die Dinge in Holſtein 
und im Slawenlande, deckte ſich alſo den Rücken und ſtürzte ſich dann 
auf ſeine Feinde. (7)] — Dann ſammelte der Herzog ein großes Heer 
und drang in Oſtſachſen ein, um die Feinde mitten in ihrem eigenen 
Lande zu bekämpfen. Und ſie ſahen, wie er kam mit einer ſtarken Krieger⸗ 
ſchar, und ſie fürchteten ſich, ihm gegenüberzutreten. Und er richtete 
großes Unheil im feindlichen Gebiete an und verwüſtete es durch Brand 
und Plünderung und durchſtreifte das Land bis zu den Mauern Magde⸗ 
burgs. Dann wendete er ſich mit ſeinem Heere nach Weſten, um die 
Unruhe, welche Graf Chriſtian hervorgerufen hatte, zu dämpfen, ſtand 
plötzlich vor Bremen und nahm es. Da floh Graf Chriſtian in die ab⸗ 
gelegenen Moore Frieslands. Und der Herzog brach in Bremen ein und 
plünderte es, und die Bürger flüchteten ſich in die Sümpfe, weil ſie ſich 
bewußt waren, gegen den Herzog ſich verfehlt und Chriſtian geſchworen 
zu haben, und der Herzog belegte ſie mit der Acht, bis ſie durch Ver⸗ 
mittelung des Erzbiſchofes und unter Zahlung von 1000 Mark Silber 
und darüber Frieden erhielten. Graf Chriſtian aber ſtarb kurz darauf?, 
und geſtillt wurde das Leid, welches durch ſeine Empörung heraufbeſchworen 
war. [8] Inzwiſchen trat auch Erzbiſchof Hartwig von Bremen dem 
allgemeinen Bündniſſe gegen Heinrich bei.] Die Krieger des Erzbiſchofes 
Hartwig, welche in den Burgen Harburg und Freiburg è lagen, machten 
häufig Ausfälle unter Brand und Plünderung in die Beſitzungen des 
Herzogs. Deshalb warf der Herzog Truppen dahin, eroberte Freiburg, 


Eine jetzt zerſtörte Burg an der Diemel. Sonſt W. von Schmalenburg. 

2 1167, nach den Stader Jahrb. 

3 Freiburg im hannoverſchen Regierungsbezirk Stade, Kreis Stader Marſch, 
in der Nähe der untern Elbe. 
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brach die Feſte, machte fie dem Erdboden gleich und führte alle biſchöf⸗ 
lichen Einkünfte von dannen, ohne auch nur einen geringen Reſt übrig 
zu laſſen. Nur die, welche in der Burg Harburg ſich befanden, hielten 
ſich bis zur Rückkehr des Erzbiſchofes; denn der Ort war durch die um⸗ 
liegenden gähnenden Moräſte befeſtigt. Es wütete aber des Aufruhrs 
wildes Unwetter durch ganz Sachſenland, indem alle Fürſten wider den 
Herzog ſtritten. Und es geſchahen Gefangennahme und Verſtümmelung der 
Krieger, Zerſtörungen der Feſten und Häuſer, Brand der Städte. Goslar 
mußte ſich den Fürſten ergeben. Und der Herzog befahl, die Wege zu 
bewachen, damit niemand Getreide nach Goslar ſchaffe, und ſie litten 
argen Hunger. [9] — [Der Kaifer] kehrte nach Deutſchland zurück, ſagte 
einen Hoftag nach Bamberg an, berief alle Fürſten Sachſens dahin und 
beſchuldigte ſie des Friedensbruches, indem er ihnen vorwarf, daß die Un⸗ 
ruhen in Sachſen den Langobarden die Veranlaſſung zum Abfall gegeben 
haben. Nach vielfachem Aufſchub und mit vieler Klugheit und Umſicht 
wurden die Streitigkeiten zwiſchen dem Herzoge und den Fürſten zu fried⸗ 
licher Übereinkunft geſchlichtet, und alles nahm ſeinen Verlauf 
nach den Wünſchen des Herzogs, und dieſer wurde aus der Um— 
zingelung der Fürſten befreit, ohne ſelbſt das Geringſte einzubüßen. 
[Helmold II, 7. 8. 9. 11.] 


16. Albrechts Tod (1170). 


Im Jahre des Herrn 1170. Markgraf Adalbert, ein be 
rühmter und edler Fürſt Sachſens, iſt am 18. November 
geſtorben. [Ann. Palid. I. c. 94.] 


11. Die Askanier Otto I., Otto II. und Albrecht II. 


Quellen: 1. Die „Sächſiſche Weltchronik“, herausgegeben von L. Weiland in den 
Mon. Germ. hist. Deutſche Chroniken Bd. II, S. 1 ff. — 2. Die Brandenburgiſche 
Chronik in Pulkawas Böhmiſcher Chronik (Riedel, Cod. dipl. Brandenburg., 
4. Hauptteil, Bd. I, S. 1 ff. und Selo a. a. O., vgl. S. 30). — 3. Arnold, Chronica 
Slavorum, herausgegeben in den Mon. Germ. hist. von Lappenberg; Schulausgabe 
von 1868. — 4. Riedel, Cod. dipl. Brandenburg., 3. Hauptteil, Bd. I. — 5. Die 
Magdeburger „Schöppenchronik“, herausgegeben von Janicke in „Chroniken der 
deutſchen Städte“, Bd. VII. 


1. Otto I. (1170—1184). 


a) Stiftung des Kloſters Lehnin. — Im Jahre 1180 ſchickte 


Otto I., Sohn des genannten Albrecht, welcher dieſem im Fürſtentume 


— 
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Brandenburg gefolgt war, . .. zum Abte des Kloſters Sittigenbach, 
Giftercienferordens, und bat ihn, er möge ihm Brüder feines Kon⸗ 
ventes zu dem Orte ſenden, welchen er als geeignet für eine klöſterliche 
Niederlaſſung geſchenkt hatte; und er gab dem [neuen] Kloſter den Namen 
Lehnin, welches Lanie genannt wird, d. h. „Hindin“ [nach jener], welche 
er im Traume geſehen haben ſoll . [Pulkawa S. 516. 

b) Stiftung des Kloſters Arendſee. — Im Jahre 1183 
gründete der erwähnte Otto das Nonnenkloſter Arendſee vom Orden 
des hl. Benedikt, wie die Brandenburger Chronik bezeugt 2. Dieſer 
Otto war ein Sohn Albrechts des Bären und hatte zwei Söhne, Otto 
und Albert. Er ſtarb plötzlich und wurde im Kloſter Lehnin beigeſetzt. 
[Pulkawa ©. 6.] 


2. Otto II. (1184—1205). 


a) Beginn des Kampfes um Pommern. — Zu desſelben 
Kaiſers Friedrich Zeiten ſtritt der Markgraf Otto von Brandenburg wider 
Herrn Boguslaw von Demmin, und die Wenden wurden beſiegt. Da 
ward erſchlagen Herr Kaſimir und Herr Brok und der Wenden viele s. 
[Sächſiſche Weltchronik a. a. O. S. 234. 


1 Die Sage kennt folgende Veranlaſſung zur Stiftung Lehning: Einſt ruhte 
Otto am hellen Mittage fern von den Seinigen ermattet von der Jagd aus. Da 
erblickte er im Traume eine Hirſchkuh, welche ihn unaufhörlich beläſtigte und ihn 
nicht ſchlafen ließ. Er ergriff ſeinen Bogen und durchbohrte die Hindin mit einem 
Pfeile. Einige ſeiner Ritter deuteten den Traum dahin, daß an dieſem Platze eine 
Burg gegen die Slawen erbaut werden müſſe; Otto aber ſchloß ſich der andern 
Meinung an, gemäß welcher ein Kloſter dort zu errichten ſei. 

2 Siehe die Stiftungsurkunde unter Nr. 22. 

»Man ſtreitet ſich darum, wann diefe Begebenheit anzuſetzen fei. Der Heraus⸗ 
geber der „Sächſiſchen Weltchronik“ in den Mon. Germ. hist. möchte die Stelle auf 
die Belagerung Demmins durch Heinrich den Löwen beziehen, die ins Jahr 1177 
fällt. Danach müßte Otto I. jenen Kampf beſtanden haben. Ein anderer Forſcher 
(Cohen in den „Forſchungen zur deutſchen Geſch.“ I, 341) bezieht dieſe Begebenheit 
auf Otto II. und Boguslaw II. „zur Zeit Friedrichs II.“ Allein letzteres iſt un⸗ 
möglich, weil Otto II. bereits 1205 ſtarb, wo an die Geltendmachung der Anſprüche 
Friedrichs II. noch nicht gedacht wurde. Man kann die Stelle aber trotzdem auf 
Otto II. und die Bemerkung „zu desſelben Kaiſers Friedrich Zeiten“ auf Friedrich J. 
beziehen. Dann würde die Thatſache in die Zeit von 1184 (Regierungsantritt 
Ottos II.) und 1190 (Todesjahr Friedrichs J.) fallen. Im übrigen erſcheint mir 
eine Beziehung auf die Belagerung Demmins durch Heinrich den Löwen, welche 
durch Arnold von Lübeck (IT, 4) und die Pegauer Jahrbücher berichtet wird, uns 
ſtatthaft. Denn in unſerer Stelle iſt von einer Belagerung Demmins gar keine 
Rede, ſondern von einem Zuge Ottos gegen „Boguslaw von Demmin“; obendrein 


— 
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b) Krieg mit dem Dänenkönige. — 1198. Inzwiſchen mangelte 
es nicht an neuen Begebenheiten im Dänenlande und in Nordalbingien. 
Markgraf Otto von Brandenburg nämlich zeigte fih dem [Dänen-] Könige 
Kanut dadurch feindſelig, daß er fih einen Teil der Slawen [die Pom- 
mern] unterwarf, von welchen der König behauptete, daß fie feine Unter- 
gebenen ſeien. Darüber aufgebracht, rüſtete der König einen Heereszug 
gegen ihn und drang mit einer Flotte durch die Oder, welche ſich ins 
Meer ergießt, in deſſen Land ein. Ihm kamen die Rugier oder Ranen 
nebſt den Polaben und Abodriten entgegen. Der König machte auf der 
Inſel Mone Halt, indem ſein Kanzler Peter das Heer führte. Als ihm 
nun der Markgraf mit zahlreichen Kriegern und Slawen entgegen kam, 
gab es viele Verwundete und Tote auf beiden Seiten. Unter anderen 
fiel der Bruder des Biſchofs, Durborn, und der Kanzler ſelbſt wurde 
verwundet und gefangen. So löſte ſich jenes Unternehmen auf... Im 
folgenden Winter aber, welcher die Flüſſe und Sümpfe in härtere Feſſeln 
ſchlug, zog Markgraf Otto ſein Heer zuſammen, indem Graf Adolf [von 
Holſtein] ihm Hilfstruppen brachte, verwüſtete ganz Slawenland und 
ſchonte auch des Gebietes des Jeromer nicht, welches Tribuſes heißt. Selbſt 
Rügen würde er verheert haben, wenn ſich nicht die Eisdecke auf dem 
Meeresarm, welcher die Inſel vom Feſtlande trennt, gelöſt hätte. . . Als 
nun der Sommer [1199] herannahte, führte König Kanut ein Heer 
gegen Adolf an die Eider nach Rendsburg. Ihm rückte der Graf mit 
einer übergroßen Schar von Kriegern entgegen, und Markgraf Otto kam 
mit einer Menge Bewaffneter zu Hilfe. Anweſend waren auch Graf 
Simon von Tecklenburg, Bernhard von Welpe, Moritz von Oldenburg 
und viele andere. Auch Herr Hartwig, Erzbiſchof von Bremen, fehlte 
dieſer Verbindung nicht. Alle dieſe verſorgte der Graf nicht wenige Tage 


von einem ſelbſtändigen Zuge. Hätte der Löwe dieſen mitunternommen, ſo würde 
in Anbetracht ſeines Übergewichtes auch er als der eigentliche Unternehmer, Otto 
als in ſeiner Begleitung dargeſtellt werden. Arnold von Lübeck erwähnt bei dem 
Ereigniſſe von 1177 Ottos gar nicht. Bemerkenswert erſcheint die Meldung der 
Brandenburg. Chronik: „Dieſer Albert (II.), ein außergewöhnlich kriegeriſcher Herr, 
ging gegen die Fürſten der Slawen, Kaſimir und Boleslaw, vor, ſowie gegen die 
Magdeburger Kirche, welche damals von Gumbert von Wieſenburg und Richard 
von Plauen verteidigt wurde.“ Fällt der Zug Albrechts II., wie aus der Auf- 
einanderfolge in der Brandenburger Chronik geſchloſſen werden darf, vor den be⸗ 
kannten Streit mit dem Magdeburger Erzbiſchof, ſo fällt er auch vor 1195 bezw. 
1196, da dieſer Streit ſeinen Abſchluß fand, und läßt ſich ſehr gut mit dem 
Unternehmen Ottos vereinigen. Bekanntlich behaupteten die Askanier, 1181 von 
Friedrich I. die Lehenshoheit über Pommern erhalten zu haben, was ſich allerdings 
heute nicht mehr beweiſen läßt. 
Prinz, Quellenbuch. I. 4 
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in reicher Weiſe auf ſeine Koſten, und viele wunderten ſich darüber, daß 
der Graf ſolche große Ausgaben zu machen im ſtande ſei. Als nun ſo 
der Fluß die beiden feindlichen Parteien ſchied, und der König keine Luſt 
verſpürte, zu ihnen überzuſetzen, dieſe aber auch ihn nicht anzugreifen 
wagten, brach endlich der König ſein Lager ab und kehrte heim. Und ſo 
löſte ſich das Unternehmen ohne beſondern Friedensſchluß auf. [Arnold 
von Lübeck VI, 9—11. S. 229 —231.] 

c) Kampf mit ſeinem Bruder. — Otto hatte mit ſeiner Ge— 
mahlin keine Kinder. Deshalb nahm er das Kreuz und beſuchte das 
Heilige Land und andere heilige Stätten. Als nun ſein Bruder Albert, 
mit dem Zunamen von Arnburg, ſein Land verwüſtete, nahm er ihn ge— 
fangen und ſchickte ihn in den Kerker. . . Endlich aber zog Otto feinen 
Bruder Albert wieder aus dem Gefängniſſe hervor und machte ihn zum 
Erben feines Reiches 1. [Pulkawa S. 7.] 

d) Übertragung der askaniſchen Erbgüter an die Magde— 
burger Kirche (1196). [Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. III, I. 
Nr. 2. S. 2.] — Im Namen der heiligen und unteilbaren Dreifaltigkeit. 
Otto II., durch Gottes Gnade und Milde Markgraf von Brandenburg. 
. . . Wir thun kund und erklären, daß Wir und der erlauchte Graf 
Albert, Unſer Bruder, am 24. November in der Domkirche von Magde— 
burg zur Wiedererlangung der Gnade Unſeres Erlöſers, zum Nutzen Unſerer 
Seelen und des eigenen Heiles, und damit Wir der Gebete, welche dort 
beſtändig abgehalten werden, teilhaftig ſeien, alle Unſere Erbgüter, 
welche Wir im Herzogtum über der Elbe oder in Unſerer 
Mark und in den Grafſchaften des erlauchten Theodor von 
Groitſch und des Edlen Otto von Falkenſtein, Grafen, ſo— 
wie in allen zu Unſerer Mark gehörigen Grafſchaften be— 
ſitzen, ſowohl die verliehenen wie die freien, dem preis— 
würdigen heiligen Mauritius und der Kirche zu Magde— 
burg als rechtmäßiges Eigentum mit der ganzen Fülle des 
Rechtes übergeben haben, indem Wir ſoviel wie möglich die Güter 
mit eigenen Worten ausdrückten. Dieſe Übergabe fand zunächſt durch 


In dieſem Zwiſte liegt mittelbar die Veranlaſſung zu dem folgenden 
„demütigenden Zugeſtändnis“. Denn als Otto ſeine Pilgerfahrt antreten 
wollte und nun durch den Bruderkrieg an der Erfüllung ſeines Gelübdes gehindert 
ward, vermittelte Erzbiſchof Ludolf von Magdeburg die Losſprechung Ottos beim 
Papſte, wofür der Erzbiſchof beſtimmte Landſtriche aus dem Beſitze des gefangenen 
Albrecht erhalten ſollte. Bei der Ausführung dieſes Verſprechens kam es zum 
Streite zwiſchen den Brüdern und dem Erzbiſchofe, und dieſer belegte jene mit 
dem Kirchenbanne. 


* 
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Uns unter Zuſtimmung, Beipflichtung und Einwilligung Unſeres erwähnten 
Bruders und darauf durch dieſen unter Unſerer Zuſtimmung und Bei- 
pflichtung über dem Hochaltare in rechtmäßiger Weiſe ſtatt, und ſie wurde 
alldort von ſeiten des ehrwürdigen Friedrich, Kardinalprieſters mit dem 
Titel von St. Marcellus, des Apoſtoliſchen Stuhles Legaten, ſowie von 
ſeiten des Erzbiſchofs Ludolf von Magdeburg, gemäß Unſer beider Bitten 
und Wunſch, unter Androhung des Bannes beſtätigt. Außerdem haben 
Wir ſowohl wie Unſer Bruder nach Leiſtung des Treueides mit einem 
körperlichen Schwure beſtätigt, daß Wir jene Übergabe als genehmigt 
feſt halten, ſie vor dem weltlichen Gerichte nach Ordnung des Rechtes 
bekräftigen und bezüglich der Güter der Magdeburger Kirche in aller 
Treue, ohne trügeriſchen Sinn, nach Gerechtigkeit Gewähr leiſten wollen. 
Anweſend waren: [Folgen die Zeugen.] Am folgenden Tage, alſo am 
25. des genannten Monates, ſtanden ſowohl der Erzbiſchof als auch Wir 
und Unſer Bruder mit vielen anderen vor den Gerichtsbänken im 
Herzogtum jenſeits der Elbe, wo der Ortsherzog, nämlich der 
Erzbiſchof von Magdeburg, den Edlen Walther von Arnſtein aus 
ſeiner Machtvollkommenheit und nach Ausſpruch zum Vorſitzenden des Ge— 
richtes ernannte. Vor dem Angeſichte dieſes Richters haben Wir die vorher 
zu Magdeburg vollzogene Übertragung bekräftigt, und haben Wir die Burg 
Mokernic !, Sticboy? und was Wir ſowohl in der Burg wie im Burg- 
wart Zerbſt nebſt dem Zubehör der genannten Beſitzungen hatten, ſowie 
alle Erbgüter, die Wir in dieſem Herzogtum beſaßen, die ledigen wie die 
verliehenen, zuerſt Wir und dann Unſer Bruder, ein jeder mit des andern 
voller und rechtmäßiger Zuſtimmung und Beipflichtung, der genannten 
Magdeburger Kirche und deren ehrwürdigem Erzbiſchofe Ludolf über den 
Reliquien des unbeſiegten Märtyrers Mauritius mit allem Rechte auf die 
Dörfer ſowohl wie auf die Acker, Weiden, Wieſen, Wälder, Gewäſſer und 
Waſſerläufe übergeben und diesbezüglich der genannten Kirche Gewähr 
geleiftet. Für diefe Übertragung und dieſe Güter wurde der 
Friede mit der genannten Kirche nach Unſer beider Wunſch 
und Willen befeſtigt. Wir aber und Unſer Bruder haben den 
Beſitz und die Herrſchaft der erwähnten Güter der genannten Kirche und 
dem Erzbiſchofe perſönlich und durch Unſere Boten in genügender Weiſe 
überwieſen, indem Wir bei allem dieſem nach des Landes Brauch und 
Rechtsordnung dem ſtets vorgeſchriebenen Erkenntnis Folge leiſteten. Zeugen 
waren: [Folgen die Namen.] — Damit übrigens das erwähnte Geſchäft 
völlig zum Abſchluß gelangte, ſind Wir in Unſere Mark hinübergegangen. 
Möckern. Stichby, jetzt Steckby, Dorf in Anhalt, bei Zerbſt. 
4* 


52 Zweites Buch. Zur äußern Geſchichte Brandenburgs. 


Dort haben Wir am 28. des mehrerwähnten Monates in Gegenwart des 
Erzbiſchofs, Unſer ſelbſt, Unſeres Bruders und vieler Mannen und anderer 
Leute aus der Mark bei Gardelegen Unſerem Getreuen, dem Grafen Heinrich 
von Dannenberg, in deſſen Grafſchaft Wir waren, durch Unſern 
Ausſpruch die Machtvollkommenheit gegeben, an Unſerer Stelle dem 
Gerichte vorzuſitzen, und vor ihm haben Wir unſere Güter: Garde- 
legen und Salzwedel, die Burgen wie die Städte, mit allem Zubehör zu 
beiden, die Hälfte des Burgwarts Kalbe mit Zubehör, Unſere Güter in 
den Burgwarten Arneburg, Oſterburg und Tangermünde, desgleichen die 
Propſtei und Stadt Stendal mit den Städten Seehauſen, Banbiſſen t, 
Werben nebſt allem Zubehör der einzelnen, ferner die Neuſtadt Branden— 
burg und die Länder Zauche und Schollehne? mit allen ihren Zugehörig— 
keiten, ferner Hunoldesborch?, den Burgplatz Hildagesborch“, das Dorf 
Elueboy č und Unſere Beſitze zu Kalvörde“ nebſt allem Zubehör derſelben, 
alle Unſere Beſitzungen in Unſerer Mark wie in der Grafſchaft des Edlen 
Otto, Grafen von Falkenſtein, und in allen Grafſchaften, die zu Unſerer 
Mark gehören, nach dem Vorbilde der erwähnten Übertragung zuerſt Wir 
und dann Unſer Bruder gemäß wechſelſeitiger und rechtmäßiger voller 
Zuſtimmung und Beipflichtung der erwähnten Magdeburger Kirche und 
ihrem Erzbiſchofe über den Reliquien des heiligen Märtyrers Mauritius 
mit allem Rechte auf die Burgen wie auf die Städte, Feſten, Dörfer, 
Acker, Weiden, Wieſen, Wälder, Gewäſſer und Waſſerläufe zu Recht 
und Eigentum übergeben und der Magdeburger Kirche diesbezüglich recht— 
mäßige Gewähr geleiſtet, und es wurde dort nach Unſerem Wunſch und 
Willen der Friede mit dieſer Kirche befeſtigt. Wir aber haben den Beſitz 
und die Herrſchaft jener Güter perſönlich und durch Unſere Boten dem 
Erzbiſchofe in ausreichender Weiſe überwieſen und dies und das Vorher— 
geſagte nach Brauch und Recht der Mark nach jedesmaligem Vorauf— 
gange des Erkenntniſſes in rechtmäßiger Weiſe vollführt. Zeugen waren: 
[Folgen die Namen.] Damit aber die durch Uns und Unſern Bruder ge— 
ſchehenen Übertragungen der Güter, wie Wir ſie geſchildert haben, voll— 
zogen bleiben und in Zukunft durch irgend jemandes boshaftes Vorgehen 


1 Banbiſſen (auch Bambiſen) war ein jetzt vergangenes Schloß in der Altmark. 
2 Dorf im Kreiſe Jerichow II, bei Sandau. 
3 Das Allod Hunoldesburg oder Hundisburg lag in der Grafſchaft Seehauſen 
am Bewerfluſſe, nicht weit von Neuhaldensleben (Riedel, Mark Brandenb. I, 64. 1). 
An der Ohre bei Wolmirſtedt, ſiehe oben S. 33, Anm. 2; dazu Riedel 
a. a. O. S. 64, Anm. 2. 
5 Elbey im Regierungsbezirk Magdeburg, Kreis Wolmirſtedt. 
Flecken im Amte Braunſchweig, Kreis Helmſtedt. 
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nicht entkräftet werden könnten, haben Wir hierüber diefe Urkunde auffſtellen 
und durch Anhängung Unſeres Siegels bekräftigen laſſen. — Verhandelt an 
den erwähnten Orten im Jahre der Menſchwerdung des Herrn 1196, in der 
vierzehnten Indiktion, als Papſt Cöleſtin III. auf dem Apoſtoliſchen Stuhle 
ſaß und Heinrich VI., der glorreichſte römiſche Kaiſer, allzeit Mehrer des 
Reiches und König von Sizilien, regierte. Im Namen Gottes Amen! ! 


3. Albrecht II. (1205 — 1220.) 


a) Befeſtigung des Landes. — Gegen die Magdeburger er- 
baute er die ſtarke Feſte Wolmirſtedt an der Ohre ?, und Oderberg? an 
der Oder gegen die Slawen, und vom Grafen Siegfried von Altenhauſen 
gewann er die Feſte Oſterburg !“. [Pulkawa S. 8. 

1 Kaiſer Heinrich VI. beſtätigte zu Linaria auf Sizilien am 9. Juli 1197 
dieſe Übertragung (Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. III, 1. Nr. 4). In einer 
zweiten Beſtätigungsurkunde des Kaiſers, am 28. Juli gleichfalls zu Linaria aus⸗ 
geſtellt, heißt es dann aber: „Der erwähnte Erzbiſchof und ſein Nachfolger ſollen 
dieſelben Güter, welche die Brüder der erwähnten Kirche übergeben haben, nach 
Verlauf eines Jahres und ſechs Wochen vom Tage der Übertragung an, ihnen zu 
Lehen geben und ihnen alle Städte und Burgen zurückgeben. Der Markgraf 
und ſein Bruder aber können dieſe Güter wie auch jene, die ſie früher bereits von 
der Magdeburger Kirche zu Lehen hielten, wenn ſie Nachkommen haben, auf Per⸗ 
ſonen beiderlei Geſchlechtes, als auf die Söhne wie auf die Töchter vererben, 
welche, auch wenn ſie minderjährig ſein ſollten, alle jene Güter mit allem Rechte, 
auch mit dem, welches ‚Angefälle‘ genannt wird, beſitzen; in der Nachfolge aber 
ſoll der Erſtgeborene nach der Beſtimmung des Lehensrechtes erben.“ Darin liegt 
der Schlüſſel zum eigentlichen Verſtändniſſe jenes unerhörten Vorganges, und treffend 
ſagt Ranke (Zwölf Bücher preuß. Geſch. I. Bd. 1. Kap. Sämtliche Werke 
XXV, 16): „Das eigentliche Motiv lag ohne Zweifel in der Feſtſetzung, daß dieſe 
Güter in Zukunft nicht nur auf die männlichen, ſondern auch auf die weiblichen 
Nachkommen beider Brüder übergehen ſollten. Eben dies aber war die vornehmſte 
Frage der Zeit für die deutſchen Fürſten: die Anerkennung der Erblichkeit der 
Lehen war der Preis für die Erblichkeit des Kaiſertums, die der mächtigſte aller 
Hohenſtaufen, Heinrich VI., den deutſchen Fürſten angeboten hatte. Der Kaiſer iſt 
damit nicht durchgedrungen, aber er wurde bewogen les war zwei Monate vor 
feinem Tode], die zwiſchen den Markgrafen und dem Erzbiſchof getroffene Ab⸗ 
kunft mit der Klauſel zu beſtätigen, welche etwa das enthielt, was er ſelbſt den 
Fürſten angeboten hatte. Ihr Sinn war, wenn wir nicht irren, dahin gerichtet, 
die Erwerbung, die ſie gemacht hatten, ihren Familien zu ſichern, ohne von den 
Wechſelfällen bedroht zu werden, welche von der Ausübung des oberlehensherrlichen 
Rechtes der Kaiſer unzertrennlich waren. Indem ſie ſich nach dieſer Seite hin 
ſicherten, wurden fie keineswegs dem Reiche untreu; ſie waren vielmehr in einem 
andern Gegenſatz begriffen, der für den Fortgang des deutſchen Namens im Oſten 
die größte Bedeutung hatte.“ 2 Nördlich von Magdeburg. 

Im Kreiſe Angermünde. An der Bieſe, nördlich von Stendal. 
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b) Seine Reichsſtellung. — Albrecht war zunächſt Anhänger 
des Staufers Philipp, und nach deſſen Ermordung hielt er mit Zähigkeit 
an Otto IV. feſt, bis deſſen Macht durch die Schlacht bei Bouvines völlig 
gebrochen war. Er half Otto im Kampfe gegen die widerſpenſtigen 
Fürſten, namentlich gegen den Magdeburger Erzbiſchof.] In dem Herbſte 
[1217] kam Kaiſer Otto mit Macht, ſchlug fein Zelt vor Kalbe ! auf 
und brannte alles rundumher nieder. Er fand eine neue Furt durch die 
Elbe und verheerte das Land bis an die Havel. Ihm halfen der Markgraf 
von Brandenburg und Herzog Albrecht. Er zog vor Burg? und wollte 
ſtürmen. Es waren aber in die Burg gekommen der Droſte Gerhard 
und der Burggraf von Magdeburg mit Rittern und Knappen, und fie 
erreichten, daß der König vor Niegripp® zog und von Burg abließ. 
Dort ward er von den Schützen empfangen, ſo daß der König viele von 
den Seinen dort verlor. Inzwiſchen war die Elbe gewachſen, und als 
ſie wieder durch ihre Furt wollten, blieben ihrer viele in der Elbe. Dies 
entbot Biſchof Albrecht von Magdeburg dem Könige Friedrich; der ſam— 
melte eine große Macht. Als Otto ſolches vernahm, ſammelte er die 
Seinen bei Goslar und zog mit Macht über die Miffau + bei Hamers- 
leben? und ſchlug dort ſein Lager auf. Da kamen Herzog Albrecht 
jenſeits der Elbe und Markgraf Albrecht von Brandenburg und raubten 
und brannten ringsumher, ehe noch der König kam. Am Tage des hei⸗ 
ligen Kreuzes vor der Herrenmeſſe fam König Friedrich durch den Harz 
nach Gernrode und fuhr vor Quedlinburg; dort kam Biſchof Otto mit 
vieler Ritterſchaft zu ihm. Da Kaiſer Otto ſolches vernahm, brach er 
auf und zog nach Braunſchweig; aber ſein Bruder Heinrich, der Pfalzgraf 
bei Rhein, verbrannte alles an der Miſſau. Der Markgraf von 
Brandenburg und Graf Heinrich von Anhalt wandten ſich 
von Otto ab und König Friedrich zu. Der König Friedrich zog 
nach Königslutter und ſchlug dort für zwei Tage ſein Lager auf, und 


1 Kalbe, ſüdlich von Magdeburg. 

Burg, Hauptſtadt des Kreiſes Jerichow I, nordöſtlich von Magdeburg. 

»Niegripp ift ein Kirchdorf im erſten Jerichower Kreiſe, weſtlich von Burg. 

Die Miſſau, weiterhin bloß (Schöninger) Au genannt, entſpringt oberhalb 
Warberg (in Elm) und geht weſtwärts von Gunsleben in den Schiffsgraben. 

* Klofter Hamersleben, jetzt Pfarrdorf im Kreiſe Oſchersleben, weſtlich von 
Magdeburg. 

€ Die „Herrenmeſſe“, urſprünglich die Kirmeß, welche mit dem Feſte des 
hl. Mauritius (22. September), des Patrons der Magdeburger Kathedrale, ver- 
bunden war, findet noch jetzt um jene Zeit ſtatt. Der „Tag des heiligen Kreuzes 
vor der Herrenmeſſe“ iſt demnach der Kreuzerhöhungstag, der 14. September; 
Kreuzerfindung fällt bekanntlich auf den 3. Mai. 
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danach zog er weiter mit dem Biſchofe, und ſie brannten alles im Lande 
nieder bis vor Braunſchweig. Das mußte Kaiſer Otto dulden und an=- 
ſehen; und er [Friedrich] rückte vor Staßfurt und brach es Herzog 
Albrecht zum Trotze, weil dieſer ſich nicht von Kaiſer Otto abwenden 
wollte. [Magdeburger Schöppenchronik S. 141—142.] 


12. Johann I. und Otto III., das einmütige Brüderpaar. 


Quellen: 1. Chronica Principum Saxoniae. M. G. Script. XXV, 478. — 

2. Chronica reg. Colon. (S. 259.) — Sächſiſche Weltchronik. — 3. Braunſchweigiſche 

Reimchronik (beide in Mon. Germ. hist. Deutſche Chroniken II). — 4. Riedel, 
Cod. dipl. Brandenburg. 


1. Regierungsantritt. — Die Brüder Johann und Otto De- 
gannen zu regieren im Jahre 1220, und da ſie noch Knaben waren, er- 
hielten ſie den Grafen Heinrich von Anhalt zum Vormund. Nachdem 
alsdann dieſer von der Vormundſchaft ausgeſchloſſen war, regierten ſie 
ihr Land nach den Ratſchlägen ihrer Mutter! aufs klügſte. Als ſie aber 
herangewachſen waren, vertraute der eine dem andern, und fie lebten mit- 
ſammen in Eintracht, wie es Brüdern geziemt. Durch dieſe Eintracht 
überwanden ſie ihre Feinde, erhöhten ſie ihre Freunde, vermehrten ſie ihre 
Länder und Einkünfte und glänzten ſie durch Ruhm, Anſehen und Macht. 
[Chron. Princ. Sax. 478. 

2. Vernichtung des däniſchen Übergewichtes bei Born- 
hövede am 22. Juli 1227. — In demſelben Jahre [1227] am Tage 
Maria Magdalena [ 22. Juli] ſchickt der Dänenkönig, welcher die Treue 
und den Eid, den er für ſeine Losſprechung geſchworen, verleugnete, ſich 
an, Rache zu nehmen. Er zieht eine große Schar von Kriegern zuſammen 
und greift den Grafen von Schwerin an Der König aber wird von 
dieſem unter Mithilfe des Erzbiſchofs von Bremen und des Herzogs Albert 
von Sachſen geſchlagen und entkommt mit genauer Not durch die Flucht, 
nachdem 4000 von den Seinigen gefallen find. [Chron. reg. Col. 259. 

Der König der Dänen wird vom Erzbiſchof von Bremen, dem Her⸗ 
zoge Albert von Sachſen, den Grafen Heinrich von Schwerin und Adolf 


1 Eine andere Quelle weiß über die vormundſchaftliche Regierung der Mutter 
zu berichten: „Mechtildis erzog ihre noch zarten Söhne Johann und Otto mütter⸗ 
lich und ſtand viele Gefahren ſeitens ihrer Barone aus. Aber unter Gottes und 
des Herzogs von Sachſen Beiſtand verwaltete ſie mit Klugheit die Mark, zog ihre 
Söhne in Salzwedel, wo ſie ihren Hof aufgeſchlagen hatte, auf, ſtarb als Greiſin 
im Jahre 1255 und wurde zu Lehnin begraben.“ 
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von Schaumburg und den ſlawiſchen [pommerſchen] Fürſten in der Schlacht 
bei Bornhövede beſiegt und entſchlüpft durch die Flucht. [Albert 
von Stade zum Jahre 1227. 

3. Kämpfe mit den Prälaten von Magdeburg und 
Halberſtadt. — 1229. In demſelben Jahre, da Jeruſalem eingenommen 
ward, da wurde Herzog Otto von Lüneburg! aus der Gefangenſchaft 
entlaſſen, und er übergab dem Herzog Albrecht Hilzacker und kämpfte gegen 
ſeine Nachbarn, den Biſchof von Magdeburg und den von Halberſtadt, 
mit der Markgrafen von Brandenburg Hilfe. Es kam zuletzt bei Bran— 
denburg zum Kampfe. Da wurden der Markgraf und die Wenden 
geſchlagen und nahmen großen Schaden. Dann ward der Streit ge⸗ 
ſchlichtet, und Walbeck ward gebrochen. [Weltchronik S. 248.] 

Gegen den Erzbiſchof Albrecht von Magdeburg kämpften ſie [Johann 
und Otto] im Jahre 1229 am Fluſſe Plane ?, als fie noch Jünglinge 
waren. [Chron. Prine. Sax. d. a. O.] 

1238. In dieſem Jahre ward gefangen Markgraf Otto 
von Brandenburg auf Veranlaſſung und Gebot des Biſchofs Ludolf 
von Halberſtadt und ward nach Langenſtein? gebracht. Dort verblieb 
er ſo lange, bis der Streit dahin geſchlichtet ward, daß der Markgraf 
dem Biſchof 1600 Mark Silber gab und ihm Burg und Land Alvens⸗ 
leben aufließ. [Weltchronik S. 252.] 


1 Otto das Kind, Braunſchweigs erſter Herzog, Kaiſer Ottos IV. Sohn, war 
als Bundesgenoſſe Waldemars bei Bornhövede gefangen worden. Durch ihn, der 
eine Schweſter der Gebrüder von Brandenburg heiratete, fand der alte Groll 
zwiſchen Welfen und Askaniern ſein Ende. Die Braunſchweiger Reimchronik (a. a. O. 
S. 553. B. 7537 ff.) erzählt: 

Zu dieſer Zeit zugleich 

Mit der Stadt Braunſchweig 
Stritten die Dienſtmannen. 

Von Brandenburg Markgraf Johann 
Und Markgraf Otto, der Bruder ſein 
Die ritten zu Braunſchweig ein 

Mit Ritterſchaft großer Ehren 

Und halfen die Stadt wehren. 

Sie thaten das auch mit Recht; 
Denn ihr Vater, Markgraf Albrecht, 
Gab die liebe Tochter ſein, 
Mechtilde, die Maid gar fein, 

Von Lüneburg dem Kinde, wie ich las, 
Die jener beiden Schweſter was. 

Die Plane ift ein Nebenfluß der Havel, in welche fie da mündet, wo die 
Havel in den Breitling⸗See fließt. 

»Jetzt Dorf im Regierungsbezirk Magdeburg, Kreis Halberſtadt. 
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1240. Nachher im Jahre des Herrn 1240 errang Markgraf 
Johann — während fein Bruder Otto dem Markgrafen Heinrich [dem 
Erlauchten] von Meißen in der Gegend von Mittenwalde! widerſtand — 
über den Erzbiſchof Wilbrand von Magdeburg und den 
Biſchof Meinhard? von Halberſtadt einen glänzenden Sieg 
am Bieſeflußs. Der Biſchof von Halberſtadt wurde mit Baronen, 
Rittern und Kriegern gefangen, während der Magdeburger Erzbiſchof nur 
mit genauer Not entfloh. Darauf umlagerten fie [die Markgrafen] Stadt 
und Burg Kalbe und zerſtörten ſie von Grund aus. [Chron. Princ. 
Sax. a. a. O.] 

Als der Biſchof ein halbes Jahr in der Gefangenſchaft geweſen war, 
wurde er losgelaſſen, indem er ſich und ſeine Leute mit dem Silber löſte, 
welches ihm der Markgraf gegeben, und mit dem Haus und dem Lande, 
welches dieſer ihm aufgelaſſen hatte, da er des Biſchofs Gefangener war. 
Weltchronik S. 254. 

1244. Vier Jahre nachher kamen derſelbe Erzbiſchof Wilbrand 
und Markgraf Heinrich von Meißen mit einem zahlreichen Heere 
in die Nähe von Brandenburg. Ihnen eilte Markgraf Otto, da Johann 
anderswo beſchäftigt war, entgegen, kämpfte tapfer mit ihnen zwiſchen 
Brandenburg und Plaue, errang den Sieg und machte viele Ge— 
fangene. Andere ſuchten ihr Heil in der Flucht und drängten mit ſolchem 
Ungeſtüm bei Plaue über die Brücke, daß dieſelbe brach und viele in der 
Havel ertranken. Nach ſolchen und ähnlichen Begebenheiten wurde der 
Friede mit dem Markgrafen von Meißen und dem Erzbiſchofe von Magde- 
burg wiederhergeſtellt, und der Ruhm und der Glanz der Markgrafen 
ſtrahlte weit hinaus. [Chron. Princ. Sax. a. a. O. S. 478. 

4. Otto der Fromme. — Otto III. . .. war ein ſehr frommer 
Mann. Durch Faſten, Nachtwachen, Gebete, Knien, Geißelungen und 
ähnliche Werke zwang er den Körper, dem Geiſte zu dienen. Von dem 
häufigen Knien war das Fleiſch vor den Knien fauſtdick vorgewachſen. 
An jedem Freitage kaſteite er ſich zur Erinnerung an das Leiden Chriſti 
mit eiſernen Krallen oder Spitzen, bis das Blut aus dem Körper quoll. 
Im Jahre 1254 berief er Predigerbrüder, die er von Herzen liebte, nach 
Straußberg und gab ihnen Landbeſitz und Bücher für 100 Mark und 
beſtritt die Ausgaben für die Kirche. Nachher legte er Brüder nach 


1 Mittenwalde im Regierungsbezirk Potsdam, Kreis Teltow. 

2 Ein Irrtum des Chroniſten; Biſchof Ludolf ift gemeint; denn Meinhard 
kam erſt 1241 auf den biſchöflichen Stuhl. 

3 Die Bieſe, an welcher Oſterburg Liegt, ift ein kleiner Fluß in der Altmark. 
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Seehauſen und gab ihnen 120 Pfund zum Landerwerb und 100 Mark 
für Bücher. . . Dieſer Otto zog im Jahre des Herrn 1266 zur Sommers- 
zeit nach Preußen gegen die Heiden; da er aber nicht dazu kam, 
mit ihnen in offener Schlacht ſich zu meſſen, ſo legte er im Lande 
der Preußen die feſte Burg Brandenburg an. Er ſtarb aber 
zu Brandenburg [in der Mark] im Jahre des Herrn 1267, am Tage 
des hl. Dionyfius [9. Oktober], einem Sonntage, nachdem er aufs an- 
dächtigſte die Meſſe von der heiligen Dreifaltigkeit gehört hatte, in Gegen⸗ 
wart mehrerer Predigerbrüder und anderer Herbeigerufener. Seine Ge— 
mahlin Beatrix und ſeine Söhne Johann und Otto brachten ſeine Leiche 
nach Straußberg. Im Chore der Kirche der Predigerbrüder, welche er 
ſelbſt erbaut und die er ſich zur Grabſtätte erwählt hatte, wurde er in 
Gegenwart des Erzbiſchofs Konrad von Magdeburg und des Biſchofs 
Wilhelm von Lebus, welcher die Meſſe feierte, und im Beiſein ſeiner An— 
gehörigen, von Fürſten, Grafen und Edlen mit allen Ehren beſtattet. 
[Chron. Princ. Sax. a. a. O. S. 480.] 

5. Teilung des Landes. — Um Frieden und Eintracht unter 
ihren Söhnen fürſorglich zu erhalten, teilten die Brüder im Jahre 
1258 ihr Land unter ſich. In Gegenwart des Herrn Biſchofs Heiden— 
reich von Kulm aus dem Predigerorden und anderer Mönche und Welt— 
geiſtlichen ließen ſie die Teilungsurkunden während der Meſſe auf die 
Epiſtel⸗ und Evangelienſeite des Altares legen. Dann trat Johann mit 
gefalteten Händen hinzu und nahm die Urkunde, welche er auf der rechten 
Seite fand, während Otto, ſein Bruder, die andere erhielt. Es war 
aber die Bedingung gemacht: wenn ein Teil weniger wert ſein ſollte als 
der andere, ſo ſollte er aus den nicht geteilten Gütern, deren verſchiedene 
übrig gelaſſen waren, dem andern gleichwertig gemacht werden. Nachdem 
aber der Spruch der Weiſen dahin ergangen war, daß Ottos Teil gering— 
fügiger ſei, nicht zwar an Einkünften, wohl aber an Gehölzen und Weiden 
und an Güte der Ländereien, und daß Johann ungefähr 100 Ritter mehr 
habe als Otto: ſo fügte Otto mit Zuſtimmung Johanns ſeinem Teile 
noch Burg und Land Lebus und Burg Alvensleben mit der Grafſchaft, 
welche ſie damals vom erwählten Biſchofe von Halberſtadt gekauft hatten, 
hinzu. Im Jahre 1270 aber, nachdem zum andern Teile 1200 Stück 
Einkünfte hinzugelegt waren, wählte Johann die Altſtadt Brandenburg 
und die zugelegten Bezirke und überließ feinem Bruder Otto Neu-Branden⸗ 
burg nebſt den zugeſchriebenen Ländern. Und von da an führte ein jeder 
von ihnen ſeine eigene Haushaltung, nachdem ſie ſeither faſt vierzig 
Jahre auf gemeinſchaftliche Koſten gelebt hatten. [Ebend. 
S. 479.] 
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1266, 3. Juni. Die Markgrafen vereinigen ſich über 
die Teilung des Landes über der Oder und des Landes 
Bautzen 1. [Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. II, 1. Nr. 119. S. 79.] 

Wir Johannes und Otto, von Gottes Gnaden Markgrafen zu 
Brandenburg, bekennen ... daß Wir, unter Vermittlung der ehrwür— 
digen Männer, des Bruders Anno, Hochmeiſters des Deutſchordens, 
und des Bruders Ludolf, genannt von Ekſtede, und der Edlen, Herrn 
K. von Sternberg, Kellermeiſter der Magdeburger Kirche, und Herrn 
Burchards von Barby und einiger anderer aus Unſeren Getreuen und 
Genoſſen, bezüglich der Teilung Unſerer Güter und Beſitzungen jen— 
ſeits der Oder und Unſeres Landes Bautzen folgendergeſtalt 
Uns vereinigt und getreulich vertragen haben: Wir, Markgraf Johann, 
werden das Land über der Oder teilen, und Unſer Bruder Otto 
wird denjenigen Teil wählen, welcher ihm am nützlichſten ſcheint. 
Ebenſo werden Wir, Markgraf Otto, das Land Bautzen teilen, und 
Unſer Bruder, Herr Johann, wird den Teil wählen, der ihm 
am paſſendſten ſcheint. Für dieſe Ordnung und Teilung aber iſt ein 
beſtimmter Termin von beiden Seiten feſtgeſetzt worden, nämlich das dem— 
nächſtige Feſt des hl. Michael [29. September]. Wenn aber einer von 
Uns durch dringendere Geſchäfte oder offenbare Hemmniſſe verhindert ſein 
ſollte, ſo daß die vorgeſehene Teilung am erwähnten Tage nicht abgeſchloſſen 
werden könnte, ſo ſoll dieſelbe vor dem unmittelbar folgenden Geburtsfeſte 
des Herrn, nach Aufhebung jeglichen Hinderniſſes, an einem von beiden 
Seiten beſtimmten Termine vor ſich gehen. Wenn aber einer von Uns 
— was fern ſei! — ſchwer erkranken oder gar aus dieſem Leben ſcheiden 
ſollte, ſo ſind Unſere Söhne zur Innehaltung dieſes Abkommens nach ab— 
gelegtem Gelöbnis feſt und treu verpflichtet, ſo daß die vorgeſehene Teilung 
zu ihrer Zeit zur Thatſache werde. Zum offenkundigen Zeugniſſe und 
zur Bekräftigung aller vorher beſchriebenen Stücke haben Wir die gegen- 
wärtige Urkunde aufſetzen und mit Unſeren Siegeln wie mit dem des Hoch— 
meiſters des Deutſchordens bekräftigen laſſen. Gegeben zu Tangermünde 
im Jahre des Herrn 1266, am 3. Juni ?, 

6. Erwerbungen der Brüder. — Von Herrn Barnim erhielten 
ſie das Land Barnim und Teltow und mehrere andere Gebiete. Das 
Uderland bis zur Welſe? kauften fie. Im Harz erwarben fie Burgen 


1 Die Oberlauſitz war 1255, die Neumark 1260 gewonnen worden. 

2 Die Teilung kam bezüglich Bautzens erft am 1. Mai 1268, alfo nach dem 
Tode der markgräflichen Brüder zur Ausführung. (Siehe die Urkunden bei Riedel 
a. a. O. Nr. 129 u. 130.) 

3 Nebenfluß der Oder. 
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und Vogteien 1. Berlin, Straußberg, Frankfurt, Neu-Angermünde, Stolpe, 
Liebenwalde, Stargard, Neu-Brandenburg und andere Plätze haben ſie 
gebaut, und indem ſie alſo Wüſteneien in Ackerland umſchufen, hatten ſie 
Überfluß an allen Gütern. [Chron. Princ. Sax. d. a. O. S. 478.] 
1236, 20. Juni, Kremmen. Erwerbung Stargards. 
[Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. II, 1. Nr. 25. S. 17.] — Fol- 
gendes iſt die Geſtalt des Vertrages zwiſchen den Herren Johann und 
Otto, Markgrafen von Brandenburg, einerſeits und Herrn 
Werzlaw von Demmin anderſeits: Herr Werzlaw hat aus den 


Händen der Herren Markgrafen alle Güter empfangen, die er beſitzt, mit 


Ausnahme jener, welche zum Herzogtum Sachſen gehen. Ferner hat Herr 
Werzlaw den Herren Markgrafen das Land Stargard mit allem Zu— 
behör aufgelaſſen; desgleichen das Land Beſeritz ſowie das Land Wuſtrow 
mit allem Zubehör bis zum Fluſſe Tollenſe 2; jedoch mit der Abmachung, 
daß die Herren Markgrafen die Herren und Ritter und Lehensleute im 
Lande Wuſtrow für ihre Lehen entſchädigen ſollen, wie es gerecht und 
anſtändig erſcheinen wird 3, und daß fie dem oft erwähnten Herrn Werzlaw 
den Dank darbieten. Außerdem wurde hinzugefügt: Wenn derſelbe Herr 
Werzlaw ohne Erben ſtirbt, ſo ſollen Demmin und alle ſeine Güter den 
Herren Markgrafen frei zuſtehen. .. Wenn es nötig erſcheinen ſollte, muß 
Herr Werzlaw zur verlangten Stunde oder Zeit meinen und ſeinen Herren 
Schloß Demmin übergeben, wie es beiden Teilen angenehm und ehrenvoll 
fein wird. [Zeugen.] Geſchehen zu Kremmen im Jahre der Menſch— 
werdung des Herrn 1236, am 20. Juni. 

1250, Landin. Erwerbung der Uckermark. [Riedel, Cod. 
dipl. Brandenburg. II, 1. Nr. 44. S. 31.] — Wir Barnim, von Gottes 
Gnaden Herzog der Slawen, bekennen .. .: Nachdem Wir Burg und Land 
Wolgaſt, welche an die Söhne Unſeres Herrn Johann, Markgrafen zu 
Brandenburg, nach Erbrecht übergegangen waren, widerrechtlich in Beſitz 


1 3. B. die Vogtei in Quedlinburg vom Grafen Siegfried von Blankenburg 
und die Burg Lauenburg bei Quedlinburg von Jordan von Gersdorf. Siehe Riedel, 
Cod. dipl. Brandenburg. II, 1. Nr. 155. S. 119, allwo unterm 11. Mai 1273 die 
Markgrafen Otto der Lange und Albert III. jene Vogtei und jene Burg den Grafen 
Ulrich und Albrecht von Regenſtein verkaufen und verleihen. 

2 Rechter Nebenfluß der Peene, mündet bei Demmin. 

„Wenn ein Fürſt bei Erlangung eines neuen Landes Perſonen, denen der 
frühere Beſitzer Lehngüter gereicht hatte, nicht zu feinen Unterthanen haben mochte, 
ſo mußte er ihnen ihre Güter nach einer gemeinen Landtaxe bezahlen und durfte 
ſie damit, ohne des Widerſpruches achten zu müſſen, abfinden“ (Riedel, Die 
Mark Brandenburg im Jahre 1250, I, 425, Anm. 1). 
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genommen !, den unbefugten Beſitz zurückhielten und alfo der Gnade jedes 
Unſerer beiden Herren entbehrten, ſo haben Wir Uns mit Unſeren Freunden 
und Getreuen zu ihnen begeben, ihre Gnade wieder erlangt und folgender— 
geſtalt Uns mit ihnen vereinigt: Wir haben Unſeren Herren, den Mark— 
grafen, zur Entſchädigung für Burg und Land Wolgaſt das Uckerland 
mit den Zehnten und allen Zugehörigkeiten, welche Wir in denſelben be— 
ſaßen, frei übergeben innerhalb dieſer Grenzen: von dem Welſefluſſe bis 
zum Einfluß in den Sumpf Randow, von der Randow bis zu deren 
zereinigung mit dem Fluſſe Löcknitz, von der Mündung der Löcknitz bis 
zum Uckerfluß, von dieſem Fluſſe geradenwegs übergeſetzt bis zum Fluſſe 
Zarowa 2. Die Rechte aber, welche der Herr Biſchof von Kamin in dem 
erwähnten Uckerlande ſeither beſaß, haben Wir den genannten Herren 
Markgrafen nicht mit übergeben. Indem Wir aber anerkannten, daß 
Wir alle Unſere Güter von den genannten Herren Markgrafen zu Lehen 
tragen, haben wir Burg und Land Wolgaſt und dazu alle Unſere Be— 
ſitzungen zugleich mit Unſerm Verwandten Warlaw zu geſamter Hand von 
denſelben empfangen. Wir wollen auch den Markgrafen gegen jedermann 
die Hilfe Unſeres Dienſtes leiſten, wo wir ihnen mit Ehren willfährig zu 
ſein vermögen. Damit aber . .. Gegeben zu Landin? im Jahre des 
Herrn 1250 #, 


1 Über die Kämpfe, welche dieſer Unterwerfung des Pommerfürſten vorauf: 
gingen, weiß der pommerſche Geſchichtſchreiber Kantzow, welcher in der erſten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts eine pommerſche Geſchichte ſchrieb und dazu uns ver- 
lorene Quellen benutzte, folgendes zu berichten: „Im Jahre 1255 [offenbar viel zu 
ſpät!] ift Herzog Barnim in Vorpommern zwiſtig geworden mit den Markgrafen 
Hans und Otto von Brandenburg, — aus welcher Urſache, kann man jetzt wegen 
Verſäumnis der Chronikenſchreiber nicht mehr wiſſen. Er zog in die Mark und 
plünderte viele Dörfer und Flecken. Da ſind die Markgrafen ihrerſeits wieder 
nach Pommern gekommen und haben die ganze Landſchaft um Stargard (bis an 
Kolberg) verheert. Aber die Fürſten von Pommern wollten ſolches rächen und 
zogen wieder in die neue Mark und gewannen ſie wieder. Darauf thaten die 
Markgrafen von neuem großen Schaden in Pommern; und zuletzt hat ſich die 
Landſchaft in den Handel geſchlagen und [die Streitenden] dahin vertragen, daß 
Herzog Barnim ſeine Tochter dem Markgrafen Hans zur Ehe gab; und der Braut⸗ 
ſchatz waren die gewonnenen Städte in der neuen Mark und Prenzlau ſamt dem 
Uckerlande“ (Kantzow, Pomerania I, 6. S. 249. Riedel, Mark Brandenburg 
I, 428, Anm. 1). 

2 Die Randow war früher ein Sumpf; es ift der heutige Landgraben. Die 
Zarowa iſt unbekannt. 3 Dorf bei Angermünde. 

1 Die Echtheit der Urkunde ift neuerdings beſtritten worden. (Siehe Baltiſche 
Studien XIV, 1. S. 178 ff.) 
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13. Otto IV. mit dem Pfeil! (1266 [1281] — 130). 


Quellen: Siehe die voraufgehenden Nummern. 


1. Überſicht. 


Otto mit dem Pfeil und ſein Bruder Konrad haben alle Zeit ihres 
Lebens ihre Ausgaben und Beſitztümer gemeinſchaftlich gehabt. Auch Otto 
hat ſein ganzes Leben hindurch weiſe und kraftvoll geherrſcht, viele Länder, 
Städte und Burgen durch eigene Mühen erworben und ſehr viele Kriege 
geführt, bald mit ſeinem Vetter Otto dem Langen, ſolange beide noch zu— 
ſammen lebten, bald mit der Magdeburger Kirche, bald mit den Slawen 
[Mecklenburgern], bald mit den Polen und mehreren anderen, denen er 
mannhaft und tapfer widerſtand. Dieſer Otto mit dem Pfeil hat, nach— 
dem er durch den Tod Ottos des Langen Haupt der Familie geworden, 
immerdar mit dem Markgrafen Hermann in Eintracht gelebt. Beide fam- 
melten ein großes Heer und zogen dem Böhmenkönige Wenzel gegen den 
römiſchen König? zu Hilfe, wofür ſie von ihm das Land Meißen em— 
pfingen, welches ſie ſpäter gegen Pommern umtauſchten. Die beiden ge⸗ 
nannten Markgrafen Otto und Hermann hatten auch Krieg mit dem Erz— 
biſchofe von Magdeburg, einem Herrn von Anhalt. Sie umzingelten die 
Burg Plathow ?. Nicht weniger auch drangen fie mit einem zahlreichen 
Heere ins Slawenland ein, verwüſteten dasſelbe faſt ganz und errichteten 
dort eine ſehr feſte Burg, welche gewöhnlich Eldeburg genannt wird. 
Endlich aber regierte und beherrſchte der genannte Otto mit dem Markgrafen 
Waldemar die ganze Mark. Er ſtarb als Greis, und zwar hochbetagt, 
und wurde im Kloſter Chorin beſtattet. Konrad aber, ſein Bruder, war 
ein einfacher und friedſamer Mann, welcher die Jagd und die Ruhe liebte. 
Als dieſe beiden Brüder noch zuſammen lebten, forderte der genannte Otto 


Otto nennt ſich ſelbſt in einer Urkunde vom 4. Dezember 1294 „Otto mit 
dem Pfeil, von Gottes Gnaden Markgraf von Brandenburg“ (Winkelmann, Acta 
imperii ined. II, 750. Sello S. 144, Anm. 38). 

König Albrecht J. hatte ih mit dem böhmiſchen Könige überworfen und 
zog gegen ihn zu Felde. Ein Vermittelungsverſuch des Markgrafen Hermann blieb 
ohne Erfolg. Albrecht belegte die brandenburgiſchen Markgrafen Otto, Hermann, 
Johann und Waldemar mit der Reichsacht als „Begünſtiger und Helfer“ des 
Böhmenkönigs. Am 18. Auguſt 1305 kam die Verſöhnung in Nürnberg zu ſtande 
(Riedel I. c. II, I. Nr. 336. S. 264). Der genannte Magdeburger Erzbiſchof war 
Heinrich II. von Anhalt, welcher von 1305—1307 regierte. Über die Fehde ſelbſt 
iſt nichts Näheres bekannt (vgl. Sello a. a. O. S. 164, Anm. 79). 

2 Plathow ift Alten⸗Plathow bei Genthin im Magdeburgiſchen. 
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von der Brandenburger Kirche und von Herrn Volrad, dem damaligen 
Biſchofe dieſer Kirche, Beden. Daher eilte der Biſchof ſelbſt nach Rom 
und erwirkte, daß gegen die erwähnten Otto und Konrad in Anbetracht 
dieſes Vorgehens die Exkommunikation! ausgeſprochen wurde. Dieſelbe 
blieb bis zum Tode Konrads in Kraft; dann endlich wurden die Beden 
erlaſſen und die Exkommunikation aufgehoben. Es ſtarb aber der ge— 
nannte Konrad [1304] und wurde im Kloſter Chorin begraben. Er 
hinterließ Waldemar als Erben, welcher allein den Anteil beider Brüder 
— Ottos nämlich, der ohne Erben verſchieden war, und ſeines Vaters 
Konrad — zu regieren übernahm. [Chron. Marchion. Brandenb. ed. 
Sello im erſten Bande der Forſchungen zur Brandenb. und 
Preuß. Geſch. S. 129 f. — Pulkawa bei Riedel IV, 16 ff.] 


2. Die Thaten Ottos im einzelnen. 


a) Der Streit mit Otto dem Langen. — Bevor Herzog Bolko? 
jenes Land [die Mark! erreichte, herrſchte Krieg unter den Markgrafen 
von Brandenburg, nämlich zwiſchen Otto dem Langen und Otto mit dem 
Pfeile, und Herzog Bolko unterſtützte den Markgrafen Otto den Langen. 
Markgraf Otto mit dem Pfeile aber befand ſich in einer Stadt des Branden- 
burger Biſchofs, Namens Zieſar, und die Leute des Herzogs Bolko lagen 
vor der Stadt. Markgraf Otto mit dem Pfeile ſtritt mit ihnen, be— 
ſiegte fie, nahm viele gefangen und entriß ihnen ihre Beute. [Lib. 
fund. Heinrichow. ed. Stenzel S. 99. — Sello a. a. O. S. 157, 
Anm. 64.]3 


Papſt Bonifaz VIII. beſiehlt am 8. Februar 1302 den Erzbiſchöfen von 
Magdeburg und Bremen, ſowie dem Biſchofe von Lübeck, den Bann gegen die 
Markgrafen Otto und Konrad zu beſtätigen, weil diefe „perſönlich oder durch ihre 
Beamten von den Leuten und Kolonen der Biſchöfe von Brandenburg und Havel- 
berg und ihrer Kapitel, und von den Gütern, welche den erwähnten Biſchöfen und 
Kapiteln gehören, vieles unter dem Namen von Unterſtützung und Beihilfen (Beden) 
und aus anderen Urſachen nach ihrem eigenen Gutdünken eingetrieben, ihnen außer⸗ 
dem noch andere ſchwere Laſten auferlegt und ſie ſonſt auf verſchiedene Weiſe be— 
drückt haben“ (Riedel a. a. O. I, 8. Nr. 132. S. 190). Der Biſchof von Lübeck 
und der Bremer Erzbiſchof kamen dieſem Befehle am 3. Mai 1302 bezw. 15. Fe⸗ 
bruar 1303 nach (ebend. S. 192 u. 193). Durch zwei Verträge, vom 16. Sep⸗ 
tember 1304 und 3. Januar 1305, wurde der Streit beigelegt (ebend. S. 198 u. 199). 

2 Herzog Bolko von Polen war Ottos des Langen Schwiegerſohn, da er des 
Markgrafen älteſte Tochter Beatrix zur Gemahlin hatte. 

® Sello zeigt, daß der Streit der beiden Otto vor dem 23. Juni 1290, viel- 
leicht 1289 ſtattgefunden habe; König Adolf von Naſſau hat die Verſöhnung der 


hadernden Vettern bewirkt (Riedel a. a. O. II, 1. Nr. 268. S. 209). 
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b) Kampf gegen Magdeburg, Schlacht bei Froſe !. — Im 
Jahre 1278 zog Otto mit Heeresmacht wider die Magdeburger. Zwiſchen 
Froſe und Magdeburg kam es am 10. Januar zu einem Treffen, und 
Otto wurde gefangen. Um ihn zu rächen, verbanden ſich ſeine 
Brüder Johann und Konrad mit dem Herzog Albert von Braunſchweig, 
verwüſteten das ganze Gebiet der Magdeburger Kirche und eroberten durch 
die Tapferkeit ihrer Streitkräfte die Burg Huadisburg und Sbisfelde. 
[Pulkawa S. 14; vgl. Chron. Marchion. Brandenb. a. a. O. S. 123. 

Im Jahre 1278 wurde jemand zum Biſchofe [von Magdeburg! er⸗ 
koren, aber noch nicht beſtätigt, der hieß Günther von Schwalenburg ?. 
Zu derſelben Zeit war Markgraf Otto von Brandenburg ein Feind! des 
Gotteshauſes zu Magdeburg. Der zog mit großer Heereskraft heran und 
hatte Böhmen und Polen und Pommern in ſeinem Heere. Er kam bis 
nach Froſe an der Elbe; dort lagerte er und vermaß ſich dummerweiſe, 
er werde am folgenden Tage den Magdeburger Dom als Stall für ſeine 
Pferde benutzen. Am Abende ſandte er vor die Stadt und ebenſo um 
Mitternacht und ließ ausſpähen, was die Bürger und der Biſchof thäten. 
Bei Anbruch des Tages ſandte er wiederum vor die Stadt, und die Boten 
kamen zurück mit der Meldung, die Stadt ſei voller Poſaunen und Pfeifen 
und Trommeln; denn der neuerkorene Biſchof habe die Fahne des hl. Moritz! 
genommen, ſei mit derſelben auf dem Markte vor dem Rathauſe und 
bitte das Volk, ihm zu folgen. Dazu war das Volk bereit. Sie erhoben 
ſich männlich und beſtanden den Markgrafen bei Froſe und 
gewannen die Schlacht und fingen den Markgrafen mit 
vielen Rittern und Knappen und führten ihn nach Magde— 
burg in die Stadt und ließen ihn in Eiſen legen und ſo lange darin 
halten, bis man einen Kaſten von dicken Bohlen hatte machen laffen; da=- 
hinein ſtellte man ihn. Die Kiſte ſtand in dem Hofe des Herrn von 
Querfurt, welcher da lag, wo nun das Chor von St. Nikolaus auf dem 
Neumarkte ſteht. Die Schlacht fand am Tage des hl. Paulus, des erſten 
Einſiedlers, ſtatt, d. i. vier Tage nach den Zwölfen?; davon giebt man 
heute noch an dieſem Tage eine Spende lan die Armen]. .. Der Mart- 
graf aber wurde auf folgende Weiſe wieder frei: Er ſandte zu ſeiner Frau 

1 Ein Flecken, 13 km ſüdlich von Magdeburg. 

2 Schwalenburg liegt im Fürſtentum Lippe. 

s Die Stendaler Markgrafen wollten ihren Bruder Erich auf den Magde⸗ 
burger Erzſtuhl erhoben wiſſen und bekämpften daher den Erzbiſchof Günther. 

St. Mauritius war Schutzpatron der Magdeburger Kirche. 

5 D. h. nach den zwölf Nächten von Weihnachten bis zum heiligen Dreikönigs⸗ 
tage — eine Bezeichnung, welche bekanntlich noch heidniſchen Urſprungs. 
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und bat fie, zu ihm zu kommen. Er hieß fie mit feinen Dienſtmannen 
und beſonders mit dem alten von Buch reden, welcher ſeiner Eltern 
Ratgeber geweſen war, den er aber entlaſſen hatte. Das that die Frau; 
und als ſie den von Buch ſprach und bat, antwortete dieſer: „Mein Herr 
hat mich vertrieben und mich aus feinem Rate entlaſſen und mir ge⸗ 
nommen, was ich von ſeinen Eltern hatte; mein Rat taugt ihm nicht.“ 
Die Frau weinte und ſagte und gelobte, daß ihr Herr das alles beſſern 
würde. Zuletzt gab er ihr den Rat, ſie ſolle bares Geld nehmen und 
nach Magdeburg gehen und davon jedem Domherrn und Dienſtmann, die 
er namhaft machte, heimlich ein Geſchenk geben, dem einen hundert Mark, 
dem andern fünfzig, dem einen mehr, dem andern weniger. Dann trat 
man in Unterhandlung um die Befreiung des Markgrafen. Als nun der 
Biſchof Umfrage hielt bei ſeinen Mannen und Herren, da rieten ſie ihm, 
denſelben loszulaſſen und ihm aufzugeben, vier Wochen nachher in die 
Gefangenſchaft zurückzukehren oder binnen dieſer Zeit 4000 Mark zu zahlen. 
Der Biſchof that nach ihrem Rate. Der Markgraf aber kam zu den 
Seinigen und ſuchte Rat. Der von Buch fragte den Herrn, wie er ſelbſt 
mit ſeinen Mannen darüber denke. Man antwortete, man wiſſe nichts 
Beſſeres, als daß man die Kelche und alles Silber aus den Kirchen des 
ganzen Landes nehme und das Übrige von den Städten borge, damit 
der Markgraf nicht einzureiten brauche. Da ſprach der von Buch: „Der 
Rat iſt nicht viel wert, aber ich weiß einen beſſern; wenn mich mein Herr 
bei Recht läßt, ſo will ich ihm meinen Rat geben.“ Der Markgraf ge⸗ 
lobte, ihm alles Gute zu erweiſen und ihm nimmermehr unrecht zu thun. 
Da nahm der von Buch den Markgrafen und ſeinen Bruder allein und 
ging mit ihnen in die Sakriſtei zu Angermünde! und zeigte ihnen eine 
große, eiſenbeſchlagene Truhe voll Gold und Silber und ſagte: „Dieſes 
Gut hat Euer Vater nachgelaſſen, damit löſet Euch. Dies vertraute er 


Im XIX. Bande der „Forſchungen zur deutſchen Geſchichte“ (S. 212 ff.) 
ſtellte Guſtav Hertel Unterſüchungen an über die älteſten Brandenburger Chroniken, 
die Magdeburger Schöppenchronik und das Chron. archiep. Magdeb. Abgeſehen 
von dem wunderlichen Hauptreſultate ſeiner Unterſuchungen, meint er auch „nach⸗ 
gewieſen zu haben, daß dieſe ganze Erzählung [von der Befreiung des Markgrafen] 
durchaus ſagenhaft iſt und keinen Anſpruch mehr erheben darf, als Geſchichte ge⸗ 
glaubt zu werden“ (S. 233). Demgegenüber zeigte Sello in dem XXIII. Bd. der 
„Magdeb. Geſch.⸗Blätter“, daß der Bericht der Schöppenchronik „proſaiſcher Niedere 
ſchlag eines deutſchen Gedichtes iſt, deſſen Einzelheiten, ſoweit ſie nicht der dichte⸗ 
riſchen Ausgeſtaltung angehören, wie die Dialoge der handelnden Perſonen, und 
ſoweit fie überhaupt kontrolierbar find, vollkommen der geſchichtlichen Wahrſchein⸗ 
lichkeit entſprechen. Dies gilt insbeſondere auch von den Perſonalien des alten von 
Buch“ (Forſchungen I, 143, Anm. 38). 

Prinz, Quellenbuch. I. 5 
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mir an, und darum hatte er Euch geheißen, immer nach meinem Rate zu 
handeln; jetzt habt Ihr gegen meinen Rat mit dem Magdeburger Gottes— 
hauſe Krieg geführt.“ Der Herr ließ das Geld, für welches er losgelaſſen 
war, dem Biſchofe bezahlen und wurde damit losgelaſſen. Da ſprach er 
voll Kühnheit: „Herr Biſchof, bin ich nun los?“ Dieſer antwortete: 
„Ja.“ Da ſagte jener: „Ihr könnt keinen Markgrafen ſchätzen; Ihr 
hättet mich auf ein Roß mit aufgerichteter Lanze müſſen ſetzen und mit 
Gold und Silber bedecken laſſen, dann hättet Ihr mich richtig geſchätzt.“ 
Danach ward dem Biſchofe kundgegeben, wie ſeine Domherren und Mannen 
Gold genommen und ihm treulos geraten hätten; und darum gab er das 
Bistum auf, indem er ſprach: „Ihr ſeid dem hl. Moritz und Eurer Kirche 
untreu; ich will Euer Biſchof nicht ſein.“ Danach ſtand das Bistum 
wohl zwei Jahre in Zwieſpalt, bis ſie endlich auf Biſchof Erich ſich einigten, 
jo daß er gewählt wurde 1. [Schöppenchronik S. 156 ff.] 

c) Staßfurt. Danach begannen alsbald die Droſten [ Truchſeſſe 
mit den Markgrafen zu kriegen. Der Herzog von Braunſchweig? ſchlug 
ſich auf die Seite der Markgrafen, und da bat der Biſchof die Bürger 
um Hilfe. Der Biſchof und der Droſte gelobten ihnen großen Vorteil 
und große Förderung, und ſie ſprachen von bedeutender Hilfe, welche ihnen 
vom Thüringerlande zu teil werde, mehr als tauſend ausgerüſtete Roſſe. 
Da ließen ſich die Bürger überreden und hielten hundert Roſſe, und der 
Biſchof gelobte ihnen großen Erſatz des Schadens. Graf Otto von Anhalt, 
Biſchof von Hildesheim, wurde ihr Helfer. Der Markgraf von Branden- 
burg zog in unſer Land mit großem Heere bis vor Staßfurt, und er 
gewann die Stadt und belagerte das Schloß. Da kam aber Biſchof 
Günther mit den Domherren und ermahnte die Bürger, ſo daß ſie ſich 
in großer Treue überreden ließen. Alſo zogen ſie aus mit großer Macht, 
mit Wagen, Roſſen und Pferden, arm und reich, und entſetzten das Schloß. 
Der Markgraf mit all den Seinen ging zum Sturme über. Die in dem 
Hauſe waren, wehrten ſich mannhaft. Da wurde der Markgraf durch 
den Helm in den Kopf geſchoſſen; den Pfeil trug er manche Jahre 
und wurde „Markgraf Pfeil“ genannt. Von den Seinen wurden 
viele verwundet, und da ergriff er die Flucht. Der Biſchof und die 
Bürger folgten ihm bis zur Stadt Aken an der Elbe; dort wurden ſie 
eingelaſſen. Dieſer Zug koſtete die Bürger viel Gut. Da ſammelte Mark⸗ 
graf Johann, der Bruder Ottos mit dem Pfeile, ſeine Krieger und zog 


Erſt im Jahre 1183 nach neuen blutigen Fehden, und nachdem Erzbiſchof 
Günther verſtorben war, wurde Erich zum Erzbiſchofe erwählt. 
Herzog Albrecht, Sohn Ottos des Kindes, geboren 1236, geftorben 1279. 
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in das Land des Grafen Otto von Anhalt. Da dankte der Biſchof den 
Bürgern für alle Treue und Hilfe, daß ſie in ſo hohem Maße Leib und 
Güter um des Gotteshauſes willen gewagt hätten, und er bat ſie um 
[erneute] Hilfeleiſtung. Sie zogen aber aus mit großer Kraft. Als das 
Markgraf Johann vernahm, ward er flüchtig. Die Unſerigen verfolgten 
und jagten die Feinde bis vor Quedlinburg, von da bis Halberſtadt, von 
da bis Helmſtedt, das Land auf und nieder, bis ſie des hohen Schnees 
wegen, der da lag, nicht weiter konnten. Da zogen die Unſerigen alsbald 
danach in die [Alt-] Mark und verheerten das Land bis vor Stendal 
und raubten viel und nahmen große Dingniſſe! und kamen alle wohl 
nach Hauſe 2. [Schöppenchronik S. 162. 

d) Kämpfe mit Mecklenburg. Es trug fih zu, daß Mart- 
graf Otto von Brandenburg mit Unterſtützung des Grafen von Schwerin 
die Herren von Slawien angriff, und ihr Helfer war damals Junker 
Johannes von Werle. .. In jenen Tagen zog der erwähnte Markgraf 
mit dem Grafen von Holſtein in Schwerin ein, und ſie drangen mit dem 
Schweriner Grafen in das mecklenburgiſche Gebiet ein, verwüſteten 
mit Gewalt und verbrannten das Land Mecklenburg und machten Ding- 
niſſe; und in der damaligen Angſt wurde die Stadt Wismar befeſtigt. .. 
Dieſe Fehde dauerte ein halbes Jahr 8. Danach im folgenden Jahre kamen 
die erwähnten Herren, der von Werle und der Graf von Schwerin, und 
belagerten die Stadt Wismar ſechs Wochen hindurch und ver— 
wüſteten feindlich das Land unſerer Herren mit Hilfe des erlauchten Fürſten 
Otto, Markgrafen von Brandenburg, und ſie erbauten die ſtarke Burg Dobe, 
und von dieſer Burg aus verbrannten ſie das Land und beraubten ſie 
dasſelbe. [Zweites Stadtbuch von Wismar; Mecklenburger 
Urkundenbuch II, 530 f.] 


e) Kämpfe mit Polen. 
a) Arnswalde, 1. April 1269. Herzog Maſtwin von 
Pommern trägt den Brandenburger Markgrafen ſeine 


1 dingnisse (fem.), das Geld, welches für den Erlaß von Brand und Raub 
in Kriegszeiten gezahlt wird. 

Nach Sello fällt die unglückliche Unternehmung gegen Staßfurt zwiſchen 
den 1. Juni und 21. Juli 1278. Unterm erſtgenannten Tage verſpricht Herzog 
Barnim von Pommern den Brandenburgern Beiſtand gegen das Erzſtift, wofür 
er gewiſſe Lehen erhält nebſt einer Entſchädigung von 1500 Mark Silber (Riedel 
a. a. O. II, 1, Nr. 180. S. 135); am 21. Juli wird Staßfurt endiltig an den 
Erzbiſchof abgetreten (ebend. I, 10. Nr. 8. S. 452). 

»Es war im Jahre 1275. 
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eigentümlichen Güter zu Lehen auf. 
Brandenburg. II, 1. Nr. 136. S. 101.]! 
Im Namen des Herrn. Amen. Maſtwin, von Gottes (Maden Herzog 
der Pommern. . . Wir thun kund, daß Wir mit Unſeren Herren, den 
erlauchten Fürſten Johann, Otto und Konrad, Markgrafen von Branden- 
burg, freundſchaftlich und einträchtlich Uns in folgender Weiſe vereinbart 
haben. .. Zum Zeichen der Wohlthat und Liebe, welche Uns erwieſen 
worden, ſowie der unlöslichen Vereinigung, welche Wir mit den erwähnten 
Markgrafen, Unſeren Herren, eingegangen ſind, haben Wir aus lauterem 
Willen, eigenem Antriebe und eigener Zuſtimmung alle Unſere Güter 
und das Eigentumsrecht an all Unſeren Gütern Unſeren 
Herren, den erwähnten Markgrafen, aufgetragen und von 
denſelben dieſelben Güter als Lehen zurückerhalten, indem 
Wir ihnen, wie es recht iſt, den Treueid leiſteten. Die erwähnten 
Güter haben ſie Unſerer Gemahlin und Unſeren Kindern in offenem Briefe 
unter rechtem Lehnstitel zum ewigen Beſitze überwieſen, mit Ausnahme der Burg 
Belgard mit dem umliegenden Lande und allem Zubehör, welches ſie zum 
eigenen freien Gebrauche für ſich zurückbehalten werden. Zum Erſatz dafür 


[Riedel, Cod. dipl. 


1 Maftwin war mit feinem Bruder Wartislaff II., Herzog von Danzig, zer: 
fallen, hatte Stadt und Burg Danzig gewonnen, war aber von Wartislaff befiegt 
und gefangen worden und hatte ſeine Freiheit mit der Rückgabe erkaufen müſſen. 
Um dieſe Niederlage zu rächen, trug er den Brandenburger Markgrafen ſeine Be⸗ 
ſitzungen zu Lehen an und bot ihnen dann noch für den zu leiſtenden Beiſtand 
Danzig mit Burg und Land zum Eigentum an. „Mit Hilfe eines vom Mark⸗ 
grafen Konrad geführten brandenburgiſchen Heeres wurde dann Wartislaff aus 
Oſtpommern vertrieben; er floh ins Ordensland nach Elbing, wo er eine Zeitlang 
blieb, verſuchte dann mit ſeinen pommerſchen Anhängern von Kujawien her einen 
Einfall in das Land ſeines Bruders, um ſeine Schlöſſer wiederzugewinnen. Aber 
ſchon als er die damals von den Polen beſetzte Grenzfeſtung Wiſchegrod (bei 
Fordon) betrat, erkrankte er, ſtarb und wurde auf polniſchem Boden bei den Fran⸗ 
ziskanern in Jung⸗Leslau (Inowraclaw) begraben. Während des Krieges hatten 
deutſche Bürger von Danzig dem Markgrafen Konrad die Burg und Stadt über- 
liefert, von wo die Brandenburger kraft jenes vom Herzoge ihnen gegebenen Ver⸗ 
ſprechens abzuziehen ſich weigerten, vielmehr dem Herzoge Maſtwin den Eingang 
verſchloſſen. Da rief Maſtwin ſeinen Vetter, Herzog Boleslaw von Großpolen 
herbei, mit deſſen Hilfe er am Anfange des Jahres 1272 Danzig eroberte, die 
Verteidiger bis auf wenige, welche, in einen Turm geflüchtet, ſich zur Gefangen⸗ 
ſchaft ergaben, tötete und darauf auch an denjenigen Bürgern, die es mit den 
Brandenburgern gehalten hatten, harte Strafen vollzog.“ Am 3. September 1273 
nahm er dann bei einer Zuſammenkunft auf der Dragebrücke (Riedel a. a. O. 
Nr. 158) die Gebiete von Slawe und Stolpe von den Markgrafen zu Lehen an“ 
(Script. rer. Pruss. I, 688. Anm. 43. Fortſetzung des Boguphalus, ebend. S. 767 
zum Jahre 1271 und 1272. Sello a. a. O. S. 162, Anm. 77). 


— 
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ſollen die erwähnten Herren Markgrafen Uns und Unſerer Gemahlin und 
Unſeren Kindern 100 Mark Stendaliſchen Silbers zu Lehen übertragen, 
welche jährlich empfangen werden ſollen, oder 100 Wiſpel Hartkorn, 
30 Wiſpel Weizen, 40 Wiſpel Hafer, 30 Wiſpel Gerſte, welche unter 
rechtem Lehnstitel beſeſſen werden ſollen. .. [Zeugen.] Gegeben zu Arns⸗ 
walde im Jahre des Herrn 1269 am Montage nach der Oſternoktav. 

P) Herzog Maſtwin bietet den Brandenburger Mark 
grafen Danzig an. [Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. II, 1. 
Nr. 144. S. 112. 

Den ausgezeichneten Fürſten, ſeinen Herren Johann, Otto und Konrad, 
Markgrafen von Brandenburg, entbietet Maſtwin, Herzog der Pommern, 
den Ausdruck aufrichtiger und beſtändiger Treue, wie ſtets nach Möglichkeit 
bereiter Dienſtwilligkeit. Da Wir zur Sicherheit Unſeres Lebens und zum 
Heile Unſeres Staates Euch zu Unſeren Herren und Schirmern erwählt 
haben und Wir nicht im geringſten von Euch laffen, jo ziemt es Euch, Uns, 
wenn Wir beunruhigt werden, beizuſpringen, ſo oft Unſere Lage es erfordert. 
Deswegen . . . tragen Wir Eurer Herrlichkeit die Stadt Danzig 
und die Burg des Ortes und das Land zu Eigentum an, 
und Ihr werdet der hl. Katharina, der Patronin des erwähnten Ortes, 
und der hl. Gottesgebärerin Maria und dem hl. Nikolaus mit allen 
Heiligen und Unſerm Herrn Jeſus Chriſtus willkommen ſein, vorzüglich 
auch Uns und gar ſehr den getreuen deutſchen Bürgern der genannten Stadt 
Danzig, auch den Preußen und einigen aus Unſeren beſonders getreuen 
Pommern. Damit Euch aber alles das nicht zweifelhaft erſcheine, wollen 
Wir Uns durch den Inhalt dieſes Schreibens für verpflichtet erklären... 

) Eintauſchung Pommerns gegen Meißen. — 1308, 
8. Auguſt, Prag. König Wenzel verſpricht den Branden— 
burger Markgrafen, ihnen ſeine Beſitzungen in Pommern 
gegen die Meißenſchen Pfandgüter zu überantworten. [Riedel, 
Cod. dipl. Brandenburg. II, 1. Nr. 335. S. 265.]1 

Wir Wenzeslaus, von Gottes Gnaden König von Böhmen, Ungarn 
und Polen, bekennen laut dieſes Schreibens allen, daß Wir in guter Treue 
folgendes verſprochen haben und verſprechen: Sobald die erlauchten Herren 
Otto, Hermann und Waldemar, Markgrafen von Brandenburg, Uns oder 
Unſeren Geſandten, welche Wir zu dem Zwecke abordnen werden, das Land 
Meißen und die nachbeſchriebenen Burgen und Städte, nämlich die Burg 
Meißen mit der Stadt, die Burg Freiberg mit der Stadt, die Burg 
Döbeln mit der Stadt, die Burg Großenhain mit der Stadt, die Burg 


Vgl. unten Nr. 14, 3. Waldemar gegen Meißen. 
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Oſchatz mit der Stadt und die Burg Grimma mit der Stadt, welche 
ſämtlichen Güter in jenem Lande ihnen Herr Wenzeslaus, weiland König 
von Böhmen und Polen, Unſer geliebteſter Vater ſeligen Andenkens, ver⸗ 
pfändet hatte, überantworten, werden Wir ſofort ihnen zu eigenen Händen 
oder denjenigen, welche ſie zu dem Ende abordnen werden, das Land 
Pommern mit demſelben Rechte überantworten, wie Unſer Vater und nach 
ihm Wir das Land ſeither im Beſitz hatten, in der Weiſe jedoch, daß 
die Eingeſeſſenen und die andern Bewohner jenes Landes ihre Beſitzungen, 
Güter und Rechte mit gebührendem Rechte behalten, und daß diejenigen, 
welchen durch Unſern erwähnten Vater oder durch Uns ſelbſt Beſitztümer 
oder Güter in dem Lande bis zum Tage des Ausgleiches, welcher zwiſchen 
Uns und Herrn Albert, Römiſchem König, Unſerm Oheim, im Jahre des 
Herrn 1305, am Donnerstage nach Petri Kettenfeier [5. Auguft] zu 
Prag abgeſchloſſen wurde, gegeben worden ſind, dieſelben ſo behalten und 
beſitzen ſollen, wie ſie ihnen von Unſerem Vater und Uns ſelbſt übergeben 
worden ſind, ſo daß ſie die Güter, wenn ſie ſie zu Lehen erhielten, auch 
als Lehen, wenn zu Eigentum, als Eigentum haben und beſitzen und 
ſie von den genannten Markgrafen als von den wahrhaften Herren des 
Landes beſtätigen laſſen ſollen. Zum Zeugnis ꝛc. gegeben zu Prag im 
Jahre des Herrn 1305 am 8. Auguſt, in der dritten Indiktion, Unſerer 
Reiche Böhmen und Polen im erſten, Ungarns aber im vierten Jahre. 
g) Der Slawenzug von 1308. — Markgraf Hermann nebſt 
dem Markgrafen Otto mit dem Pfeil führten ein Heer nach Slawien, be— 
ſtehend aus 4000 Reitern, ohne die Bogenſchützen und anderen aus— 
gerüſteten Trabanten. Er verwüſtete Slawien und erbaute eine ſehr 
ftarfe Burg am Eldefluſſe. Dort aber im Heere wurde er vom Tode 
überraſcht und hinterließ nur einen einzigen Sohn, welchen ihm die Tochter 
des römiſchen Königs Albrecht einſt geboren hatte. Nach dem erwähnten 
Abſcheiden des Markgrafen Hermann führte der Markgraf mit dem Pfeil 
das Heer. Die gehäſſige Fehde zwiſchen den Markgrafen und den Herren 
von Slamien wurde beigelegt. [Ann. Lubec. M. G. Script. XVI, 421. 


3. Otto IV. als Minneſänger. 


[Unter die Zahl derjenigen Fürſten, welche die Dichtkunſt und die 
Sänger nicht bloß hoch verehrten, ſondern welche auch ſelbſt, von der 
Muſe begeiſtert, in Liedern die Gefühle ihres Herzens ausſprachen und 
trotz der Stürme eines kriegeriſchen Lebens der Leier Saiten erklingen 
ließen, gehört nicht als der letzte Markgraf Otto IV. von Brandenburg. 
In jener bekannten Liederſammlung, welche der Züricher Ratsherr Rüdiger 
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Manaſſe ums Jahr 1300 anlegte, und welche als eine der koſtbarſten 
Handſchriften bis vor kurzem auf der Nationalbibliothek zu Paris auf⸗ 
bewahrt wurde, bis ſie nunmehr durch die Huld Kaiſer Friedrichs III., 
des edlen Förderers der Kunſt und der Wiſſenſchaften, der Heidelberger 
Univerſitätsbibliothek zurückgegeben wurde, iſt uns eine Reihe von Minne⸗ 
liedern Ottos aufbewahrt, die durch Tiefe des Gefühls und Innigkeit des 
Ausdrucks ſich auszeichnen. Zugleich bietet ein beigefügtes, in reichen Farben 
ausgeführtes Gemälde ein Bild des fürſtlichen Sängers. „Otto ſitzt als 
bartloſer Jüngling mit ſeiner Gemahlin, Hedwig von Holſtein, in Haus⸗ 
tracht am Brettſpiel. Er trägt ein grünes Kleid mit rotem, goldgeſäumtem 
Überrock ohne Armel und auf den kurzen, blonden Locken eine niedrige 
rote Mütze, mit Pelz verbrämt. Er deutet mit dem rechten Zeigefinger 
auf das Schachbrett und hält in der linken Hand auf dem Knie einen 
Läufer. Die Markgräfin, welche ſich ihm gegenüber links niedergelaſſen 
hat, iſt mit einem weißen, goldumſäumten Schleier, der bis über die 
Schultern herabfällt, und mit einem dunkelroten Gewande ohne Gürtel 
bekleidet, hält in der linken Hand einen Ritter und ſtreckt den rechten 
Zeigefinger gleichfalls über das Spielbrett. Nach der Stellung der Schach⸗ 
figuren im Spiel erſcheint ſie als Siegerin bei dieſem echt ritterlichen, aus 
dem Morgenlande ſtammenden Zeitvertreibe, welcher damals an den Fürſten⸗ 
höfen, beſonders im engeren Familienkreiſe, ſehr beliebt war.“ 1] 


L 

Uns kümt aber ein liehter meie, Wieder kehrt ein lichter Mai 
der machet manik herze vruot, Nach der langen Winternacht: 

Er bringet bluomen mangerleie, Er bringt Blumen mancherlei, 
wer gesach ie suezer bluot? Seht die ſüße Blütenpracht! 

Vogelin doene sint manikvalt, Wohl belaubet ſteht der Wald, 
wol geloubet stet der walt, Vöglein ſingen mannigfalt, 
des wird vil trurik herze valt. Schwermut hat nicht mehr Gewalt. 

Ich wil nach ir hulde ringen Will nach ihrer Huld wohl ringen 
alle mine lebenden tage, Alle meine Lebenstage. 

Sol mir niht an ir gelingen, Soll mir's nicht an ihr gelingen, 
seht, so stirbe ich sender klage, Seht, ſo ſterb ich ſehnender Klage. 

Si entroeste mich ze stunt, Ihr durchleuchtig roter Mund 
ir dur liuhtik roter munt Hat mich auf den Tod verwund't; 
hat mich uf den tot verwunt. Nur ihr Troſt macht mich geſund. 


Alfred Boerckel, Die fürſtlichen Minneſänger der Maneſſeſchen Lieder⸗ 
handſchrift, S. 56 f. Ich entnehme dieſem Werkchen den Text wie die übertragung 
der mitgeteilten Sicher Daſelbſt auch das geſchilderte Bild. Vgl. auch van der 
Hagen, Die Brandenburger Markgrafen des askaniſchen Stammes als Dichter 
und von gleichzeitigen Dichtern befungen (Märk. Forſchungen, I, 94 ff.), und 
von Meerheimb, Fürſtenwelt, S. 127 f. 


Winter, waz hat dir getan 
diu bluot vil minnekliche 
unt der kleinen vogelin suezez singen ? 
Ich weiz vür war gar ane wan 
wil mich diu saelden riche 
troesten, waz kanstu mich dann ge- 
twingen ? 
Ich neme eine lange naht 
vür tusent hande bluete ; 
ich han mich des vil wol bedaht, 
mich troestet baz ir guete, 
danne der meie mir kan vröude bringen. 
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II. 
Winter, was hat dir gethan 
Sommers bunte Blütenwonne 

Und der Vöglein ſüßes Singen? 

Doch ich weiß wohl ohne Wahn, 

Lacht mir nur der Minne Sonne, 


Dann kannſt du mich nicht bezwingen. 


Lieber iſt mir eine Nacht 

Als die tauſendfache Blüte 1, 

Ja, ich hab' es wohl bedacht: 
Beſſer tröſtet Weibes Güte, 

Als der Mai kann Freude bringen. 


III. 


Rumet den wek der minen lieben 
vrouwen, 
unt lat mich ir vil reinen lib an sehen, 
Den möht' ein keiser wol mit eren 
schouwen, 
des hoere ich ir die meiste menge 
jehen; 
Des muoz min herze in hohen lüften 
stigen, 
ir lob, ir ere wil ich niht verswigen: 
swa si wont, dem lande muoz ich 


nigen. 


Vrouwe Minne, wis min bote al eine, 

sage der lieben, die ich von herzen 
minne, 

Si ist, die ich mit ganzen triuwen 
meine, 

swie si mir benimt so gar die sinne; 

Si mak mir wol hohe vröude machen; 

wil ir roter munt mir lieplich lachen, 

seht, so muoz mir alles truren swachen. 


Ich bin verwunt von zweier hande 
leide; ` 
merket, ob daz vröude mir vertribe: 
Ez valwent liehte bluomen uf der 
heide, 


Räumt mir den Weg zu meiner lieben 
Frauen 
Und laßt mich ihren keuſchen Leib anſehen! 
Ihn könnt' ein Kaiſer wohl mit Ehren 
ſchauen: 
as muß die ganze Welt ihr zugeſtehen. 
rum will mein Herz in hohe Lüfte 
ſteigen, 
Ihr Lob und Ehre will ich nicht ver: 
ſchweigen, 
Und wo ſie wohnt, dem Land muß ich 
mich neigen. 


a 
D 
a 
2 


Frau Minne, ſei mein Bote du alleine 
Und ſag' der Liebe, die ich treulich minne: 
Sie ſei's, die ich mit ganzem Herzen 

meine, 
Und die geraubt mir alle meine Sinne; 
Sie könne mir wohl hohe Freude machen, 
Und wenn ihr roter Mund mir wolle 
lachen, 
So müſſe alle Traurigkeit erſchwachen. 


Ich bin verwundet von zweifachem 
Leide: 

Sagt, ob mir das nicht jede Luſt ver⸗ 
treibe ?. 

Es welken lichte Blumen auf der Heide, 


! Unnötigerweiſe dichtet hier Boerckel den Vers hinein: „Und als aller 


Vöglein Singen.“ 


Boerckel ſchreibt: „Sagt, ob das nicht jede Luft mir vertreibe“; ich ziehe 


die Umſtellung des „mir“ aus leicht begreiflichem Grunde vor. 
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so lide ich not von einem reinen wibe. Und ich leid’ Not von einem reinen Weibe. 

Diu mak mich wol heilen, unde Sie kann allein mich heilen und mich 
krenken; kränken, 

wolde aber sich diu liebe baz bedenken, Und wollte ſie ſich beſſer nur bedenken, 

So weiz ich, mir mueste sorge entwenken. So könnt' ich alle Sorge gleich verſenken. 


14. Waldemar der Große. 


Quellen: 1. Chron. Marchion. Brandenb, fiehe oben. — 2. Riedel, Cod. dipl. 
f Brandenb. fiehe oben. — 3. Annales Lubecenses. M. G. hist. Script. XVI, 422 ff. 
— 4. Chron. reg. Col. fiehe oben. — 5. Annales Vetero-Cellenses ſiehe Forſchungen 
zur Brandenb. und Preuß. Geſch. I, 171. — 6. Chronik des Franziskaner⸗Leſemeiſters 
Detmar, herausgeg. von Grautoff. — 7. Johann von W Liber certarum 


hist., herausgeg. von Böhmer in Fontes rer. German. I, 271 ff.; überſetzt von 
W. Friedens burg in den Geſchichtſchreib. der deutſchen Vorzeit, Lig. 82. — 
8. Mecklenburg. Urkundenbuch. 


Waldemar verkauft Pommerellen dem Deutſchen Orden 
(1310, 31. Mai, Stolpe) 1. 


Wir Waldemar, von Gottes Gnaden Markgraf zu Brandenburg, 
der Lauſitz und zu Landsberg, und Vormund Johanns, des erlauchten 
Markgrafen zu Brandenburg, wünſchen, es möge zur Kenntnis aller gegen— 

wärtigen und zukünftigen Leute gelangen, daß Wir nach geſundem Rate 
und unter Zuſtimmung Unſerer Berater und nach reiflicher voraufgegangener 
Überlegung den ehrwürdigen und geehrten Männern, dem Bruder Sieg— 
fried von Feuchtwangen, Hochmeiſter des Hoſpitals der 
hl. Maria der Deutſchen in Jeruſalem, und den Brüdern des— 
ſelben heiligen Ordens in Preußen einen Teil des Pommernlandes, näm⸗ 
lich die Burgen und Städte Danzig, Dirſchau und Sch wetz nebſt 
allem umliegenden Lande, welches von alters her zu den genannten Burgen 
gehörte, für 10 000 Mark Brandenburger reinen Silbers und Gewichtes 
in aller rechtlichen Form verkauft haben, und zwar mit allen Burgen, 


Befeſtigungen ... zum ewigen und freien Beſitz. [Folgt genauere Grenz⸗ 
beſtimmung.] Das genannte Land überweiſen Wir dem erwähnten Meiſter 


und ſeinen Brüdern aus freien Stücken; Wir führen ſie in den ruhigen 
und friedlichen Beſitz desſelben ein, und Wir verſprechen dem Meiſter und 
ſeinen Brüdern und Wir verpflichten Uns, unter eigenen Koſten, Mühen 
und Ausgaben dafür zu ſorgen, daß der Beſitz des erwähnten Landes, 
welches Wir nach Lehnrecht aus kaiſerlicher Machtvollkommenheit haben, 


— 


1 Riedel l. e. Nr. 370. ©. 290. 


II. I. 
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von dem durchlauchtigſten Herrn, dem römiſchen Könige, ihnen übertragen 
und beſtätigt werde, indem Wir nichtsdeſtoweniger für Uns, für Johann, 
den erwähnten erlauchten Markgrafen zu Brandenburg, deſſen Vormund 
Wir ſind, und für Unſere und ſeine rechtmäßigen Erben und Nachfolger 
auf jeglichen Anſpruch, welchen Wir künftighin bezüglich jenes Landes auf 
Grund irgend eines Rechtes oder irgend eines Titels hin erheben könnten, 
Verzicht leiſten. Überdies geloben Wir und machen Wir Uns verbindlich, 
alle Freiheitsbriefe und Urkunden, welche in Bezug auf jenes Land Uns 
und Unſeren Vorfahren ſowohl von ſeiten der durchlauchtigſten römiſchen 
Könige wie vom böhmiſchen Könige oder von irgend einem andern über- 
geben worden ſind, nach Erlangung der Beſtätigung des Beſitzes jenes 
Landes dem Meiſter und ſeinen Brüdern auszuhändigen. [Folgen Be⸗ 
ſtimmungen über Zeit und Ort der zu leiſtenden Zahlung. ] 

Geſchehen zu Stolpe in Gegenwart folgender geeigneter Zeugen ... 
im Jahre der Menſchwerdung des Herrn 1310 am 31. Mai, in der 
dritten Indiktion. 


2. Die Noſtocker Fehde (1311—1312). 


a) Das große Roſtocker Feſt (1311). — In demſelben Jahre 
[1311] kamen Erich, der Dänenkönig, Markgraf Waldemar 
von Brandenburg und viele Fürſten und Edle zu Roſtock zuſammen 
und begingen einen äußerſt feſtlichen Tag. Der erwähnte Waldemar wurde 
alldort vom genannten Könige zum Ritter geſchlagen nebſt zwanzig Fürſten 
und Grafen und anderen achtzig Perſonen, welche der König aus Liebe 
zu demſelben Markgrafen mit Erteilung der Ritterwürde beehrte; außer⸗ 
dem wurden von dem Könige ſowie von den einzelnen Fürſten und Großen 
noch andere zu Rittern gemacht, deren Zahl wegen ihrer großen Menge 
nicht behalten werden konnte. [Ann. Lubec. M. G. Script. XVI, 422.] 

Zur Mittſommerzeit kam der König von Dänemark mit ſeiner beſten 
Ritterſchaft; die blieben vor der Stadt Roſtock ſo lange, bis Markgraf 
Waldemar, ſein Vetter, nachkam mit ſehr zahlreicher Herrſchaft, welche 
außerhalb des Landes und von fern zuſammengekommen war. Da zogen 
auch ſo viele andere Fürſten, Grafen, Freie, Ritter und gute Leute vor 
die Stadt, daß dergleichen da zu Lande niemals vernommen war. Da 
wurden auf dem weiten Felde zwei ſchöne Säle [Zelte] errichtet und mit 
ſchönem Gewande bedeckt und umkleidet. . .. Des Morgens, nachdem 
man die Meſſe gehört, zog der König mit den Seinigen auf das Feld 
hinaus. Nach ihm zu ſeinem Banner zog der milde, unverzagte Herzog 
Waldemar von Schleswig; der hatte 300 Mann auf ſtattlichen Roſſen 


| 
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bei ſich und hatte ſechs andere Herren auf feine Koſten, die mit ihm 
unter ſeinem Banner zuſammen gar ſtolz zum Könige zogen. Unterdes 
kam der Markgraf mit den Seinen, alle mit großem Schalle. Da machte 
der König ihn ſelbzwanzigſt, Fürſten und Herren, und achtzig andere 
Mannen, zu Rittern. Jedem ſandte er des andern Tags einen Scharlach 
mantel, Tuch und Kleid, gefüttert mit Rauchwerk, dazu jedem ein ge— 
zäumtes Pferd. Und die Herren ſchlugen dann wiederum Ritter, und 
alle die anderen Herren beſonders machten der neuen Ritter ſo viele, 
daß in einem großen Königreiche eine ſolche Schar von Rittern wohl in 
Ehren geweſen wäre. Wie man zum Eſſen ging, das große Fürſten und 
Herren, auf ſtattlichen Roſſen und beſonders dazu gekleidet, erſt anrichteten, 
und was dort in beider Fürſten Saal Höfiſches getrieben wurde, wie da 
zwei Tage lang Speere gebrochen wurden, und was andere große Dinge 
da geſchahen — das war in jenen Landen nie erhört und war alles Preiſes 
wert. [Detmar I, 196 f.]! 

In dem Glanz und in der Größe feiner Macht ſagte [Waldemar] 
Königen und Fürſten fern und nahe einen großartigen, glänzenden Hoftag 
an, indem er verkündete, er wolle mit der Tochter ſeines Oheims Hochzeit 
machen, und lud alle, indem er ihnen prächtige Roſſe ſandte, ein, an der 
Feſtfreude teilzunehmen. Er hielt aber das Beilager in einer Seeſtadt, 
Namens Roſtock, welche an einem Hafen liegt, von wo aus man nach 
Dänemark, Schweden und Norwegen und in andere Länder ſegelt; wo 
auch Schiffe verſchiedener Länder, die mit verſchiedenartigen Waren von 
fernen Gegenden herkommen, zu landen pflegen. Auf dieſem Tage erſchien 
der König von Dänemark mit zwei Herzögen, ſeinen Brüdern, und einer 
unermeßlichen Menge aus der Bevölkerung ſeines Landes; ferner unzählige 
Herzöge, Grafen und freie Herren aus Sachſen und andere Große, ſowohl 
aus jenen Gegenden wie auch vom Auslande, in unüberſehbarer Menge. 
Der Markgraf aber wurde von dem Könige von Dänemark eigenhändig 
unter großem Gepränge mit den Abzeichen des Rittertums bekleidet und 
darauf 1700 Knappen unter großem Pomp von dem Markgrafen mit 
dem Rittergürtel geſchmückt. Auch von ſchönen Frauen aller Lande jowie 
von Rittern war eine unzählige Menge dort, und die Schönheit der erſteren 
war unvergleichlich. Auf freiem Felde wurden Zelte errichtet und mit 
Scharlachtuch bekleidet, und ſie boten, mit Polſtern, Seſſeln und Decken aug- 
geſtattet, einen goldſchimmernden Anblick dar. Da fah man Trinkbrunnen, 


1 Bol, auch Ernſt Kirchberg Kap. 143 und Frauenlobs Gedicht in den 
Märkiſchen Forſchungen I, 110 ff. und bei L. Ettmüller, Heinrichs, des Frauen- 
lobs, Leiche und Sprüche 98 ff. 
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welche von Wein, Bier und Met floſſen, Grotten voll von Fleiſch, Fiſchen 
und Brot, Schiffchen mit wohlriechenden Spezereien beladen, um den Körper 
zu ergötzen und zu pflegen. [Johann von Viktring IV, 4. S. 166 f.] 

b) Die Roſtocker Fehde (1312). — [1311.] In demſelben 
Jahre wollte Heinrich von Mecklenburg, deſſen erſte Gemahlin, die Tochter 
des frühern Markgrafen Albert, geſtorben war, mit der Schweſter Herzog 
Rudolfs von Sachſen, welche ihm verlobt war, in ſeiner Stadt Wismar 
ſeine zweite Hochzeit feiern; da aber die Ratsherren dieſer Stadt 
ſich dem widerſetzten, ſo wurde er gegen ſeine Bürger ſelbſt gar 
ſehr erzürnt, und nachdem er fih mit dem erwähnten Könige [Erich] und 
den anderen Fürſten verabredet hatte, eröffnete er eine ſchwere Fehde gegen 
die Städte Wismar, Roſtock, Stralſund und Greifswald. — [1312.] In 
demſelben Jahre kam der Dänenkönig mit den Fürſten gen Warnemünde 
und belagerte mit großer Heeresmacht den neu erbauten Verteidigungsturm. 
Den Belagerten in dem Turme gingen bald die Lebensmittel aus, und 
da ſie keine Hoffnung auf ein Entkommen mehr hatten, übergaben ſie ſich, 
wie es heißt, auf Befehl einiger Roſtocker Ratsherren, dem Könige unter 
der Bedingung der Freiheit ihrer Perſon und ihres Eigentums. Darüber 
wurde die Bevölkerung von Roſtock ſehr aufgebracht; fie warf den Nat- 
mannen Verrat vor, tötete einige von ihnen und vertrieb andere aus der 
Stadt; und es lebten die Bürger in großer Unruhe. Der König aber 
befeſtigte den eroberten Turm mit äußerſt ſtarken Wällen und Gräben, 
und er machte aus ihm eine ausgezeichnete Burg, indem er den Turm, 
der in der Mitte liegen blieb, mit vier anderen Türmen an den vier Ecken 
der Burg umgab. — Im Jahre des Herrn 1313 wurde Friede geſchloſſen 
zwiſchen dem Dänenkönige und den ſlawiſchen Städten. 
M. G. Script. XVI, 422. 

Die erwähnten verbündeten Fürſten erhoben ſich gegen die ihnen zu— 
gehörenden Städte, welche, durch Handel und Verkehr zu Waſſer und zu 
Lande fett, reich, üppig geworden, ſich ſpreizten und den Fürſten die 
ſchuldige Unterwürfigkeit zu zeigen ſich weigerten. Aber in ganz kurzer 
Zeit wurden ſie dahin gebracht, daß ſie es nicht mehr wagen durften, 
ſich fernerhin gegen ihre Fürſten aufzulehnen. [Chron. reg. Col. 362.] 

Im Jahre 1312, am Tage des hl. Nikolaus, in der Stadt Mark, 
auf dem Purkshofe, haben die Roſtocker einen Brief ausgegeben, daß der 
Krieg, welcher zwiſchen dem Könige Erich, den Markgrafen Waldemar 
und Johann von Brandenburg, Herrn Heinrich von Mecklenburg und 
deren Anhang auf der einen Seite und Herrn Nikolaus von Roſtock und 
ſeiner Stadt auf der andern Seite über verſchiedene Angelegenheiten aus— 
gebrochen war, durch Herrn Heinrichs von Mecklenburg Entſcheidung alſo 


Ann. Lubee. 
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ausgeglichen worden, daß ſie den vorgenannten Herren 
14000 Mark Silber auf drei Termine geben ſollen, und zwar das 
erſte Drittel zu Weihnachten, das zweite vierzehn Tage nach Oſtern, das 
dritte zu Jakobi. Dafür ſollen ſie Bürgen ſtellen. Und wenn ſie kein 
Geld haben, mögen ſie für jede Mark Silber vier Mark ſlawiſche Pfennige, 
Popintuch, Bornisk, Servelitz !, die Elle zu zwei Mark, und andere Waren, 
welche aufgeführt werden, nach ihrem Werte geben. Wegen der Ver- 
jagten wurde beſtimmt, daß, für welche der König und die Markgrafen 
ſich ins Mittel legen wollen, deren nächſte Erben die Habe derſelben ver— 
kaufen und ihre Schulden bezahlen mögen; für welche die Herren ſich aber 
nicht ins Mittel legen wollen, die ſollen ihrem Rechte ſtehen. [Aus 
Arrild Huitfeldt, Dan. Rig. Krönicke III, 363; Riedel, Cod. dipl. 
Brandenburg. II, 1. Nr. 422. S. 336.] 

Im Jahre 1312, am Freitag nach Lucia [15. Dezember], haben Bürger⸗ 
meiſter und Gemeinheit zu Roſtock ihre Verſchreibung ausgeſtellt, daß der 
Krieg, welcher zwiſchen dem Könige Erich von Dänemark, den Markgrafen 
Waldemar und Johann, Herrn Heinrich von Mecklenburg und ihrem An⸗ 
hange auf der einen, Herrn Klaus von Roſtock und ihnen und ihrer Stadt 
auf der andern Seite ſtattfand, durch Herrn Heinrich von Mecklenburg 
folgendermaßen verglichen und vertragen ſei: Sie ſollen Herrn Heinrich 
von Mecklenburg von des Königs von Dänemark wegen 
dienen; ſie haben ihm auch den Eid der Treue geleiſtet und ſich ver- 
pflichtet], ſich künftig nicht gegen ihn zu ſetzen, ſondern ſie ſollen ſich als 
treue Unterthanen erweiſen. Wegen der Vertriebenen, die aus der Stadt 
entwichen ſind, iſt alſo beſtimmt worden, daß, für welche der König oder 
der Markgraf handeln wollen, deren Freunde und Erben ihre Habe ver⸗ 
kaufen mögen, und die Vertriebenen ſollen aus der Stadt bleiben. Welche 
die Herren aber nicht verſchonen wollen und für welche ſie nicht bitten, 
die ſollen geſtraft werden, wie es ſich gebührt. Ihre Baugüter, welche 
die Herren ihrem Kriegsvolke verpfändet haben, follen fie wieder einlöſen; 
ihr Kriegsvolk, welches den Herren zugefallen ift, ſollen fie bezahlen. Zu 
Warnemünde ſollen ſie eine ſtattliche Holzkirche für jene bauen, 
welche ſie vorher verbrannten. Dieſes haben ſie gelobt zu dieſer 
Zeit, und dazu find fie verpflichtet. [Aus derſelben Chronik III, 363. 
a. a. O. Nr. 423. S. 336.2 


„Poperiſch Tuch“ ift nach van der Hagen, Geſchichte und Beſchreibung 
des Breslauer Tuchhauſes, eine Art niederländiſchen Tuches; die beiden anderen 
Sorten Tuch ſind unbekannt. 

1313, 20. Februar, Schönebeck. Waldemar verkauft dem Könige ſeine Hälfte 
des Turmes zu Warnemünde (Riedel J. e. II, 1. Nr. 427. S. 340). 
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3. Gegen Meißen (1312). 


Es ereignete ſich, daß Waldemar, Markgraf von Brandenburg, die 
Städte und Burgen und das ganze Land der Lauſitz in Beſitz nahm. 
Nachdem die Zwietracht mit Erfurt beigelegt war, begann Friedrich 
[der Freidige, Markgraf von Meißen und Landgraf von Thüringen] wegen 
der Lauſitzer Mark mit Waldemar, Markgrafen von Brandenburg, zu 
ſtreiten und verſchiedene Zuſammenkünfte mit ihm zu haben. Waldemar 
aber widerſtrebte im Vertrauen auf ſeine Macht und am meiſten darauf, 
daß er die Lauſitz bereits im Beſitz hatte, dem Landgrafen und Mark⸗ 
grafen Friedrich mit Kraft, und ſo entſtand zwiſchen ihnen eine ſehr heftige 
Fehde. Während Markgraf Friedrich ſich in Meißen aufhielt, unternahmen 
es Waldemars Trabanten und Krieger in einer Nacht, heimlich die Mauer 
der Stadt Großenhain! zu überſteigen, um ſtill die Stadt zu gewinnen. 
Da aber die Bürger und Wächter eine Überrumpelung vorausſahen, jo 
wurde ihr Unternehmen vereitelt. Ungefähr dreißig von ihnen, welche 
bereits in die Stadt eingedrungen waren, wurden gefangen genommen und 
feſtgeſetzt. Sogleich gab man von dem Geſchehenen dem Herrn Fürſten 
Friedrich nach Meißen Nachricht. Dieſer beſtieg voller Freude ſofort ſein 
Roß und eilte in der Morgendämmerung, ohne die Seinigen abzuwarten, 
gen Großenhain. Die Genoſſen jener aber, welche gefangen genommen 
waren, harrten ſehr eifrig draußen vor der Stadtmauer, ob ſie etwa An⸗ 
kömmlinge aufgreifen und behufs Auswechslung ihrer Kameraden gleich⸗ 
falls feſtnehmen könnten. Da trug es ſich — o Schmerz! — zu, daß 
der erlauchte Fürſt geradeswegs in die Hände ſeiner Feinde vor 
der Stadtmauer fiel: er wurde gefangen, abgeführt und dem Branden⸗ 
burger Markgrafen Waldemar überliefert. Als dann der erlauchte Fürſt 
ſich loskaufen wollte, preßten ſie ſo viel ihm ab, daß ſie ihn ganz arm 
machten und er ſich für die Zukunft nicht rächen konnte. Daher mußte 
er für ſeine Loslöſung 30000 Mark zahlen, nachdem vorher allen 
in Großenhain Gefangenen die Freiheit geſchenkt worden. Desgleichen 
wurde er gezwungen, für ſich und ſeine Erben auf jeglichen Rechtsanſpruch 
bezüglich der Lauſitzer Mark und der Burgen Landsberg, Eckartsberga? und 
Naumburg, welche ſein Vater dem erwähnten Waldemar verpfändet hatte, 
zu verzichten. Außer allem dieſem wurde er, um ſeine Befreiung zu er⸗ 
halten, genötigt, die Burg Meißen und die Stadt Freiberg als Pfand 
zu ſetzen. Obendrein wurde er gezwungen, das Verſprechen abzulegen, 


Großenhain an der Röder, Kreis Dresden. 
2 Landsberg, Regierungsbezirk Merſeburg. Eckartsberga, ebend. 
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ſeine einzige, geliebte Tochter dem Vetter des erwähnten Waldemar, 
dem Grafen von Anhalt, zur Gemahlin zu geben; das ſchmerzte 
ihn mehr als alle Summe, welche er zahlen mußte. Nach ſeiner Be⸗ 
freiung rechnete man aus, daß mehr als 100 000 Mark für den Loskauf, 
die Schädigungen und Koſten verausgabt ſeien. Nachdem er aber ſeine 
Freiheit wieder erlangt hatte, begann er, den Vetter Waldemars [Heinrich 
ohne Land] zu verfolgen und verjagte ihn aus dem Lande Meißen und 
den Burgen Landsberg und Meißen mit Gewalt. [Ann. Vetero-Cellenses, 
Opel S. 218 ff. — Sello a. a. O. S. 171.]! 


4. Der große nordiſche Krieg (1315—1317). 


Waldemar ſammelte Kriegsſcharen, drang in das Stargarder 
Land ein, verheerte es gewaltſam mit Brand und Raub und ſchritt 
zur Belagerung einer kleinen Stadt Namens Woldeck?. Da fih aber 
die Belagerung in die Länge zog, erlitt er großen Schaden an Pferden 
und anderen Dingen, und feine Anſtrengungen waren vergebens. [Chron. 
Marchion. Brandenb. a. a. O. XXI, 131.] 

Mit Heinrich von Mecklenburg geriet er in Streit, weil diefer 
vorher ſein Land um Granſee herum gewaltſam angegriffen und feind⸗ 
ſelig verwüſtet hatte. Daraus entſprang ein ſehr harter Kampf zwiſchen 
beiden in der Nähe des Dorfes Woltersdorf; allein, wenn auch das 
Heer der Mecklenburger größer war als das Waldemars, ſo ſtritten doch 
Waldemar ſelbſt und die Seinen weit mutiger und tapferer. Dort empfing 
derſelbe Waldemar ſo harte Schwerthiebe, daß er halbtot von den Seinigen 
in der Schlacht zurückgelaſſen wurde; und er wäre verloren geweſen, da 
bereits die Bauern ihn umringten und töten wollten, wenn nicht ein Ritter 
Namens Wedige von Plotos dazwiſchen getreten wäre und ihn der 
Gewalt der Bauern entriſſen hätte. [Ebend. XXVI, 132.] 

Erhalten ift die Friedensurkunde, datiert: Tangermünde 1312, vor 
St. Tiburtiustag (aljo vor — vielleicht tags vor — dem 14. April), Riedel 1. e. 
II, 1. Nr. 401. S. 319. In derſelben treten die thüringiſchen Landgrafen die 
Lauſitz, die Mark Landsberg, das Land zwiſchen Elbe und Elſter, Großenhain und 
Torgau an Brandenburg ab und ſetzen u. a. Grimma, Döbeln, Oſchatz, Leipzig 
als Pfand. 

? Am 21. Dezember 1315 urkundet Waldemar in den sloten vor Woldecke 
(Riedel J. o. I. 5. Nr. 16. S. 310); danach fand die Belagerung im Dezember 
1315 ſtatt. 

Auffällig und wohl auf einem Verſehen bei der Excerpierung beruhend iſt, 
daß Chron. March. den Ritter Wedigo von Ploto als Befreier des Markgrafen 
nennt, welcher als mecklenburgiſcher Vaſall häufig gerade in dieſer Zeit und ins⸗ 
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In demſelben Jahre [1315] entbrannte ein gehäſſiger Krieg zwiſchen 
dem Markgrafen Waldemar, welcher allein die ganze Mark beherrſchte, 
und ſeinen Anhängern: den Herzögen Otto und Wertizlaw von 
Stettin, dem Grafen Adolf von Holſtein, dem Herrn Johann 
von Werle, den Städten Stralſund und Greifswalde, auf der 
einen Seite, und König Erich von Dänemart und ſeinen Helfern: 
dem Herzog Erich von Sachſen, dem Fürſten Witzlaw von Rügen, 
den Grafen Gerhardt und Johann von Holſtein, dem Grafen 
Heinrich von Schwerin, dem Herrn Heinrich von Medlen- 
burg und einigen anderen t, welche im Namen des Königs der Herr von 
Mecklenburg als Feldherr in allen zu unternehmenden Kriegszügen an⸗ 
führte, auf der andern Seite. Der König ſelbſt aber unterſtützte feine Partei 
weder mit ſeinen Truppen noch mit ſeinen unermeßlichen Geldmitteln. 
[Ann. Lubec. M. G. Script. XVI. 424.] 

In demſelben Jahre [1316] fand ein Kampf ſtatt beim Dorfe 
Helle?, nicht weit von Neu-Brandenburg. In demſelben wurden 
Herr Johann von Werle, welcher dem Markgrafen anhing, und Graf 
Heinrich von Schwerin, welcher auf ſeiten des Herrn von Mecklenburg 
ſtand, nebſt vielen beiderſeitigen Rittern und Waffenträgern gefangen ge- 
nommen. Etwas ſpäter wurden die beiden Herren wieder befreit, indem 
beſondere auch im Templiner Friedensvertrag im Gefolge Heinrichs von Mecklen⸗ 
burg erſcheint; man müßte denn annehmen, daß der von Ploto den vom Pferde 
geriſſenen und von den Bauern nicht erkannten Markgrafen vom Tode gerettet habe, 
um ihn gefangen zu nehmen, daß in dieſem Moment aber Waldemar auf dem ihm 
vom Grafen von Mansfeld dargebotenen Pferde entkommen ſei (Sello zur Chron. 
March. Brandenb. a. a. O. S. 170, Anm. 97). 

1 Erhalten find die Urkunden über folgende Verträge gegen Waldemar: 
a) 1315, 27. Juni, Krakau: Bündnis zwiſchen Wladislaw, Herzog von Krakau 
und Polen, mit den Königen von Schweden, Dänemark und Norwegen, ſowie mit 
den Fürſten von Rügen, Wenden und Mecklenburg (Riedel 1. c. II, 1. Nr. 457. 
S. 372); b) 8. September, Stege [Hof in der Altmark bei Ofterburg]: Bündnis 
zwiſchen König Erich und den Herzögen von Lüneburg (ebend. Nr. 460. S. 377; 
vgl. dazu Nr. 464. S. 397); e) 14. Dezember, Nyborg: Bündnis zwiſchen König 
Erich und dem Herzog Erich von Sonderjütland (Nr. 465. S. 377); d) 1316, 
23. März, Rendsburg: Bündnis zwiſchen König Erich von Dänemark, Herrn 
Witzlaw von Rügen, Herzog Erich von Sachſen, Biſchof Hermann von Schwerin, 
Herrn Heinrich von Mecklenburg, Graf Nikolaus von Schwerin einerſeits und den 
Herren von Werle andererſeits (Nr. 469. S. 384); e) 29. April, Ribnitz (Mecklen⸗ 
burg⸗Schwerin): Bündnis zwiſchen König Erich, Witzlaw von Rügen, Nikolaus 
von Schwerin, Heinrich von Mecklenburg, Johann von Holſtein einerſeits und dem 
Erzbiſchofe Burkard von Magdeburg andererſeits (Nr. 481. S. 386). 

2 Im Großherzogtum Mecklenburg⸗Schwerin, in der Nähe des Pfarrdorfes 
Möllen, nicht weit von der Strelitzer Grenze. 
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der eine für den andern ausgewechſelt wurde. — Ebenfalls im Sommer 
Denjelben Jahres belagerte Herzog Erich mit feinem Heere die Stadt 

Stralſund im Vertrauen auf die Hilfe, welche ihm, wie er meinte, 
vom Fürſten von Rügen und vom Herrn von Mecklenburg zu teil werden 
würde. Aber bevor jemand zu ſeiner Unterſtützung herbeieilte, brachen 
die Stralſunder Bürger in Verbindung mit den Leuten des Herzogs 
Wartizlaw, welche zur Nachtzeit heimlich zur Stadt eilten, eines Morgens 
in der Frühe! auf das Heer des Sachſenherzogs los, fingen den Herzog 
ſelbſt mit vielen ſeiner Vaſallen und übergaben den Gefangenen ſeinem 
Schwager, dem Herzoge Wartizlaw, deſſen Schweſter er kurz vorher heim- 
geführt hatte 2. Wartizlaw ſelbſt aber lieferte ſeinen gefangenen Schwager 
an den Markgrafen Waldemar aus, welcher ihn ſo lange in Gewahrſam 
hielt, bis er fih mit vielem Gelde löſtes. — Im Monate Auguſt betrat 
der Herr von Mecklenburg das Land des Markgrafen Waldemar mit 
800 Reitern und vielen Fußgängern. Als der Markgraf, welcher 500 
wohl ausgerüſtete Reiter bei ſich hatte, dieſes vernahm, fürchtete er, die 
Feinde möchten ihm entweichen, wenn er zögere, bis er fein anderes, jabi 
reiches Kriegsvolk aus der Umgegend herbeigezogen hätte und zur Schlacht 
führen könnte, und deshalb ſtürzte er ſich eilig in der Nähe von Granſee 
auf die Feinde. Ein ſehr heftiges Gefecht entbrannte, in welchem der 
Graf zu Wernigerode und der Edle Burkhard von Mansfeld 
mit vielen anderen Anhängern des Markgrafen gefangen wurden. Auch 


Es war am 22. Juni. 

? Namens Elifabeth, wie aus einer Urkunde des Herzogs Erich vom 18. April 
1322, Lauenburg, hervorgeht. 

Nach Detmar a. a. O. S. 206 mußte er 8000 Mark lötigen Silbers zahlen. 

Detmar erwähnt an Stelle des Grafen zu Wernigerode einen Grafen von 
Regenſtein, Ernſt von Kirchberg, noch einen Grafen von Jleburg und fünf un: 
genannte Grafen. „Kirchberg berichtet, Heinrich von Mecklenburg ſei trotz der 
Nachricht vom Anzuge Waldemars ins Land hinein und bei Schulzendorf (nord— 
weſtlich von Granſee) über den Bach (das in den kleinen Rhin ſich ergießende 
Mühlenfließ) gegangen; die Chron. Marchion. nennt als Stätte des Kampfes 
(Gr.) Woltersdorf (zwiſchen Schulzendorf und der mecklenburgiſchen Grenze). 
Daraus folgt, daß die Brandenburger ſich auf die Rückzugslinie der Feinde warfen, 
um ihnen die Beute wieder abzujagen, daß dieſe ſie zwar auseinanderſprengten, 
ihren Vorteil jedoch nicht verfolgten, ſondern abzogen. Nach Ernſt von Kirchberg 
rückten ſie auf Buchholz (jetzt mecklenburgiſches Dorf nördlich von Woltersdorf, 
jenſeits des Poltzowbaches) und teilten dort die Beute. So hat denn offenbar 
die Schlacht auch nicht die Bedeutung, welche man ihr wohl bei⸗ 
mißt. Von Waldemar gilt, was Tacitus von Armin ſagt: proeliis ambiguus, 
bello non vietus [in den Schlachten nicht immer glücklich, im Kriege nicht beſiegt]“ 
(Sello a. a. O. S. 170). 
Prinz, Quellenbuch. I. 6 
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der Markgraf ſelbſt war ſchon gefangen worden, allein einige 
Tapfere ſeiner Leute entriſſen ihn den Händen ſeiner Feinde. Von der 
andern Seite aber wurde Junker Johannes, Graf von Holſtein, 
der Bruder des Dänenkönigs, mit vielen anderen gefangen. Es behielt 
aber das größere Heer, nämlich das des Herrn von Mecklenburg, die 
Überhand, und ſolches geſchah, wie es heißt, infolge der Tapferkeit der 
Fußtruppen. Der Edle von Mansfeld wurde den Leuten des Grafen 
Johann von Holſtein überliefert, und Graf Johann wurde dem Mark⸗ 
grafen überantwortet, welcher ihn ſo lange feſthielt, bis er, gezwungen und 
ohne Mitgift und Brautſchatz, die überlebende Braut des Markgrafen 
Johannes, die Tochter des Herzogs Wartizlaw, zur Ehe nahm 1. 

Der Templiner Friede am 25. November 13172. [Medlen- 
burg. Urkundenbuch Bd. VI. Nr. 3942. S. 315. 

Im Namen des Herrn. Amen. Waldemar, von Gottes Gnaden 
Markgraf von Brandenburg und der Lauſitz. .. Wir haben mit dem 
1 Katharina, Tochter Herzog Heinrichs des Eiſernen von Glogau und Breslau. 
Vgl. die folgende Urkunde. 

2 Bereits am St. Lucientage 1316 (13. Dezember) fand der Abſchluß von 
Friedenspräliminarien zu Meyenburg zwiſchen Waldemar und Erich ſtatt 
(Mecklenburg. Urkundenbuch VI. Nr. 3862. S. 242). Weitere Verhandlungen dann 
zu Beginn 1317 in Nordingborg, über welche der oben angezogene däniſche 
Chroniſt Huitfeldt (I, 399) berichtet: „Es wurden König Erich und Herzog (ö) 
Waldemar in der Weiſe verglichen, daß alles Mißverſtändnis, welches zwiſchen 
ihnen und ihrem Anhange beſtanden hätte, abgethan, Friede und Freundſchaft 
wiederhergeſtellt ſein ſollte. Herzog Wizlaw ſollte das Land Rügen und Stralſund, 
und was ihm der Markgraf an Schlöſſern und Feſten abgenommen, wieder erhalten. 
Der Markgraf ſollte ſich fortan mit keinem Teile deſſen befaſſen, was dem Könige 
oder Wizlaw zugehöre, ſondern ihn darin eher freundſchaftlich fördern. Er ſollte 
auch dem Markgrafen an dem Teile, worauf er ein Recht habe, nicht hinderlich 
ſein, ſondern ihn vielmehr freundlich fördern. Wir ſollten mit den Stralſundern 
wegen ihrer Freiheiten verhandeln, welche in unſerem erſten für ſie ausgeſtellten 
Briefe vermeldet werden. Die aus Dänemark Vertriebenen, welche in dieſem Kriege 
gegen den König von Dänemark zu uns gekommen ſind, ſollen wieder zu ihren 
Gütern kommen. Daß Herzog Chriſtoph uns in dieſem Kriege gedient hat, ſoll 
durch des Königs Gnade eine verziehene Sache ſein. Wir ſollen von dieſem Tage 
an weder die Vertriebenen noch ſonſt jemand zu des Königs Nachteil bei uns auf⸗ 
nehmen, noch für dieſelben handeln oder ſprechen. Der König ſoll auch niemand 
zu ſich nehmen, der nach des Fürſten Waldemar Schaden trachtete, auch nicht für 
einen ſolchen Fürſprache thun. Der König und alle ſeine Anhänger ſollen ihrer 
Grenzen und Landmarken genießen, von denen ſie beweiſen können, daß ſie von 
alters her geweſen. Gleicherweiſe ſollen wir und unſere Anhänger unſerer Grenzen 
genießen, wie ſie von alters her geweſen ſind. Und alle die anderen Artikel ſollen 
gehalten werden, welche vor Magdeburg [fies Meyenburg] verabredet find” (a. a. O. 
S. 244). Im Mai kam König Erich nach Mecklenburg, und damit war das Feld 
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erlauchten Fürſten, Unſerem geliebteften Oheim, Herrn Erich, König der 
Dänen und Slawen, ſowie mit dem edlen Manne, Herrn Heinrich 
von Mecklenburg, Unſerem geliebten Schwager, folgendergeſtalt Uns ver- 
tragen... Wir folen den Graf Henning! los- und freilaſſen. 
Derſelbe wird ohne Brautſchatz die zurückgelaſſene Braut des [verftorbenen] 
Markgrafen Johannes, Katharina, zur Ehe nehmen, und Graf Henning 
wird derſelben nach Unſerer und des Königs Anordnung ein Witwengut ? 
anweiſen; wenn aber der König — was fern ſei — vor der Anweiſung 
des erwähnten Witwengutes von hinnen ſcheiden ſollte, ſo ſoll der Graf 
Henning nach Unſerer und des Herrn von Mecklenburg Anordnung der 
erwähnten Frau Katharina ein Witwengut anweiſen, und dieſe Anweiſung 
eines Witwengutes muß binnen Jahr und Tag geſchehen, nachdem die 
eheliche Verbindung vollzogen iſt. — Derſelbe Graf Henning ſoll die 
Herren Grafen von Mansfeld und Wernigerode frei- und 
für weitere Verhandlungen geebnet. Am 21. Mai 1317 kam es zum Vertrage von 
Brodersdorf, über den Huitfeldt (III, 394) meldet: „Im Jahre 1317 am 
Abend vor Pfingſten iſt zu Brodersdorf verhandelt zwiſchen dem Könige Erich 
von Dänemark und dem Markgrafen Waldemar von Brandenburg in betreff aller 
zwiſchen ihnen und ihren Helfern ſtattfindenden Angelegenheiten. Dieſe ſollen ge⸗ 
bracht werden vor Herrn Buſſe von Dalen und Herrn Georg Haſenkopf, Herrn 
Dreiſeke und Herrn Heinrich von Blankenburg. Die ſollen ſich nach Templin be⸗ 
geben, acht Tage nach St. Johannistag, daſelbſt acht Tage bleiben und innerhalb 
vier Monaten alle die Punkte im Wege Rechtens entſcheiden, welche zwiſchen dem 
Könige und uns und unſeren Helfern gegen ihn geweſen ſind. Dieſe Schiedsrichter 
ſollen ſchwören bei ihrer Treue und Ehre und bei den Heiligen, daß ſie nichts 
Rechteres wiſſen oder erkunden können. Was dieſe vier ausſprechen, ſollen ſie be⸗ 
ſiegeln und dem Herzoge Rudolf von Sachſen zuſenden. Was vorgenannter Herr 
ausſpricht, dabei ſoll es bleiben, und das ſollen beide Teile halten, und demgemäß, 
wie es der Brief enthält, ſoll es in Magdeburg in Ausführung gebracht werden. 
Vorbenannter Herr ſoll auch ſchwören bei ſeiner Treue, ſeiner Ehre und ſeinem 
Heiligtume, daß er nichts Rechteres weiß oder erforſchen könne als das, was er 
ausgeſprochen habe. Wir ſollen auch mit dem vorgenannten Herzoge unterhandeln 
laſſen, daß er vor U. L. Frauen Tag [wahrſcheinlich Mariä Geburt, 8. September] 
uns jeder Partei ſeinen Entſcheid zuſende. Dieſer Brief ſoll früheren zwiſchen uns 
gemachten Verſchreibungen, namentlich der zu Nordingborg geſchloſſenen übereinkunft, 
keinen Abbruch thun. Hierfür haben mit uns gelobt: ... Gegeben zu Sülz“ 
(Riedel 1. c. II, 1. Nr. 492. S. 404). Weitere diesbezügliche Urkunden Mecklen⸗ 
burg. Urkundenbuch a. a. O. Nr. 3900 ff. — Die ernannten vier Schiedsmänner 
fällten am 1. Juli zu Lychen (nicht, wie beſtimmt war, zu Templin) ihren Spruch 
(ebend. 3918, dazu 3919—3927). Siehe oben. 

Im Text dotalicium — die für die Verſorgung der Witwe ausgeſchriebene 
Leibzucht in Form von Rente an Eigen oder Lehen, welche Form der Verſorgung 
ſeit dem 13. Jahrhundert die gebräuchlichſte wird (vgl. von Schulte, Reichs⸗ 
und Rechtsgeſch. S. 523). 
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loslaſſen; wenn er aber den Grafen von Wernigerode frei zu machen nicht 
im ſtande iſt, ſo ſoll er für denſelben ſoviel Geld zahlen als Unſer Oheim, 
der Herzog von Sachſen, Herr Rudolph, und Wir ſelbſt für billig erachten 
werden, und zwar an dem Tage zahlen, welchen Wir feſtzuſetzen für 
gut finden werden. Für dieſes Geld müſſen der Graf Henning ſelbſt und 
mit ihm der Herr von Mecklenburg, Graf Gerhard von Holſtein und 
Junker Henning von Werle nebſt zwölf Rittern, welche vom Grafen Henning 
zu beſtimmen ſind, ſich eidlich verbinden. — Allen Vaſallen auf beiden 
Seiten müſſen ihre Güter wieder übergeben und freigelaſſen werden. Fol⸗ 
gende Burgen müſſen gebrochen und dürfen nicht wieder aufgebaut 
werden: Fürſtenhagen 1, Ahrensberg?, Kanow?, Strajen*, Ramelow“, 
Schwanbecks und die neue Burg des Herrn Iwan von Redingesdorf, 
welche im Sumpfe erbaut iſt. Bezüglich der anderen neuen Burgen aber, 
welche im gegenwärtigen Kriege erbaut wurden, ſoll geſchehen, wie der 
erwähnte Herzog von Sachſen erklärt, daß es rechtens ſei; und wer das 
anzunehmen ſich weigert, den wollen Wir von beiden Seiten ohne Hilfe 
laſſen. Bezüglich der Burg Hitzacker und der anderen Streitigkeiten, welche 
zwiſchen dem Herzoge von Lüneburg und dem erwähnten Herzoge von 
Sachſen ſchweben, ſollen Wir im Verein mit dem Herrn von Mecklenburg 
eine Verſtändigung herbeizuführen ſuchen, ob Wir ſie in Freundſchaft ver⸗ 
gleichen können; wenn Wir ſolches nicht vermögen, ſoll der Herzog darüber 
Recht ſprechen, welchem Recht man von beiden Seiten ſtehen ſoll. — Be⸗ 
züglich der Schädigungen, welche zwiſchen Unſeren Vaſallen und denen 
des erwähnten Herzogs von Lüneburg ſtattgefunden haben, ſollen von 
beiden Seiten Ritter abgeordnet werden, welche nach Recht oder in Freund⸗ 
ſchaft entſcheiden ſollen; wenn ſie über das Recht mit ſich nicht einig 
werden können, ſo ſollen ſie einen Mittler wählen, und was der ſagt, daß 
es recht ſei, das ſoll gehalten werden. Unſeren Vaſallen, welche im Gebiete 
des Herrn von Mecklenburg Güter haben, und welche der Herr von Medlen- 
burg unter ſich nicht haben will, ſoll derſelbe Herr von Mecklenburg jene 
Güter nach der gemeinen Taxe des Landes auslöſen; ebenſo ſollen Wir 
es mit ſeinen Vaſallen, welche Güter in Unſerem Lande haben, und die 
Wir nicht dulden wollen, thun 7. Den Vaſallen aber der Herzöge Otto 
Schloß in Mecklenburg, bei Stargard. 2 Ahrensberg bei Strelitz. 

3s Schloß daſelbſt bei Fürſtenberg. 

1 Strafen (nicht zu verwechſeln mit Straſſen bei Grabow), Kreis Stargard, 
Amt Mirow, Amtsgericht Fürſtenberg. 

Ramelow, Gut bei Friedland in Mecklenburg⸗Strelitz. 


6 Schwanbeck, im Kreis Stargard, gleichfalls bei Friedland. 
1 Bol. oben 12 (Johann I. und Otto III.), 6. Urkunde von 1236, Anm. 
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und Werzlaw von Stettin, welche im gegenwärtigen Kriege von ihnen fih 
ab⸗ und dem Könige und ſeinen Begünſtigern zugewandt haben, und 
namentlich den Grafen von Gutzkow ſollen ihre Güter wiedergegeben und 
ihre Schuld nachgelaſſen werden, wie es in dem früher ausgeſtellten Sühne⸗ 
briefe ausgeſprochen iſt; ebenſo ſoll es mit Unſeren Vaſallen und mit 
Unſeren Helfern, namentlich mit Herrn Henning von Plaue gehalten werden; 
und wer das nicht annehmen will, den wollen Wir von beiden Seiten ohne 
Beiſtand laſſen. Zu Hebung alles Zwieſpaltes zwiſchen Unſeren und 
Unſeres Schwagers, des Herrn von Mecklenburg, Vaſallen, bezüglich aller 
Uneinigkeiten, Schädigungen, Schulden, Güter, Verträge und über alle 
anderen Angelegenheiten wollen Wir von beiden Seiten Ritter beſtimmen, 
welche am nächſten Sonntage nach St. Nikolaus nach Templin kommen 
und zwei Tage dort und die beiden folgenden Tage in Lychen zubringen 
jolen, um dieſelben in Freundſchaft oder nach Recht zu vergleichen... 
Wir haben Unſerem erwähnten Schwager, dem Herrn von Mecklenburg, auch 
das Land Stargard mit allem Rechte, mit welchem er es vom Mark⸗ 
grafen Johann und ſeinen Vorgängern hatte, zum Beſitz übertragen. Unſer 
genannter Schwager, der Herr von Mecklenburg, ſoll Uns die Burg 
Eldenaburg antragen; Wir werden dann Unſerem genannten Schwager 
die Eldenaburg, die Burg Wredenhagen nebſt dazu gehörigen Vaſallen 
und Ländereien zu Lehen geben, ſowie die Burgvögte der erwähnten Burgen 
und die Vaſallen der Lande anweiſen, dem Herrn von Mecklenburg den 
Treueid zu leiſten, und zwar jo, daß, wenn Wir ohne erbberechligten Sohn 
dahinſcheiden — was ferne fei! —, alsdann die erwähnten Burgen Edena- 
burg und Wredenhagen nebſt den zugehörigen Vaſallen und Ländereien an 
denſelben Unſern Schwager und ſeine rechtmäßigen Erben fallen und ihre 
rechten Güter für immer bleiben foen... Niemals auch wollen Wir 
wegen irgend einer Perſönlichkeit des Herrn Königs und des Herrn von 
Mecklenburg Feind werden, und anderſeits ſollen auch ſie niemals wegen 
irgend einer Perſönlichkeit Unſere Feinde werden. — In dieſe Sühne 
ſchließen Wir von Unſerer Seite folgende Herren mit ein: den 
Herrn Erzbiſchof von Magdeburg, den Biſchof von Kamin, den Biſchof 
von Hildesheim, den Biſchof von Brandenburg, den Biſchof von Verden, 
die Kirche von Havelberg, den Herzog Albert von Braunſchweig, Herzog 
Rudolf von Sachſen, die Herzöge Otto und Werzlaw von Stettin, den 
Grafen Albert von Anhalt, Unſern Oheim, den Grafen von Lindow und 
alle Unſere übrigen Helfer und Unſere ſämtlichen Anhänger. [Der Mark⸗ 
graf ſetzt zum Pfande dem Könige und dem Herrn von Mecklenburg: die 
Burgen Eldynaburg, Wredenhagen, Stadt und Burg Meyenburg nebſt Zu⸗ 
behör, anderſeits der König und der Herr von Mecklenburg dem Mart- 
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grafen: Waldeck, Lychen, Weſenberg, Burg und Stadt, mit Zubehör.] 
Zur größern Feſtigkeit und Sicherheit hat der vorerwähnte Herzog Rudolf 
von Sachſen für beide Teile ſo geſchworen, daß der Herzog desjenigen 
Feind werden ſolle, der von Uns dieſe Ausſöhnung bricht. Außerdem 
haben Wir ſelbſt geſchworen und mit Uns: Herr Bernhard, Graf von 
Anhalt, die Grafen Buſſo von Mansfeld, Günther von Kefernberg, Günther 
von Lindow, ſowie folgende zwanzig von Unſeren Rittern. . . Folgen 
die Namen.] Der Herr Herzog von Lüneburg wird Uns zehn Ritter, Graf 
Heinrich von Schwerin fünf Ritter, Herr Henning von Werle zehn Ritter, 
die Grafen Nikolaus und Bernhard von Gutzkow fünf Ritter als Bürgen 
ſtellen, und Wir Unſerſeits werden jedem einzelnen von ihnen eine gleiche 
Anzahl Ritter als Bürgen ſtellen. .. Geſchehen und gegeben zu Templin 


x 


im Jahre des Herrn 1317, am Vorabende von St. Katharinentag !. 


5. Waldemars Verhältnis zu Johann V. 


Sein [des Markgrafen Hermann ?] Hinſcheiden beweinte das ganze 
Land; denn er hinterließ als Erben nur einen einzigen Sohn, Johannes, 
der noch ein Knabe war, und deſſen Vormundſchaft er nicht Waldemar, 
ſondern einem von ſeinen Räten anvertraute, woraus nachher viel Schaden 
erwuchs. Denn zur Zeit ſorgte des Johannes Mutter für ihren Sohn; 
aber Waldemar, welcher verſchwenderiſch war und große Ausgaben machte, 
lockte den Knaben zu ſich; er wollte nämlich ſeine Ausgaben von den ge— 
meinſamen Einkünften beider beſtreiten und zugleich die erwähnten Räte 
von der Vormundſchaft ausſchließen. Als die Räte ſolches merkten, entriſſen 
fie auf den Rat der Mutter den Sohn derſelben, Johannes, heimlich der Be- 
wachung durch Waldemar, brachten ihn in die Burg Spandau und ver- 
trauten ihn dort einer ſorgfältigen Hut an. Nach einigen Tagen kamen 
die Mutter des Johannes und Markgraf Waldemar an der Grenze zu— 
ſammen; die Mutter leugnete, daß die Abführung ihres Sohnes nach 
ihrem Rate vor fih gegangen fei. Da wurde Waldemar von Zorn er- 
füllt; er raffte einige Bewaffnete zuſammen, drang diebiſcherweiſe in die 
Burg Spandau ein, führte ohne Wiſſen der Räte, und indem die Wächter 
zurückwichen und zerſtreut wurden, den erwähnten Johannes davon und 
nahm ihn in die Hut ſeiner eigenen Vormundſchaft. Die genannten Räte 
ertrugen den Zorn des Markgrafen Waldemar nicht; einige von ihnen 
— ů äùÜũürv—— 

1 Die entſprechende Urkunde König Erichs ſiehe Mecklenburg. Urkundenbuch 
a. a. O. Nr. 3943, dazu weitern Vertrag über die zu leiſtende Kriegshilfe Nr. 3944; 
Riedel J. c. II, 1. Nr. 500. S. 411; Nr. 501. S. 416. 

2 Siehe oben 13 (Otto IV. mit dem Pfeil), 7. 


14. Waldemar der Große. 


begaben ſich auf die Flucht zum Herrn Heinrich von Mecklenburg 1. 
[Chron. Marchion. Brandenb. a. a. O. Nr. 19. u. 20. S. 130 f.] 

Später wird dem Markgrafen Johann des Herzogs von Glogau 
Tochter verlobt. Wenn dieſer Johannes auch ein Jüngling noch war, ſo 
begann er doch ſchon männlichen Geiſt zu bekunden. Er war nämlich 
vierzehn Jahre alt, ernſt in ſeinen Reden, klug in ſeinen Handlungen, 
liebenswürdig gegen ſeine Freunde, furchtbar ſeinen Feinden; ſchon infolge 
natürlicher, guter Anlagen ſtrebte er danach, Thaten der Tugend und der 
Rechtſchaffenheit zu üben. Dannoch nahm ihn der Herr, deſſen Pläne tiefe 
Abgründe ſind, plötzlich von dieſer Welt. Im Jahre des Herrn 1317, 
am Vorabende der Verkündigung der glorreichen Jungfrau [24. März] 
ſtirbt der erwähnte Markgraf Johann von Brandenburg auf der Burg 
zu Spandau; im Kloſter Lehnin wird er begraben. Seinen Tod beweinte 
die ganze Mark, weil Waldemar allein ohne Erben übrig blieb. [Ebend. 
Nr. 24. S. 132.] 


6. Waldemar gegen Schleſien (1319). 


1319, 10. Auguſt. Die Herzöge Heinrich und Primke 
von Schleſien vergleichen ſich mit dem Markgrafen Wal— 
demar. [Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. II, 1. Nr. 530. S. 437. 

In Gottes Namen. Amen. Wir Heinrich und Primke, von Gottes 
Gnaden Herzöge zu Schleſien und Herren zu Glogau, bekennen ... daß 
Wir mit dem edlen Fürſten, Unſerem lieben Oheim, Markgrafen Waldemar 
von Brandenburg, Uns verglichen haben, wie hier geſchrieben ſteht, daß 
Wir alle die Lande, Feſtungen und Scheidungen, wie hiernach geſchrieben 
ſteht, ihm und feinen Erben mit gutem Willen überlaſſen und auf die- 
ſelben verzichtet haben. [Folgt genauere Angabe der Grenzen.] Folgendes 
ſind die Feſten, welche Wir Unſerem Oheim von Brandenburg mit gutem 
Willen gelaſſen und abgetreten haben: Schloß und Stadt Züllich au, 
ledig und verliehen, wie Wir und die Bürger ſolches gehabt haben bis 
zu dieſem Tage. Wir überlaſſen ihm auch Schwiebus, die Stadt und 
was dazu gehört; und Lübben, Schloß und Stadt, wie es Heinz von 
Weißenburg von Uns gehabt hat; und auch das Schloß zu Witten?, 


1 Bgl. über Johann V. und feine kurze Regierung Wohlbrück, Geſchichte 
des Geſchlechtes von Alvensleben I, 148, und Geſchichte der Altmark S. 165; 
Riedel, Zur Geſchichte der letzten anhaltiniſchen Markgrafen (von Ledebur, 
Allgem. Archiv XII, 41 ff.); von Klöden, Waldemar II, 5 ff.; (von Kröcher), 
Geſchichte des Geſchlechtes von Kröcher I, 134 ff. 

2 Witten, Schloß in der Neumark. 
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wie es Herr Tammo von Seydlik von Uns gehabt hat. Für diefe vor- 
benannten Lande und Feſten hat Unſer Oheim von Brandenburg Uns 
und Unſeren Erben Sagan mit allem, was dazu gehört, überlaſſen, indem 
er auf dasſelbe verzichtete; und es ſoll Unſer und Unſerer Erben rechtes 
Gut ſein. Er hat auch Kroſſen, Schloß und Stadt, und alle Mannen, 
die dazu gehören, Uns huldigen laſſen, daß, wenn er ohne Erben hin— 
ſcheidet 1, dasſelbe Unſer und Unſerer Erben rechtes Gut fei. Er hat auch 
Meſeritz mit der Burgwehr Uns huldigen laſſen, ſo daß es, wenn er 
ohne Erben von hinnen ſcheidet, auch Unſer rechtes Gut ſein ſoll. Er hat 
Uns auch alle jene vorbeſchriebenen Lande und Feſtungen huldigen laſſen, 
welche Wir ihm für Sagan überlaſſen haben, daß die auch Unſere rechten 
Güter ſein ſollen, wenn er ohne Erben hinſcheidet. Das ſollen Uns diejenigen 
geloben, welche die Schlöſſer und Städte jetzt innehaben, und wenn Unſer 
Oheim andere Perſonen hineinſetzen wird, ſo ſollen dieſe dasſelbe geloben. 

Geſchehen im Jahre des Herrn 1319, am Tage des hl. Laurentius. 


7. Waldemars Tod. 


Waldemar ſtirbt im Jahre des Herrn 1319 und wird im Grabe 
ſeiner Vorfahren im Kloſter Chorin beigeſetzt 2. [Chron. Marchion. 
Brandenb. a. a. O. S. 132. 


15. Die Wittelsbacher in der Mark. 


Quellen: Siehe die voraufgehenden Nummern. Dazu „Kaiſer- und Papſtgeſchichte“ 

von Heinrich dem Tauben (früher Heinrich von Rebdorf), aus Böhmer, Fontes 

rerum Germanicarum IV, 507 sqq, überſetzt von G. Grandauer in „Geſchicht⸗ 
ſchreib. der deutſchen Vorzeit“ Lfg. 71, 14. Jahrhundert, Bd. VII. 


1. Markgraf Ludwig von Baiern. 


1324, 24. Juni, Nürnberg. König Ludwig der Baier 
belehnt ſeinen älteſten Sohn Ludwig mit der Mark Branden— 
burg. [Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. II, 2. Nr. 613. S. 14.] 


1 Die Urkunde ift vier Tage vor Waldemars Tode ausgeſtellt. 

2 Es kann jetzt als ausgemacht gelten, daß Waldemar am Abende vor Mariä 
Himmelfahrt, alfo am 14. Auguſt 1319, ſtarb. Vgl. Riedel J. c. II, 1. S. 441 
und dazu die Bemerkungen Sellos a. a. O. Nr. 106. S. 173. Den Standpunkt 
von Klödens, welcher unter Aufwand von vieler Beredſamkeit, aber auch vieler 
Phantaſie die Echtheit des „falſchen Waldemar“ zu verteidigen geſucht hat, wird 
ſchwerlich noch jemand teilen wollen. 
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Wir Ludwig, von Gottes Gnaden römiſcher König . . . Das Fürften- 
tum und die Markgrafſchaft Brandenburg, ſowie die Erzkämmererwürde 
des Reiches, mit den Herzogtümern Stettin und Demmin, dem Lande 
Stargard, der Grafſchaft Wernigerode und allen anderen Grafſchaften 
und Herrſchaften find infolge des Todes Waldemars, des frühern Mart- 
grafen zu Brandenburg ruhmreichen Andenkens, Unſeres geliebteſten Fürſten, 
der ohne männliche und der genannten Lehen fähige Erben aus der Welt 
ſchied, an Uns und das Reich nach Lehensrecht heimgefallen, wie er ſie zu 
Lehen vom heiligen Reiche beſaß. Damit ſie nun das Elend der Ver— 
waiſung nicht länger zu tragen haben, jo haben Wir das genannte Fürften- 
tum und die Mark Brandenburg mit dem Erzkämmereramt, den genannten 
Fürſtentümern und Herrſchaften nebſt allem Zubehör, wie ſie einſt der 
genannte Waldemar hatte und beſaß, in aller Weiſe und Form, wie es 
dem Rechte und der Gewohnheit nach zu geſchehen hat, dem erlauchten 
Ludwig, Unſerem erſtgeborenen Sohne und ſeinen Erben 
übertragen, und Wir übertragen ſie ihm durch gegenwärtigen Brief 
mit allen Rechten und Ehren .. ., wie fie der erwähnte Markgraf Wal⸗ 
demar ruhmreichen Andenkens bei Lebzeiten hatte und beſaß. Und Wir 
belehnen ihn und ſeine Erben mit allen und jeden der genannten Herr— 


ſchaften unter dem Ringe Unſerer Majeſtät. .. Wir befehlen auch allen 
getreuen Vaſallen, Herzogen, Grafen . .. des genannten Fürſtentums und 


der Mark Brandenburg, den genannten Ludwig als Fürſten und Mart- 
grafen, Erzkämmerer und Herrn aufzunehmen und anzuſehen und ihm in 
derſelben Weiſe wie einſt dem genannten Waldemar den Treueid zu leiſten, 
ihm zu gehorchen und willfährig zu ſein, wenn anders ſie Unſerer Majeſtät 
ſchweren Zorn und ſcharfe Strafe vermeiden wollen... 

Gegeben und geſchehen zu Nürnberg, am Tage des hl. Johannes des 
Täufers, im Jahre des Herrn 1324, Unſeres Reiches aber im zehnten Jahre. 


2. Der falſche Waldemar (1348). 


a) In dieſem Jahre erſchien in der Mark Brandenburg ein Mann, 
welcher ſich für den Markgrafen Waldemar, der Ludwig zum König er⸗ 
wählt hatte, ausgab und behauptete, er wäre nicht geſtorben, ſondern 
hätte infolge einer göttlichen Offenbarung ferne von ſeinem Lande acht— 
undzwanzig Jahre lang ein Büßerleben geführt, obgleich die Leute jenes 
Landes verſicherten, daß der frühere Waldemar vor der genannten Anzahl 
von Jahren eines natürlichen Todes geſtorben wäre. Und weil er in 
ſeinem Außern und Benehmen Ahnlichkeit mit Waldemar hatte und viele 
Merkzeichen von Handlungen Waldemars den Leuten ins Gedächtnis rief, 
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jo nahmen Herzog Rudolf von Sachſen und der Erzbiſchof von Magde⸗ 
burg 1 dieſen neuen Waldemar als. Markgrafen auf, dem Markgrafen 
Ludwig, Ludwigs Sohn zum Trotz, weil dieſer das Land nicht gnädig 
behandelt hatte; und die Mehrzahl erkannte ihn als Herrn an. Deshalb 
kehrte der genannte Ludwig mit geringer Macht nach der Mark zurück; 
der König aber zog mit dem neuen Waldemar, dem Herzog von Sachſen 
und dem genannten Erzbiſchof und mit großer Macht ins Land, welches 
ſie mit Brand und Plünderung allenthalben beläſtigten. Auch belagerten 
ſie Ludwig ſelbſt in der zur Mark gehörigen Stadt Frankfurt. (Derſelbe 
[Waldemar] kehrte nach ſechs Jahren zu feiner Mühle zurück, weil er 
früher ein Müller war und ein Betrüger 2.) [Heinrich der Taube 
S. 73.] 

b) Im Jahre 1348 erhob ſich mit Hilfe und Rat der Fürſten jemand 
und ſagte: er ſei Markgraf Waldemar von Brandenburg, welcher über 
neunundzwanzig Jahre tot und im Kloſter Chorin? begraben war, wie 
viele Leute bekundeten, welche dabei geweſen waren. Er aber und die- 
jenigen, welche auf ſeine Seite traten, wie Herzog Rudolf der Altere von 
Sachſen, welcher ſich ſeiner wohl erinnerte, ſowie die Grafen von Anhalt 
und Biſchof Otto von Magdeburg, welcher ihm auf Anweiſung der anderen 
beiſtand, ſagten, er ſei heimlich von dannen gegangen und habe einen 
Toten in ſein Bett gelegt, und dieſer ſei für ihn begraben worden. 
Hierüber entſtand im Volke viel Gerede und zwieſpältige Meinung. Man 
brachte viele alte Leute zu ihm, Geiſtliche, Ritter und Laien, die an des 
Markgrafen Hofe geweſen waren; die fragten ihn, und er berichtete viele 
Wahrzeichen. Dadurch wurde das Volk bewegt. Man ſagte, er habe als 
Laienbruder! in der langen Zeit eine Bittfahrt gemacht wegen der Sünde, 
daß er ſeine Nichte zur Frau genommen habe. Andere behaupteten, ſeine 
Mannen hätten ihn vergiften wollen, und darum ſei er fortgegangen. Die 
genannten Fürſten führten ihn in die Mark; viele Städte nahmen ihn 
auf; die Geiſtlichkeit ging ihm mit Kreuzen und Fahnen entgegen. Mart- 
graf Ludwig von Bayern, des Kaiſers Sohn, welchem der Kaiſer nach 
des Markgrafen Tode die Mark verliehen hatte, widerſetzte ſich dieſem mit 
Fürſten und Herren, die ihm halfen, und mit Städten, die ihm treu 


1 Otto I. von Heſſen. 2 Das Eingeklammerte iſt ſpäterer Zuſatz. 

Im Texte ſteht fälſchlich „Korvey“. 

4 „he hadde gan bedevart als ein baggart“. „Baggard* ift ein Laien⸗ 
bruder bei den Dominikanern und Barfüßern; an und für ſich giebt das Wort im 
Texte keinen Sinn; denn um eine Wallfahrt anzutreten, brauchte Waldemar nicht 
erſt Laienbruder in einem Kloſter zu werden. Demnach ſteht „baggart“ hier in der 
allgemeinen Bedeutung „Pilger“ oder beſſer „Büßer“. 
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blieben. Da entſtand ein großer Krieg in der Mark und mannigfacher 
Streit, ſo daß ganze Bücher darüber geſchrieben ſind. Viele Städte und 
Feſten und Dörfer wurden verheert und verbrannt, und etliche wurden 
mit Gewalt, andere durch Verräterei auf des Markgrafen Waldemar Seite 
gebracht. Die Bürger in einzelnen Städten verderbten und verbrannten 
ſich untereinander, und das Land ward ſo verderbt, daß manche Menſchen, 
Frauen und Männer, die ſonſt ehrenhaft geblieben wären, aus Armut 
Sünde und Schande begehen mußten. Man warf die Geiſtlichen aus 
ihren Lehen und ſetzte andere darein. Und wenn nicht die Städte Frank— 
furt, Spandau und Brietzen geweſen wären, ſo wäre der Markgraf Ludwig 
aus der Mark verdrängt worden; dieſe Städte wollten ſich nicht von 
ihrem Herrn, dem fie Treue geſchworen hatten, abwenden 1. [Schöppen— 
chronik S. 202 f.] 

c) 1348, 2. Oktober, Heinersdorf. Karl IV. belehnt 
den falſchen Waldemar mit Brandenburg. [Riedel, Cod. dipl. 
Brandenburg. II, 2. Nr. 849. S. 217.) 

Wir Karl, von Gottes Gnaden römiſcher König, zu allen Zeiten 
Mehrer des Reiches und König zu Böhmen ... Da Wir dem hoch— 
geborenen Rudolf, Herzog zu Sachſen, des Heiligen Römiſchen Reiches Erz- 
marſchall, und Rudolf dem Jüngern, ſeinem Sohne, Unſeren lieben Oheimen 
und Fürſten, ſowie dem Johann, Herzog von Mecklenburg; Albrecht, 
Grafen zu Anhalt und Fürſten zu Askanien, und den Edlen: Albrecht, 
Grafen zu Mühlingen? und Herrn zu Barby; Werner, Ritter von 
Ampfuoth 3; Albrecht von Warberg und Friedrich, Propſt zu Berlin, die 
Unterſuchung und das Erkennen des hochgeborenen Waldemar, Markgrafen 
zu Brandenburg, des Heiligen Römiſchen Reiches Erzkämmerers, Unſeres 
lieben Schwagers und Fürſten, anempfohlen haben, von denen etliche ihn 
wohl gekannt haben, ehe er aus dem Lande ſchied, damit ſie bezüglich 
ſeiner erfahren ſollten, ob er es ſei, und welche Uns darüber berichten 
ſollten; und da dieſelben denn auch von Fürſten, Herren, Rittern und 
Knechten und auch von gewöhnlichen Leuten, welche den vorgenannten 
Markgrafen früher auch gekannt, mit Sicherheit erfahren haben, daß er 
es ſei, und Uns darüber berichtet und es vollſtändig bewieſen haben: — 
deshalb haben Wir ſein gutes Recht, bezüglich deſſen Wir zweifelloſe Sicher— 
heit durch Unſere genannten Fürſten und Herren und andere Edle und 

Vgl. auch die Gesta Alberti II. episcopi Halberstadensis. M. G. Script. 
XXII, 428 sq. 

2 In Anhalt, auch Groß⸗Mühlingen, den Grafen von Arnſtein und Barby 
gehörig. 

Bei Seehauſen im Magdeburgiſchen. 
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gewöhnliche Leute, wie oben geſchrieben fteht, erlangt haben und von welchem 
Wir völlig überzeugt ſind, anerkannt. Weil Uns nun Gott zu Unſerer 
Würde in ſeiner göttlichen Gnade berufen hat, damit Wir jedermann in 
ſeinen Rechten beiſtehen und behilflich ſein ſollen: ſo haben Wir belehnt 
und belehnen Wir den vorgenannten Markgrafen Waldemar und ſeine 
Erben und Nachkommen mit der Mark Brandenburg und Landsberg mit 
allen Ehren, Würden, Rechten, Nutzungen, Herrſchaften und guten Ge— 
wohnheiten und allen Zugehörigkeiten und ausdrücklich mit der Kurſtimme, 
welche der Markgraf zu Brandenburg bei der Wahl eines römischen Königs 
hat. Und Wir ſetzen ihn in die Gewalt und Gewähr derſelben Mark in 
aller Weiſe, wie ſeine Vorfahren, die Markgrafen von Brandenburg, und 
auch er ſelber, ehe er von dannen ging, dieſelben Marken innegehabt und 
beſeſſen haben; und Wir gleichen mit Unſerer königlichen Gewalt alle 
Mängel aus, welche in Unſeren vorgenannten Lehen infolge feiner Ab- 
weſenheit oder infolge anderer Urſachen vorhanden ſind oder geweſen ſind, 
welcher Art ſie ſeien oder wie man ſie benennen mag. Wir geloben auch, 
daß Wir den vorgenannten Waldemar, Markgrafen von Brandenburg, im 
Beſitz derſelben Mark ſichern!, beſchirmen und erhalten wollen wider jeder- 
mann — niemanden ausgenommen — der ihn etwa daran hindern wollte, 
wie es einem römiſchen Könige gebührt, ihn und die anderen Fürſten in 
ihren Rechten zu ſchirmen und zu ſichern. Für den Fall aber, daß 
jemand den vorgenannten Markgrafen Waldemar, feine Erben und Nach— 
kommen, die Markgrafen von Brandenburg am Beſitze ihrer Lande hindern 
wollte oder in irgend einer Weiſe wirklich hinderte, geloben Wir für Uns 
und Unſere Erben und Nachkommen, die Könige von Böhmen, daß Wir 
ihnen gegen jene Widerſacher und Hinderer helfen wollen in redlicher 
Treue oder Rückhalt. [Zeugen. 

Gegeben im Felde zu Heinersdorf bei Müncheberg, da man zählte 
nach Chriſti Geburt 1300 Jahr und in dem 48. Jahre, am nächſten 
Donnerstage nach Michgelistag, im dritten Jahre Unſerer Reiche. 


3. Ludwig der Nömer und Otto der Faule. 


a) 1351, 21. Dezember, Luckau. Markgraf Ludwig 
macht der Stadt Stendal bekannt, daß er die ganze Mark 
Brandenburg, die Lauſitz, die Altmark und das Land über 
der Oder ſeinen Brüdern Ludwig dem Römer und Otto ab— 
getreten habe. [ Riedel, Cod. dipl. Brandenb. I, 15. Nr. 188. S. 143.] 


Im Texte: versprechen, d. h. „den Beſitz mit Worten zuſagen, ſichern“. 
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Ludwig, von Gottes Gnaden Markgraf zu Brandenburg und der 
Lauſitz .. . den Ratmannen und der geſamten Bürgerſchaft von Stendal ... 
Nachdem nunmehr unter der Vermittlung und dem Rate Unſerer Weiſen 
bezüglich Unſerer und Unſerer erlauchten und geliebten Brüder, des Herrn 
Ludwig des Römers und Ottos, Markgrafen zu Brandenburg, Länder 
eine ſolche Ordnung ſtattgefunden hat, daß dieſe die ganze Mark Branden⸗ 
burg, die Lauſitz, die Altmark und das ganze Land über der Oder als 
Erbgut mit allem Rechte, aller Herrſchaft, allem Auftrage beſitzen ſollen, 
wie ſolches ſeither Uns und Unſeren Erben in der Mark, der Lauſitz, der 
Altmark, dem Lande über der Oder zuſtand: ſo verzichten Wir mit dieſem 
Briefe feierlich, aus eigenem Antriebe, freiwillig, rein und einfach auf jeg- 
liches Recht und jegliche Herrſchaft, welche Uns in der erwähnten Mark, 
in der Lauſitz und den genannten Ländern zuſtand, damit Ihr Unſeren 
erwähnten Brüdern und ihren Erben, wie es die Sitte fordert, den Eid 
der Treue und der Unterthänigkeit leiſtet, was Wir von Eurer Treue aufs 
ernſteſte verlangen und fordern. Damit Ihr ſolches alsbald thut, ent- 
binden Wir Euch hiermit von allen Eiden, von allem Gehorfam, von 
aller Unterthänigkeit und von allen Verſprechungen, welche Ihr Uns und 
Unſeren Erben geleiſtet habt. Für den Fall aber — was Gott abwenden 
wolle! —, daß Unſere genannten Brüder mit Tod abgehen ſollten, ohne 
Erben zu hinterlaſſen, halten Wir, ohne daß dieſe Verzichtleiſtung dabei 
ein Hindernis fein fol, alle früheren Rechte, den Gehorſam, die Unter- 
thänigkeit und die Eide, mit denen Ihr Uns früher verbunden und ver— 
pflichtet waret, in voller Freiheit für Uns gewahrt, wie wenn dieſe Ver⸗ 
zichtleiftung niemals geſchehen und ausgeführt wäre; Wir wahren aber 
Uns und Unſeren Erben kein anderes Recht durch das Zeugnis dieſes 
Briefes, als wie es in der angegebenen Klauſel geſagt iſt. [Zeugen.] 

Gegeben zu Luckau im Jahre 1351, am Tage vor Weihnachten. 

b) 1371, 22. Juni, Prag. Kaiſer Karl IV. erklärt 
dem Markgrafen Otto dem Faulen den Krieg. [Riedel J. e. 
Nr. 1116. S. 511.] 

Karl, von Gottes Gnaden Römiſcher Kaiſer, zu allen Zeiten Mehrer 
des Reiches und König von Böhmen. 

Markgraf Otto von Brandenburg! Weil Du trotz des Briefes Deines 
ſeligen Bruders, des Römers, und trotz Deines eigenen Schreibens, ſowie 
trotz der Eide, Huldigungen und Briefe, die Unſeren Kindern und dem 
Markgrafen von Mähren, Unſerem Bruder, und ſeinen Kindern von 
Deinen Städten und Landen nach Deines genannten Bruders, des Römers, 
und nach Deinem eigenen Geheiß geleiſtet ſind, wie es jenem Deinem Bruder 
vom Reiche in Gegenwart der Kurfürſten aufgetragen wurde, nunmehr 
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Deine Städte und Landeseinwohner in der Mark Brandenburg dem Herzoge 
Stephan von Bayern und ſeinen Kindern haſt huldigen laſſen: deshalb 
müſſen Wir um ſolches Unrechtes willen Dein Feind fein und wollen 
Wir uns gegen Dich vorſehen !. 

Gegeben zu Prag, am nächſten Sonnabend vor St. Johannistag zur 
Sonnenwende, Unſeres Reiches im 25. und des Kaiſertums im 17. Jahre. 

c) 1375, 15. Auguft. Vertrag von Fürſtenwalde. — 
Biſchof Lambert von Straßburg berichtet der Stadt Straß⸗ 
burg die übergabe der Mark ſeitens Ottos des Faulen an 
die Luxemburger. [Riedel 1. c. Nr. 1137. S. 539. 

Wir laſſen Euch wiſſen, daß Unſer Herr, der Kaiſer, mit dem Mark⸗ 
grafen Otto zu Brandenburg und dem Herzog Friedrich zu Bayern freund⸗ 
liche Übereinkunft und Auseinanderſetzung getroffen hat dergeſtalt, daß an 
Unſer Frauen Scheidetage? derſelbe Markgraf Otto zu ihm in ſein Lager 
zu Fürſtenwalde kam, und der vorgenannte Friedrich mit ihm. Und da 
hat der Markgraf dem hochgeborenen Wenzel, König von Böhmen, und 
deſſen Brüdern die Mark Brandenburg mit allen Rechten und Herrſchaften, 
mit Ausnahme der Kurwürde und des Erzkämmereramtes, welches ihm 
zeit ſeines Lebens verbleiben ſoll, abgetreten und an ſie ſowie an ihre 
Erben erblich und für ewig überwieſen. Und darum giebt ihm Unſer 
Herr, der Kaiſer, hinwiederum etliche Lande und Schlöſſer in Bayern, 
nämlich [Folgen die Namen von zwölf Ortſchaften, die Otto und ſeine 
etwaigen männlichen Erben entweder ganz oder zum Teil beſitzen ſollen; wenn 
er aber keine ſolche Erben hat:] jo follen fie ® und ihre Erben, die Könige 
von Böhmen, dieſelben Schlöſſer nach ſeinem Tode wieder löſen von den 
Herzogen von Bayern um 100 000 Gulden. Er! giebt ihm auch 3000 
Schock jährliche Gülted von Böhmen, die auch ledig werden, wenn er ohne 
männliche Erben ſtirbt, und 200 000 Gulden auf beſtimmte Termine 
und Pfänder für 100 000 Gulden. Und dann ritt er von dannen und 
der König mit ihm, um die Huldigung von den Herren und Städten 
entgegenzunehmen. 

Gegeben zu Fürſtenwalde in der Mark, am Donnerstage nach dem 
vorgenannten Frauentage [18. Auguſt!. 


1 Im Texte: „und wollen uns gen dir bewart haben“, eigentlich „wollen Uns 
gegen Dich wahren, vorſehen“; es iſt alſo ſowohl das offenſive wie defenſive Verhältnis 
ausgedrückt; modern: „Wir betrachten Uns Dir gegenüber im Kriegszuſtande.“ 

2 Himmelfahrtstag. 

3 Wenzel und feine Brüder. Der Kaiſer. Zu leiſtende Zahlung, Zins. 
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16. Die Luxemburger in der Mark. 
Quellen: Siehe die vorige Nummer. 


1. Sigismund, Markgraf von Brandenburg. 


1378, 11. Juni, Prag. König Wenzel verweiſt die 
von Rochow und die von Bredow, ſowie die Inſaſſen des 
Havellandes, des Glins und des Landes Frieſack an ſeinen 
Bruder Sigismund . [Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. II, 3. 
Nr. 1183. S. 66.] 


Wir Wenzel, von Gottes Gnaden Römiſcher König... bekennen 
mit dieſem Briefe ... daß Wir mit wohlbedachtem Mute, mit Rat Unſerer 


Fürſten und lieben Getreuen die Edlen von Rochow, von Bredow und 
die anderen, die im Havelland, im Glin und zu Frieſack ſitzen, Unſere 
lieben Getreuen, aller Huldigungen und Gelöbniſſe, welche ſie Uns wegen 
der Mark Brandenburg geleiſtet, ledig und los geſprochen haben; und 
Wir haben ſie an den hochgeborenen Sigismund, Markgrafen zu 
Brandenburg, Unſern lieben Bruder und Fürſten, gewieſen, und Wir 
weiſen ſie an ihn und ſeine männlichen Erben kraft dieſes Briefes. Und 
wenn es ſich ereignen ſollte, daß Unſer genannter Bruder Sigismund 
von dannen ſchiede und ſtürbe — wovor Gott ſei! — ohne männliche Erben 
zu beſitzen: ſo ſoll die genannte Mark Brandenburg mit allem Zubehör 
an den hochgeborenen Johann, Herzog von Görlitz, Unſern lieben 
Bruder und Fürſten, und ſeine männlichen Erben ohne jegliches Hindernis 
fallen. Und wenn ſolches geſchieht, ſo ſoll das Herzogtum Görlitz, und 
was er in der Lauſitzer Mark beſitzt, mit aller Herrſchaft, mit allen 
Städten, Landen, Leuten und mit allem Zubehör lediglich und ohne jedes 
Hindernis wieder an Uns als König von Böhmen und an Unſere Erben 
fallen. Wenn es ſich aber ereignen ſollte, daß Unſere genannten Brüder 
beide ſtürben — wovor Gott ſei! — und männliche Erben nicht hinterließen, 
ſo ſoll die genannte Mark Brandenburg mit allen Herrſchaften, Städten, 
Landen und Leuten und jeglichem Zubehör wieder an Uns als König 
von Böhmen, an Unſere Erben und Nachkommen, die Könige, und an 
die Krone Böhmen los und ledig fallen. 
Gegeben zu Prag. 


Urkunden desſelben Inhalts ſind erhalten für die Städte und Mannen des 
Havellandes und Glins, für die Stände der Altmark, ſowie für die von Lebus 
und Sternberg. 


i 
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2. Verpfändung der Altmark und Priegnitz. 


1385, 13. Juli, Burglehn !. König Wenzel willigt in 
die Verpfändung der Altmark und Priegnitz an die Mart- 
grafen Jobſt und Prokop von Mähren. [Riedel J. e. II, 3. 
Nr. 1206. S. 91. 

Wir Wenzel, von Gottes Gnaden Römiſcher König . . . bekennen, daß 
Wir mit wohlbedachtem Mute, gutem Rate und rechtem Wiſſen zu der 
Verpfändung der Mark über der Elbe, die man nennt die Altmark Branden- 
burg, und dazu des Landes Priegnitz, welches der hochgeborene Siegmund, 
Markgraf zu Brandenburg, Unſer lieber Bruder und Fürſt, an die hoch⸗ 
geborenen Jobſt und Prokop, Markgrafen zu Mähren, Unſere 
lieben Vettern und Fürſten und Unſere [jo!] Erben, für 50 000 Schock 
böhmiſcher großer Prager Pfennige vermacht, verſetzt und verſchrieben hat, 
wie es die Briefe, die er ihnen darüber ausſtellte, beweiſen, Unſere gute 
Einwilligung und Gunſt gethan und gegeben haben für Uns, für den 
hochgeborenen Johann, Herzog von Görlitz, Unſern lieben Bruder und 
Fürſten, und für Unſere Erben, welche das etwa angehen mag... 

Gegeben zu Burgleins. 


3. Verpfändung der Mark. 


1388, 22. Mai, Sembten? Sigismund verpfändet 
den Markgrafen Jobſt und Prokop von Mähren die Mark 
Brandenburg für 565263 Gulden, mit Vorbehalt des 
Einlöſungsrechtes innerhalb der nächſten fünf Jahre. [Riedel 
I. c. II, 3. Nr. 1213. S. 97.] 


Sigismund, von Gottes Gnaden König von Ungarn ... Markgraf 
zu Brandenburg, des Heiligen Römiſchen Reiches dre eee zu Böhmen 
und Luxemburg Erbe ... thun hiermit allen kund, daß Wir ſchon vor 


längerer Zeit den erlauchten Fürſten, Herren Jodokus und Prokop, 
Markgrafen zu Mähren, Unſeren geliebteſten Oheimen, bei dem mit 
Waffengewalt erfolgten Antritte Unſeres ungariſchen Reiches für ihre freund⸗ 
lichen und angenehmen Dienſte, welche ſie Unſerer Hoheit treulich geleiſtet 
haben, aus vernünftigen und gerechten Gründen einige Burgen, Ortſchaften, 
Städte und Dörfer? kraft Unſeres Briefes unter dem Titel eines Pfandes 
eee haben, welche ſie ſo lange beſitzen und behalten ſollten, bis Wir 


Im Siegmiger Regierungsbezirle giebt es drei Dörfer, welche den Namen 
Burglehn führen, je eines in den Kreiſen Bunzlau, Goldberg⸗Haynau und Hoyers⸗ 
werda, — obendrein ein Gut Burglehn Roſenberg. 

2 Sembten im Regierungsbezirk Frankfurt, Kreis Guben. In Ungarn. 
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mit einer beſtimmten Summe Geldes ihnen gemäß der in Unſerem Briefe 
getroffenen Beſtimmung Genüge geleiſtet. Da Wir aber wünſchen, Unſer 
genanntes Reich! zu ſeiner Vollſtändigkeit und zu ſeinen alten Grenzen 
voll und ganz zurückzuführen und es innerhalb derſelben wieder herzuſtellen: 
ſo haben Wir von den erwähnten Herren Markgrafen, Unſeren Oheimen, 
die Burgen, Ortſchaften, Städte und Dörfer mit ihrem freien Willen und 
ihrer Zuſtimmung wieder empfangen und ſie mit Unſerem Reiche Ungarn 
wieder vereinigt.. . An Stelle dieſer erwähnten Burgen ... haben Wir 
mit der Gutheißung und der Wohlgeneigtheit des durchlauchtigſten Herrn 
Wenzel, Römiſchen und böhmiſchen Königs, und des erlauchten Johann, 
Herzogs von Görlitz und Markgrafen der Lauſitz, Unſerer geliebteſten 
Brüder, denſelben Herren Markgrafen, ihren Erben und Nachfolgern die 
Mark Brandenburg, mit Ausnahme jener Städte nebſt Zubehör, welche 
der durchlauchtigſte Fürſt und Herr, Herr Karl, Römiſcher Kaiſer und 
König von Böhmen, ruhmreichen Angedenkens, . .. von der erwähnten 
Mark losgeſchnitten und Unſerem erlauchten Bruder, dem genannten Johann, 
verliehen hat, . . . unter dem Titel eines wirklichen und förm⸗ 
lichen Pfandes für 565263 Goldgulden nach vorſichtiger Über⸗ 
legung und mit Unſerem guten Wiſſen für einen Zeitraum von 
fünf Jahren mit allen Städten, Burgen, Dörfern, Ort- 
ſchaften, Rechten .. . verpfändet und übertragen. Folgende 
Bedingungen aber wurden hinzugefügt: Wir oder Unſere Erben und Nach⸗ 
folger ſollen die volle und freie Gewalt haben, die in Rede ſtehende Mark, 
welche für die oben erwähnte Summe Geldes verpfändet worden, inner⸗ 
halb des erwähnten Zeitraumes von fünf Jahren wieder einzulöſen, wann 
immer es Uns, Unſeren Erben oder Nachfolgern gefallen ſollte. Wenn 
jedoch Wir, Unſere Erben oder Nachfolger die in Rede ſtehende Mark 
Brandenburg in dem erwähnten Zeitraume von fünf Jahren, von dem 
Wiederheimfall der ungariſchen Burgen, Ortſchaften, Städte und Dörfer 
an gerechnet, nicht wieder eingelöſt haben ..., jo fol dieſelbe Mark 
Brandenburg mit all ihren Zugehörigkeiten in das Recht und in das 
Eigentum der genannten Herren Markgrafen übergehen. . . 
Gegeben zu Sembten. 


4. Verſuche zur Beſſerung. 


1388, 16. März, Trenez?. Siegmund beruft eine Mb- 
geſandtſchaft der märkiſchen Stände zu ſich. [Riedel 1. e. 
II, 3. Nr. 1211. S. 95.] 


1 Ungarn. 2 Ort in Böhmen. 
Prinz, Quellenbuch. 1. 


~ 
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Wir Siegmund, von Gottes Gnaden König zu Ungarn, Dalmatien, 
Kroatien zc., Markgraf zu Brandenburg ıc., entbieten den ehrwürdigen 
Vätern in Gott, den Herren Biſchöfen Dietrich von Brandenburg, Johann 
von Lebus und Johann von Havelberg, Unſeren lieben Andächtigen, ſowie 
den Edlen: den Grafen von Ruppin; Buſſo Gans, genannt von Putlitz; 
Lupold von Bredow, Unſerem Hauptmann in der Neumark Brandenburg; 
Herrn Ortwin, Probſt zu Berlin; Arnold von der Oſte, Vogt über der 
Oder; Jan von Wulkow, Vogt zu Frankfurt; Matthias von Jagow; 
Bernhard, Heinrich und allen von der Schulenburg; Günzel, Günther und 
allen anderen von Bartensleben; Gebhard, Albrecht, Buſſo und allen 
Alvensleben, ſeßhaft in der Altmark Brandenburg; Ludolf, Barnim und 
allen, die genannt ſind von Kneſebeck; Klaus und Rulo von Bismarck; 
Wichard und Wichard von Rochow; Jan von Borſtel; Heinrich von 
Ringersleben; Jan von Büſte; Konrad von Rindorf; Samuel von Königs⸗ 
mark; Alhard Ror; Max von Gor; Hans Ror; Heinrich von Königs- 
mark und allen ſeinen Vettern; Klaus und Kuno von Quitzow und 
allen ihren Vettern; auch gemeiniglich allen Unſeren anderen Mannen 
in dem Lande Arneburg und Seehauſen; den Bürgermeiſtern, Räten 
und den geſamten Bürgern der Städte Brandenburg, Berlin, Frankfurt, 
Prenzlau, Stendal, Salzwedel, Seehauſen, Gardelegen, Lenzen, Kyritz, 
Pritzwalk, Königsberg, Arnswalde, Landsberg und allen anderen Prä- 
laten, Edlen, Rittern, Knechten, Städten, Räten, Bürgern der Mark 
Brandenburg, Unſeren Andächtigen und lieben Getreuen Unſere Gnade 
und alles Gute. 

Ehrwürdige, Andächtige und liebe Getreue! Um beſonderer und gar 
nötiger Sachen willen, welche Uns, das Land Brandenburg und Euch 
berühren und treffen, und inſonderheit zu dem Zwecke, daß das Land 
in rechten Zuſtand, in Ordnung und Frieden geſetzt und gebracht werde: 
gebieten Wir Euch ernſtlich und feſtiglich bei Unſerer Huld und wollen 
Wir, daß Ihr einen Biſchof, zwei Edelleute und aus allen Städten der 
ganzen Mark Brandenburg zwei der edelſten Räte mit aller Machtvoll- 
kommenheit und Gewalt unverzüglich zu Uns ſendet, alſo daß ſie am 
nächſtkommenden Pfingſttage bei Uns zu Trenez ſeien, ohne jegliches Hindernis 
und ohne längeres Verziehen, wie Euch deshalb auch der allerdurchlauch— 
tigſte Fürſt und Herr, Herr Wenzel, römiſcher und böhmiſcher König, 
Unſer lieber Bruder, ſelbſt ſchreibt. Denn Wir beabſichtigen daſelbſt alle 
nötigen Angelegenheiten, die Unſere Lande, inſonderheit die Mark Branden- 
burg und Euch berühren und treffen, mit Gottes Hilfe alſo zu beſtellen 
und zu beſchicken, daß alle Zwietracht und alle Kriege, die von langer 
Zeit her gegen Unſer Land und Euch beſtanden haben und noch beſtehen, 
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ein glimpfliches Ende nehmen müſſen und guter Friede und Ordnung 
zweifelsohne danach folgen. 

Zu Urkund dieſes Briefes, verſiegelt mit Unſerem größten anhängenden 
Siegel, gegeben zu Trenez nach Chriſti Geburt 1300 Jahr, danach in dem 
88. Jahre, am nächſten Montage nach dem Sonntage in der Faſten, da 
man in der Kirche ſingt: „Judica me Domine ete.“ 


5. Klage der Neumark. 


1395 oder 1396. Die Neumark wendet ſich mit 
Klagen über die entſetzliche Not des Landes an den Mart- 
grafen Wilhelm von Meißen 1. [Riedel 1. c. II, 3. Nr. 1237. 
S. 124.] 

Hochgeborener Fürſt und lieber gnädiger Herr! Wir klagen kläglich 
Ew. Fürſtlichen Gnaden, daß die gemeinen Lande mit uns in der neuen 
Mark Brandenburg ſehr heftig alle Tage von allen umwohnenden Fürſten 
und Herren angegriffen werden, nämlich von den mecklenburgiſchen Herren, 
von denen von Wenden und Herzog Bernhard und von allen anderen 
Fürſten, von welchen wir kaum einen auslaſſen dürfen. Sie ſind alle 
mit ihren Mannen der Lande Feinde und rauben, brennen, ver— 
dingen?, ſchinden die Lande, daß ſie ſeit Menſchengedenken 
nicht ſo verdorben worden ſind, wie ſie jetzt unverwind— 
lichen Schaden gelitten haben und noch alle Tage leiden. 
Und dazu iſt Mißwachs im Lande geweſen, daß es Gott geklagt ſei! 
Von Kriegen und Mißwachs ſind die Lande ganz verwüſtet, daß 
ſie ſich übel mö gen erholen. Ew. Fürſtliche Gnaden dachten 
dennoch, daß dem Abhilfe und Rat geſchehen würde, wie es Ew. Gnaden 
dem Lande gelobt, und darum bitten wir Euch, lieber gnädiger Herr, 
daß Ew. Gnaden dieſer Lande gedenken, damit ſie nicht ſo ganz zu Grunde 
gerichtet werden, ſondern Hilfe und Rat von Ew. Fürſtlichen Gnaden 
haben mögen. Dafür wollen wir Ew. Fürſtlichen Gnaden gern danken. 
Auch bitten wir Euch, lieber Herr, bitten Ew. Fürſtliche Gnaden, da 
Ew. Gnaden wiſſen, daß Lippold von Bredow Euer Gefangener iſt, 
es möge Ew. Gnaden gutdünken, ihm zu helfen, daß er ledig werde; wir 
hoffen dann wohl, daß er dem Lande auch ferner vorſtehe, wie er es noch 


1 Jobſt hatte am 9. Februar 1394 den Städten Bautzen, Beelitz und Mitten⸗ 
walde befohlen, dem Markgrafen Wilhelm von Meißen, welchem er ſie wegen einer 
Schuld verpfändet hatte, zu huldigen. 1395 wurde Wilhelm bevollmächtigter Ver⸗ 
weſer der Alt: und Neumark. 

2 Siehe ©. 67, Anm. 1. 
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thut, wenn er auch gefangen iſt. Ferner, lieber Herr, mögen Ew. Gnaden 
wiſſen, daß der Graf von Lindow mit allen ſeinen Mannen die Lande 
angegriffen und dem Lande Brand, Raub und Dingniſſe zugefügt hat. 
Wenn Ew. Fürſtliche Gnaden dagegen nicht einſchreiten, ſo beſorgen wir 
alle, daß Euch ein Teil von dem Lande und den Leuten entriſſen werde, 
wovor Gott fei... 


6. Verkauf der Neumark. 


1402. Siegmund verweiſt die Neumark an den Deutſchen 
Orden. [Riedel 1. c. II, 3. Nr. 1270. S. 155.] 

Wir Siegmund, von Gottes Gnaden König von Ungarn, Verweſer 
des Heiligen Römiſchen Reiches ꝛc., thun kund, daß Wir mit wohlbedachtem 
Mute und mit Rat und Einwilligung Unſerer Miterben, Unſerer Getreuen 
und Mannen, dem ehrſamen, andächtigen Bruder Konrad von Jun— 
gingen, Hochmeiſter des Ordens der Brüder des Hoſpitals St. Mariens, 
des deutſchen Hauſes von Jeruſalem, und ſeinem Orden recht und redlich 
verkauft haben Unſer Land, die neue Mark über der Oder mit aller 
Mannſchaft, allen Städten, Feſten, Dörfern, Freiheiten, Nutzungen, Dienſten, 
Zinſen, Renten, Zöllen und Gerichten, mit allen Flüſſen, Seen und allen 
anderen Waſſern, mit den Fiſchereien, Ackern, Mühlen, Mahlſtätten, 
Bruchen, Büſchen, Wäldern, Heiden, allen Erzen, Jagden und anderen 
Zugehörigkeiten, wie ſie genannt werden mögen, mit allem Herrſchafts⸗ 
und Eigentumsrecht, wie Wir dasſelbe Land, die Neumark, mit allen ſeinen 
alten Grenzen und mit all ſeinem Zubehör als Eigentum erblich gehabt 
haben, nichts ausgenommen; dazu alle Güter, Lehensgüter, geiſtliche und 
weltliche, wie ſie von Uns zu Lehen ſind, keinerlei Recht, Nutzung und 
Beſitz ausgenommen als allein ausgenommen Dramburg! mit allem Zu⸗ 
behör, und was ſonſt davon verkauft und abhanden gekommen iſt, nach 
Ausweis Unſerer Briefe, welche darüber dem genannten Hochmeiſter und 
ſeinem Orden von Uns übergeben worden ſind, und zwar für 63 200 
ungariſche Gulden, zu zahlen in Gulden und Groſchen, wie es ſich 
gehört, 1 Schock Groſchen für 3 ungariſche Gulden und 1 ungariſcher 
Gulden für ½ Mark preußiſchen Geldes, welche Summe Geldes der Hod- 
meiſter und ſein Orden Uns richtig, ganz und voll gezahlt und mit echtem 
Gelde in feiner Stadt Thorn zu Dank und zu allem Genüge ent- 
richtet hat. 


1 Dramburg, Schloß und Stadt in der Neumark, an der Drage, Regierungs⸗ 
bezirk Köslin. 
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7. Jobſt von Mähren und die Naubritter. 
A. Aus dem Berichte Engelbert Wuſterwitz' über die Ereigniſſe feiner Zeit . 


Im Jahre 1403 nach Chriſti Geburt, am Tage St. Matthäi [21. Sep⸗ 
tember] ift Herr Jodokus, Markgraf zu Brandenburg, aus Mähren 
nach Berlin gekommen und hat die Herzöge Hans und Ulrich von Medlen- 
burg vom Amte der Hauptmannſchaft wiederum entbunden und an ihrer 
Stelle Herrn Günther, Grafen zu Sch warzburg, verordnet, in der 
Hoffnung und Zuverſicht, die Mark würde um Graf Günthers willen 
mit dem magdeburgiſchen Lande zum Frieden und zur Einigkeit gebracht 
werden, weil des genannten Grafen Günther Sohn, auch Günther ge⸗ 
nannt, zur ſelben Zeit, nämlich am Tage nach St. Johannes dem Täufer 
25. Juni] dieſes Jahres 1403 zum Erzbiſchof zu Magdeburg erwählt 
war. — Danach um St. Martinitag [11. November], als Markgraf 
Jodokus etliches Geld in der Mark geſammelt, iſt er wiederum ins Land 
Mähren gezogen und hat die Märker in Irrung und Trübſal, wie er ſie 
gefunden, gelaſſen. — Da nun Graf Günther von Schwarzburg im An- 
fange ſeiner Verwaltung und Hauptmannſchaft gen Tangermünde ziehen 
und über die Elbe hat ſchiffen wollen, hat er mit ſeinem Geſinde, deſſen 
er viel bei ſich gehabt, nicht zugleich das Schiff beſteigen und hinüber⸗ 
fahren können, ſo daß alſo ein Teil notwendig diesſeits der Elbe hat 
bleiben müſſen, bis das Schiff wieder herüberkäme. Was geſchieht aber? 
Während der Graf mit etlichen der Seinen zu Schiffe ſitzet und ſich über 
die Elbe ſetzen läßt, macht ſich Dietrich von Quitzow mit den Seinen 
aus den Büſchen und Sträuchern, darin er ſich verborgen, hervor, über— 
fällt des Grafen zurückgelaſſenes Volk diesſeits der Elbe und nimmt die 
beſten Kleinodien des gedachten Grafen fort. Derohalben, als der Graf 
ſieht, daß er aus ſeiner Hauptmannſchaft mehr Schaden als Frommen 
haben würde, hat er feine Hauptmannſchaft kurz hernach niedergelegt ... 

Im Jahre 1407 [1406] um St. Martinitag [11. November] hat 
Markgraf Jodokus zu Brandenburg und Mähren den Herzog Johann von 
Mecklenburg zu ſich gen Berlin gefordert und beſchieden. Als nun Herzog 
Johann dahin hat kommen wollen, haben ihm Dietrich und Hans von Quitzow, 
Gebrüder, am Wege bei Liebenwalde aufgelauert und haben ihn da gefangen 
genommen, ohne Rückſicht darauf, daß er des Markgrafen freies und ſicheres 
Geleit hatte, und haben ihn auf das Schloß Plaue geführt und ihn da 
länger denn ein Jahr in harter, ſchwerer Gefangenſchaft gehalten. Es 


! Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. IV, I. S. 23 ff. — Heidemann, Engel: 
berg Wuſterwitz' Märkiſche Chronik S. 46 f. 
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haben ihm aber die Bürger der neuen Stadt Brandenburg notdürftige 
Zehrung zugeſchickt, in Anbetracht der früheren Wohlthaten, ſo ſie zuvor, 
als er Hauptmann über die Mark geweſen, von ihm empfangen hatten ... 

Es iſt aber zur ſelben Zeit großes Jammern und Klagen der armen 
Leute in der Mark geweſen wegen der großen Unordnung und Unſicherheit 
des Landes, wodurch der Markgraf billig bewogen worden, ſein armes 
Volk zu beſuchen. Da er nun zu Berlin war und ſich beklagte, daß er 
Geld zur Zehrung benötige, hat ihm Dietrich von Quitzow eine 
Summe Geldes vorgeſtreckt und geliehen, wofür ihm der Fürſt die 
Stadt Rathenow mit allem Zubehör verpfändete. 

Anno Chrifti 1409 Sonnabends vor Eſtomihi oder des Herrn Faft- 
nacht [16. Februar] hat Markgraf Jodokus in der Mittelmark große 
Geldſummen geſammelt und dann ſolches auch in der Altmark thun wollen. 
Er iſt deshalb von Berlin durch Brandenburg nach Tangermünde an der 
Elbe gezogen und hat alle Städte und die vom Adel der Altmark ver- 
ſammelt und ihnen vorgehalten, ein jeder ſolle ihm von ſeinem Lehen eine 
Steuer geben, damit er die verſetzten Schlöffer wieder einlöſen und etwas 
Merkliches ausrichten könne. Er hat auch damals dem Rate der neuen 
Stadt Brandenburg dritthalbhundert Schock böhmiſcher Groſchen zu geben 
aufgelegt. Hierin haben ihm nun die Städte und der Adel gewillfahrt 
und ihm eine Steuer zugeſagt. Jedoch find die Räte der Städte Branden- 
burg, Brietzen und Beelitz dagegen geweſen in Anbetracht, daß der Mart- 
graf vor ſechs Jahren auch zu ſolchem Behufe einen großen Schatz in 
der Mark zuſammengebracht, womit er Schlöffer und Städte, welche in 
der Mark verſetzt wären, wieder einlöſen wollte, welches aber doch nicht 
geſchehen, ſondern ſobald er das Geld bekommen, ſei er damit nach Mähren 
gezogen und habe das Land in Irrung und Beſchwerniſſen gelaſſen. End- 
lich haben ſie gleichwohl beſchloſſen: wenn ſie ſehen würden, daß man 
etwas mit ſolchem Gelde ablöfte, wollten fie williglich geben, was ihnen 
auferlegt würde und was ſie auch tragen könnten. 

Nachdem nun dies alſo vor ſich gegangen und Markgraf Jodokus 
von Tangermünde wieder gen Berlin gekommen, hat er aus Geiz und 
Geldgier dem Dietrich von Quitzow das Schloß Frieſack für 
2000 Schock böhmiſcher Groſchen erblich verkauft, welches 
Schloß zur ſelben Zeit des Balthaſar von Schlieben, eines ehrlichen, ge— 
treuen und ſtreitbaren Ritters Kinder innehatten, und hat er dieſe Kinder 
mit 200 Schock böhmiſcher Groſchen abgewieſen, das andere Geld aber 
zu ſich genommen und iſt damit ins Mährenland gezogen. 

Ehe Markgraf Jodokus aus der Mark rückte, hat er zum Statthalter 
in der Mittelmark Herzog Swantibor zu Stettin verordnet und 
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Herrn Kaspar Gans, edlen Herrn zu Putlitz, in der Altmark 
und Priegnitz. Sobald aber der Markgraf fortgegangen, iſt das Land 
wiederum voller Räuber geworden, alſo daß je näher jemand der Mark 
gekommen, mit deſto größerer Gefahr er gereiſet oder gewandert iſt. So 
hat ſich auch ein jeder der Gewalt, ſo er gehabt, überhoben und nur, was 
ihn gelüſtet, gethan. Inſonderheit berichten die Hiſtorien, daß Herr Kaspar 
Gans, Statthalter in der alten Mark, einen See, mit Namen Pretzmar, 
bei der Stadt Havelberg gelegen, mit Gewalt an ſich geriſſen, welcher See 
den beiden Brüdern Sigismund und Johann, den Söhnen Arnolds Frieſack, 
Bürgers in der neuen Stadt Brandenburg, erblich gehörte. Es haben 
zwar über eine ſolche Vergewaltigung die erwähnten Brüder mit Hilfe 
und Beiſtand des Rates der neuen Stadt Brandenburg bei Herrn Swan- 
tibor, Herzog zu Stettin, damals Statthalter in der Mark, ſchriftlich und 
mündlich ſich beklagt, auch an den Markgrafen nach Mähren geſchrieben 
und bittend ſich gewandt: haben aber keine Hilfe, weder vom Herzog von 
Stettin noch von ſonſt jemandem, bekommen können. 

[1410.] Am Mittwoch vor Mariä Geburt [3. September] hat 
Dietrich von Quitzow ſeine Reiter verſammelt und ſich vernehmen laſſen, 
er wolle nach Preußen dem Orden zu Hilfe ziehen. Er iſt aber vor 
Berlin gerückt in der Abſicht, mit dem Haupte anzufangen, und hat 
den Bürgern daſelbſt die Kühe und Schweine ohne vorherige Aufſagung 
weggetrieben und auf das Schloß Bützow gebracht. Da ihm aber die 
Berliner nachgeſetzt, hat er etliche tödlich verwundet und ſechzehn namhaftige 
mit Pferd und Wagen gefangen hinweggeführt, darunter einen vornehmen 
Mann, Namens Nikolaus Wies, welchen er mit den Füßen in harte eiſerne 
Feſſeln gar jämmerlich und ſchändlich hat ſetzen laſſen als den ärgſten 
Dieb und Räuber, der doch ein ehrlicher Mann war. Dies hat er alles 
gethan, damit er, wenn er die Berliner bezwungen, mit den anderen deſto 
leichter fertig werden möchte. Alſo hat er den Berlinern ihre Wohl- 
thaten vergolten, welche ſie ihm zuvor vielfältig erzeigt. 

In demſelben Jahre 1410 (damit ja nicht lange Friede im Lande 
bleibe), am Montage vor St. Matthäitage [15. September] haben ſich 
Heinrich von Iſenburg und Hans Treskow unterſtanden, dem Kuno von 
Seinſer das Schloß Beuten zu nehmen, wie es auch geſchah. Und als 
ſie das Schloß in ihre Gewalt bekommen, haben ſie darin an barem Gelde 
1300 Schock böhmiſcher Groſchen, ohne die ſilbernen Gürtel, Becher und 
anderen Kleinodien, gefunden. Darauf haben ſie auf Anordnung Johanns 
von Quitzow mit genanntem Kuno eine Tagleiſtung gehalten und Ber- 
handlung gepflogen, wobei beſchloſſen wurde, daß Kuno den beiden Edel- 
leuten, die ihm ſein Schloß abgenommen, 700 Schock böhmiſcher Groſchen 
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geben und ihnen in den nächſten vier Wochen Sicherheit geben ſollte, daß 
er das Geld zu bequemen Terminen zahlen werde; alsdann ſollten jene 
zwei vom Schloſſe wieder abziehen und ihm ſeine Güter wieder freigeben. 
Dies gefiel Kuno von Seinſer gar wohl, ſintemalen er ſich bedünken ließ, 
ſie würden ſeinen heimlich verborgenen Schatz nicht gefunden haben. Er 
nahm deshalb dieſen Handel mit Freuden an, gelobte nicht allein, ſondern ſetzte 
auch Johann von Quitzow zum Bürgen, der ihm zuſagte, daß er ihm 
Schloß Beuten wieder in ſeine Hande überliefern wollte, ſofern er ihn 
ſchadlos hielte. Demnach zogen Heinrich von Iſenburg und Hans Treskow 
mit freiem Geleite Johanns von Quitzow wieder vom Schloſſe Beuten 
ab, kamen bis zum Städtlein Möckern; danach zogen ſie durch Branden⸗ 
burg mit dem Wagen, darauf das Geld lag, und Hans Treskow, der 
am Schenkel verwundet war, ſaß auf dem Gelde im ſelbigen Wagen. 
Da nun Kuno von Seinſer wieder in ſein Schloß kam, fand er zwar 
das Neſt, aber die Vögel waren ausgenommen. Er war alſo aufs heftigſte 
bekümmert, wie er Hans von Ouitzow ſeiner Zuſage gemäß befriedigen 
könne, ſintemalen er befürchten mußte, daß Hans von Quitzow ſich das 
Geld ſelber auszählen und ſo das Schloß in ſeine Gewalt bringen werde; 
und ſo geſchah es auch. Alſo geht's, wenn man bisweilen ſparen und 
kargen will, da man billiger ausgeben und ſich in ſeinen Nöten retten 
ſoll. Hätte ſich's Kuno von Seinſer erſtlich ein wenig laſſen koſten, hätte 
er etliche Knechte angenommen, hätte er etwa das halbe verlorene Geld 
auf ſeine Wohlfahrt verwandt und wäre er nicht jo karg und filzig ge- 
weſen, ſo hätte er vielleicht ſein Schloß und ſein Geld behalten, das er 
hernach von außen hat anſehen müſſen. 


B. Aus der Schadenrechnung des Erzbiſchofs von Magdeburg an Friedrich I. 
wegen Verluſtes durch die Raubritter !. 


a) Plünderung von Bardenitz. 


Nach Gottes Geburt 1400 Jahre, danach im dreizehnten, des Diens⸗ 
tages vor St. Urbanustag [23. Mai] haben die Gans von Putlitz, 
Wichard von Rochow und Dietrich von Quitzow mit anderen Genoſſen 
den Bauern zu Bardenitz? genommen: 


n 
í 


Zum erſten: dem Richter: ward gefangen und gab .. Schock 75 

2 Pferde, die er ſchätzt zu. Schock 6 1 Panzer, geſchätzt zuuu 4 

20 Häupter Rindvieh für . . 9 6 Schweine , n 
Schafe fun, rr 2 ales guter böhmifcher Groſchen. 


! Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. II, 3. S. 271 ff. 2 Kreis Jüterbogk. 
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Item Jakob Krüger: 


1 Pferd, geſchätzt zu . Schock 4 
13 Rinder N k 7 
20 Schafe b S 2 

7 Schweine „ „ 1 


alles guter böhmiſcher Groschen. 


Item Michael Kritzeken: 


14 Rinder, geſchätzt zu 
15 Schafe P 7 


4 Schweine „ i 


Item Jakob Puleman: 
1 Pferd, geſchätzt zu. 
Stück Rindvieh, geſchätzt zu 
Schafe, geſchätzt zu 
Schweine „ s 

Jtem dem Pfarrer: 
8 Häupter Rindvieh, geſchätzt zu 
Schweine, geſchätzt zu 

Item Quicpand: 
2 Kühe, geſchätzt zu 
5 Schafe 2 $ 

Jtem Klaus Wegener: 

1 Pferd, geſchätzt zu. 


15 Schafe p P 

5 Kühe 4 ; 
Andreas: 

14 Häupter Rindvieh, 


geſchätzt zu 
15 Schafe, geſchätzt zu BE 
Jtem Erite Shroters: 
2 Kühe, geſchätzt zu. 
Schafe „ „ 
Item Butelkinſte: 
2 Kühe, geſchätzt zu . 
5 Schafe r „ 
Item dem Küſter: 
1 Kuh, geſchätzt zu 
5 Schafe „ = 
Jtem Hans Puleman: 
Häupter Rindvieh, geſchätzt zu 


Schafe, geſchätzt zu 
5 Schweine „ 5 


in der Mark. 1 


Item Hans Mette: 


05 


2 Kühe, geſchätzt zu . Schock 1 
16 Schafe 5 " 1 
Item dem Krüger (Wirt): 

14 Häupter Rindvieh, geſchätzt zu 6 
45 Schafe, geſchätzt zu 1 
11 Schweine „ s 1 
Item Francke: 

5 Rinder, geſchätzt zu 6 
20 Schafe S 2 
9 Schweine „ r- 1 
Peter Quen: 

20 Häupter Rindvieh, geſchätzt zu 8 
1 Pferd, geſchätzt zu. 6 
ward gefangen und gab zur Schätzung 60 
16 Schafe, geſchätzt zu 1 
4 Schweine „ 5 1 
Item Kelber: 

2 Kühe, geſchätzt zu . k 1 
12 Schafe und 2 Schweine, geſchätzt zu 8 
Item Klaus, dem Schmied: 

4 Kühe, geſchätzt zu . 2 
24 Schafe * s 2 
Item Klaus Heyne: 

15 Rinder, geſchätzt zu 7 
30 Schafe è " 2 
8 Schweine „ ý 2 
Hans Laurencz: 

2 Kühe, geſchätzt zu . 1 
15 Schafe „ „ 1 
Item Jakob Einen: 

23 Rinder, geſchätzt zu 10 
45 Schafe 4 R 8 
11 Schweine „ y 1 
Item junge Klaus Heynemann: 
1 Pferd, geſchätzt zu. 3 
16 Rinder b, M 7 
30 Schafe 5 z 2 
8 Schweine „ 0 1 
Item Kanerbir: 

6 Rinder, geſchätzt zu - 3 
16 Schafe, 2 Schweine, geſchätzt au 4 
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Item Lange: Item Jakob Heynemann: 
1 Pferd, geſchätzt zu. .. Schock 1 Pferd, geſchätzt zu. . . Schock 6 
16 Rinder „, . 18 Rinder > PEENI 
45 Schafe i e 5 2 


10 Schweine „ „ È 
0 Schweine Item Klaus Heyns: 


Item Hans Einen: 1 Pferd, geſchätzt zu 
Pferd, geſchätzt z ju 14 Rinder £ j 
RU a a 5 18 Schafe PORTA 
Schaſfſe T Aia N ;; 8 
„ ash ward auch gefangen und gab zur 
Item Peter Schatzung i 
Kühe, geſchätzt zu Item Jaspar, dem Schmied: 
2 Schafe " D 1 Pferd, geſchätzt zu 
Item Jakob Golez: 18 Rinder x Ei; 
Kühe, geſchätzt zu i 2 vun 
5 Schafe „ „ Schweine „ „ 
Item Fleming: Item Klaus Dreger: 


2 Kühe, geſchätzt zuuu Kuh, geſchätzt zu 
5 Schafe ee Ata 5 Schafe „ „ 


Item Peter Tegenden: Item Klaus Fratzen: 
Kühe, geſchätzt z 8j Rinder, geſchätzt zu 
P 30 Schafe „ 


Item Selthem: D Sen RT 


Pferd, geſchat ü 8 Item dem Müller: 
21 Rinder „ Fenn Pferd, geſchätzt zu. 
20 Schafe a „ „„ ARS a AU EE 2 nn 
8 Schweine „ * n 8 Schweine „ Ee 1 


Das alles an Geld in einer Summe macht 494 Schock und 30 böhmiſche Groſchen. 


b) Dieſer nachgeſchriebene Schade iſt dem Abte zu Zinna 
denſelben Tag geſchehen, von denſelben Edelleuten: 


Zum erſten verlor er [der Abt] 11 geſattelte Pferde, 4 gute Panzer und 
4 Eiſenhüte, Jacken, Ambruſte und anderes Geharniſch, welches er alles ſchätzt auf 
130 Schock böhmiſcher Groſchen. Sein Vogt ward gefangen mit drei Brüdern, 
die lagen zu Goltzow im Turme dreiviertel Jahr, bis daß der Herzog von Sachſen 
davor zog. Ein Bruder ward erſchlagen und einer bis auf den Tod verwundet. 
Vier Wochen nach dem gemeldeten Tage brannte Wichard von Rochow mit anderen 
ſeiner Geſellen des erwähnten Abtes Hammerwerk zu Scharfenbrück ab, ſo daß er 
[dev Abt] feinen Schaden auf mehr als 100 böhmiſche Schock anſchlägt; dem 
Hammermeiſter nahm er [Rochow] Vieh, Betten, Kleider und all ſein Hausgerät 
fort, veranſchlagt zu 20 Schock, im ganzen alſo ein Schaden von 120 Schock. 


Danach im ſelben Jahre am St. Michaelstage waren die Gans (von 
Putlitz), Wichard von Rochow und Dietrich von Quitzow mit anderen 
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aus ihrer Geſellſchaft zu Zinna und thaten Schaden durch Raub, Tod- 
ſchlag, Verdingnis, wie hier beſchrieben ſteht: 
Der Richter verlor: 5 Schweine, geſchätzt zu. . Schock 1 
10 Pferde, die er ſchätzt auf Schock 20 ward gefangen und gab Schatzung 7 
6 Schweine, geſchätzt zu. 1 Item der Pfarrer, der zur Zeit da war: 
Item Martin Pauls: 6 Schweine, geſchätzt zu 
Schweine, 2 Kälber, geſchätzt zu An barem Gelde 5 
Item Egbertstorff: Item Auguſtin: 
1 Pferd, geſchätzt zu Pferd, geſchätzt zu . 


Schweine, 6 Kälber, geſchätzt zu Item der Krüger (Wirt): 
Item Middelſtrate: 


5 Schweine, 2 Kälber, geſchätzt zu 


Schweine, geſchätzt zu 
Item Hans Ebel: 


Item Dib be: Schweine, 2 Kälber, geſchätzt zu 1 
Schweine, geſchätzt zu 


Item Kumeritz: 
Pferde, geſchätzt zu Item Kaldenborn: 


Tigeler: Pferd, geſchätzt zu 
Schweine, 2 Kälber, geſchätzt zu 8 Schweine 


Item Hans, der Schmied: 
Schweine, geſchätzt zu. 


Henning: Item Laurenz: 
Pferd, geſchätzt zu 3 4 Schweine, 2 Kälber, geſchätzt zu 1 
So wurden die von Zinna auch verdingt für 26 Schock Groſchen, für 


20 Wiſpel Hafer, geſchätzt auf 7 Schock, und für Bier für 13 Schock: alles in 
einer Summe von 117 Schock böhmiſcher Groſchen. 


c) Dieſer Schade it geſchehen Rodinger Treskow, unſerem 
Mann, im Jahre 13, des Donnerstags vor Pfingſten durch 
Gans, Wichard von Rochow zx.: 


In Rathenow verbrannten ſie einem eine Mühle, geſchätzt auf 30 Schock 
böhmiſcher Groſchen; ein anderer Brand an ſeinem Hofe auf 6 Schock. 

Arnd Volker ward gepocht ſeine Scheune und ſein Hausſpeicher, und er 
hat Schaden daran genommen für 10 böhmiſche Schock. 

Aſſeborg hat verloren durch Brand 2 Kühe, 4 Pferde und 3 Rinder 
für 5 Schock. 

Peter Lubas verlor 4 Pferde, 12 Häupter Rindvieh, 19 Schafe; ſie pochten 
ihm ſeinen Speicher, verbrannten ihm Haus, Hof und Scheune für 20 Schock. 

Heine Magſtorp 2 Pferde, 4 Häupter Vieh, pochten ihm feinen Speicher. 
verbrannten Haus, Scheune und Hof, den Schaden gerechnet auf 8 Mark. 

Schornitz: Scheune und Hof gebrannt, den Schaden gerechnet auf 5 Mark. 

Gerken Schefer: ſein Haus verbrannt und bar Geld genommen, ge⸗ 
ſchätzt auf 6 Mark. 

Gans Gerkens: 1 Pferd und 15 Schafe genommen, Scheune, Haus und 
Hof verbrannt, geſchätzt auf 6 Mark. 
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Dem Pfarrer ein halb Schock Schafe genommen, ſeinen Speicher gepocht 
mit dem Hausrat, geſchätzt für 6 Mark Pfennige. 

Henneken Berneden ſeinen Speicher gepocht, eine Kuh genommen, ges 
ſchätzt auf 4 Schock. 

Grote 3 Mandel Schafe, 4 Häupter Rindvieh, 9 Bienenſtöcke genommen, 
Haus, Hof und Speicher auf dem Kirchhofe verbrannt: zu 10 Mark. 

Hans Lubars 3 Kühe genommen, ſeinen Speicher verbrannt, geſchätzt 
auf 6 Mark. 

Klaus Schröder [22] Kühe und Gewänder genommen: zu 7 Mark. 

Staffelde Haus, Hof, Scheune verbrannt: zu 6 Mark. 

Schele Heinrich ſein Haus mit dem Speicher verbrannt: zu 6 Mark. 

Thomas [22] Kühe, ein halbes Schock Schafe, 1 Pferd, 3 Bienenſtöcke ge- 
nommen, Haus, Hof, Speicher gepocht und verbrannt: zu 8 Mark. 

Item nahmen ſie dem erſtgenannten Rodinger Treskow 2 Pferde von 
5 Schock, 9 Kühe von 8 Schock. 

Aſſeborg 3 Kühe von 3 Schock. 

Peter Lubars 2 Kühe von 2 Schock. 

Heine Mangſtorf 3 Kühe von 3 Schock. 

Dem Pfarrer 3 Kühe mit einer Krone: auf 6 Schock. 

Thomas 2 Kühe, Krone, Hausrat auf 4 Schock. 

Alles genommen im ſelben genannten Jahre. Summa 180 böhmiſche Schock. 


d) Im Jahre 1413, vierzehn Tage nach Walpurgis 
114. Mai] verbrannten Hans von Quitzow, Wichard von 


Rochow, Achim von Bredow mit ihren Mithelfern: 

den Flecken Tuchem, 30 Erben, 8 Speicher auf dem Kirchhofe und griffen 
einen Mann mit einem Pferde auf, den ſie ſchatzten. Den Schaden durch den 
Brand, und was ſie da auspochten, achten wir auf 200 Schock böhmiſcher Groſchen. 
Danach im ſelben Jahre am Sonntage nach Unſer Lieben Frauen Wurzweihe! 
20. Auguft] nahmen fie 3 Schock Kühe vor Tuchem; die nahm Otto Schlegel und 
Achillies und andere, die auch des Hans Quitzow Knechte waren, und ſie trieben 
ſie nach Plaue: den Schaden ſchätzen wir auf 220 Schock böhmiſcher Groſchen. 
Dieſe Kühe nahmen fie mitten im Frieden, den Unſer Herr und Oheim ſelbſt ges 
dingt hatte und für den Hans von Schierſtädt und Ludwig von Neuendorf, unſer 
[Dienſt⸗] Mann, ſich verbürgt hatten. Danach im ſelben Jahre, drei Tage vor 
oder nach St. Katharinentag [am 22. oder 28. November] brannten fie die Scheunen 
auf Schloß Tuchem ab; das thaten Karbow und Klaus von Klöden; den Schaden 
ſchätzen wir auf 20 böhmiſche Schock. 

Im vorgenannten Jahre 13, des Dienstags in der Pfingſtwoche [13. Juni] 
nahmen die Bürger von Plaue vor unſerm Dorfe Vynre gut 30 Kühe, welche 
wir ſchätzen auf 20 böhmiſche Schock. Im ſelben Jahre nahm Koppe Koning des 
Montags in der Oſterwoche [24. April] mit ſeinen Mithelfern vor demſelben Dorfe 
dreien armen Männern 8 Pferde und führte ſie nach Golwitz; den Schaden ſchätzen 
wir auf 14 Schock böhmiſcher Groſchen. 

Summa Tuchem und Vynre 474 Schock böhmiſcher Groſchen. 


1 Die Kräuter werden bekanntlich am Tage Mariä Himmelfahrt (15. Auguſt) 
geweiht. 


Drittes Buch. 


Die inneren Zuſtände der Mark bis zur 
Ankunft der Hohenzollern. 


17. Anſiedlungen in der Mark. 


1. Deutſche Anſiedlungen 1. 


Erzbiſchof Wichmann von Magdeburg übereignet die 
Beſitzung Wuſterwitz Flamländern zur Koloniſation. 
ſvon Heinemann, Albrecht der Bär, S. 470 ff.] 

Kund ſei der Geſamtheit der Gläubigen in der Zukunft wie in der 
Gegenwart, daß Ich, Wichmann, durch Gottes Gnade der Magdeburger 
Kirche Erzbiſchof, ein gewiſſes Gut, welches Wuſterwitz genannt wird und 
unfern der Havel liegt, einem gewiſſen Heinrich und anderen Flamländern, 
welche durch ihn und mit ihm zu Mir gekommen ſind, übereignet habe, 
und zwar mit allem, was zu jenem Gute gehört: mit allem bebauten 
und unbebauten Ackergrund, mit Wäldern, Wieſen, Weiden, Waſſern, 
Waſſerläufen, ſtehenden Gewäſſern und Fiſchteichen; unter der Beſtimmung, 


2 


daß ſie in allem jene Gerechtigkeit beſitzen ſollen, welche die ſcartoenſiſche? 


1 Eine Urkunde Albrechts ſelbſt über dieſen Gegenſtand ift uns, ſoviel ich 
ſehe, nicht erhalten; da die Anſiedlungen aber allenthalben in gleicher Weiſe ſtatt⸗ 
fanden, ſo mag die des Magdeburger Erzbiſchofs, welche mutmaßlich dem Jahre 
1159 entſtammt, unſerem Zwecke dienen. 

2 Jus Scartuense nach Ducange: „eo jure seu ea conditione ut locum 
essartarent i. e. excolerent“, alſo: „nach dem Rechte oder unter der Bedingung, 
daß ſie das Land urbar machten“. Bornhak bezieht in einem Schreiben an mich 
dieſen Ausdruck auf die Stelle im Sachſenſpiegel (III, 79. § 1): Swa gebüre 
ein [nüwe] dorf besezzeen von wilder wurzceln, den mac des dorfes herre wol 
gebn erbezinsrecht an deme güte, al en sin sie zu deme güte nicht geborn“ 
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genannt wird. Ebendemſelben Heinrich und ſeinen Erben habe Ich vier 
Hufen und ein Pfund alldort zu Lehen gegeben; eine Hufe habe Ich wie 
zur Mitgift der Kirche geſchenkt, welche daſelbſt mit göttlicher Hilfe erbaut 
werden foll. Gleichzeitig habe Ich mit aller notwendigen Beſtimmtheit feft- 
geſetzt, daß außer jenen fünf Hufen keine andere Hufe, weder von Mir 
noch von einem Meiner Nachfolger irgend einem zu Lehen gegeben oder 
auf irgend welche Art dem Nießbrauch des Erzbiſchofs entzogen werde. 
Verliehen habe Ich den Bewohnern jenes Gutes auch, daß ſie ledig und 
frei ſein ſollen von jener Dienſtleiſtung, welche im Volksmunde „Burgwehr“ 
heißt; es fei denn, daß ihnen befohlen würde, ſich zu ihrer eigenen Be- 
ſchützung und Sicherung und gegen die umwohnenden Heiden mit einem 
Walle zu umgeben. Auch wurde beſtimmt, daß ſie außer jenem Heinrich 
niemanden über ſich haben ſollen, weder einen Grafen noch einen Vogt. 
Jener Heinrich oder ſein Erbe ſoll alle Streitſachen oder Händel ab— 
urteilen, und von den eingehenden Gefällen ſollen zwei Teile dem Erz— 
biſchofe zufallen, der dritte aber ſoll des Richters ſein. Die Anſiedler aber 
ſollen von jeder Hufe alljährlich zwei Schillinge am Feſte des hl. Martin 
zahlen und außerdem von allen zehntpflichtigen Dingen den vollen Zehnten. 
Weil aber die Lage des Gutes den Reiſenden und Geſchäfttreibenden aufs 
äußerſte günſtig iſt, ſo habe Ich nach dem Rate meiner Getreuen beſtimmt, 
daß alldort jährlich ein großer Markt unter Zuführung einer größtmög⸗ 
lichen Maſſe von Waren abgehalten werden ſoll; den Marktleuten und 
Kaufleuten aber, welche dort ſich aufhalten, habe Ich jene Freiheit zu 
kaufen und zu verkaufen und bezüglich aller Streitſachen und Händel voll 
und ganz jene Gerechtigkeit verliehen und bekräftigt, welche die Magde- 
burger genießen; und ſie ſollen keinen andern weltlichen Richter über ſich 
haben als den oft erwähnten Heinrich oder ſeinen Erben. Um aber das 
Wachstum der neuen Pflanzung zu fördern, habe Ich allen, die dorthin 
kommen, die Freiheit des Zu- und Abganges, des Kaufens und Per- 
kaufens verliehen, ſo daß nämlich niemand dort zur Erlegung eines Zolles 
oder Reiſegeldes innerhalb der nächſten fünf Jahre gezwungen werden 
darf. Während desſelben Zeitraumes ſollen gleicherweiſe die Bürger und 
Hausbeſitzer des neuen Marktfleckens für ihre Grundſtätte keine Abgaben 
zahlen. Nach Ablauf der fünf Jahre aber, deren Anfang Ich auf den 
Martinstag des Jahres der Menſchwerdung unſeres Herrn 1159 feſtgeſetzt 
habe, ſollen die Fremden und Durchreiſenden die ſchuldige Abgabe leiſten. 


(Weiske⸗ Hildebrand S. 125. — Sachsze Art. 80. S. 300), d. h.: „Wo Bauern 
ein neues Dorf von wilder Wurzel (alſo ein unkultiviertes) beſetzen, denen mag 
des Dorfes Herr wohl das Erbzinsrecht an dem Gut geben, wenn ſie auch nicht 
zu dem Gute geboren ſind.“ 
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Ein jeder Bürger aber ſoll an Grundſteuer jährlich einen Sechſer von da 
an bis in ewige Zeiten zahlen. 
[Unter den Zeugen obenan: Markgraf Albrecht und fein Sohn Otto.] 


2. Wendendörfer. 


a) 1235, 2. Juni. Biſchof Friedrich von Halberſtadt 
geſtattet den Bau einer Kirche zur Bekehrung wendiſcher 
Dörfer des Kloſters Diesdorf. [Riedel, Cod. dipl. Branden- 
burg. I, 16. Nr. 40. S. 400.] 

Im Namen der heiligen und unteilbaren Dreifaltigkeit. Friedrich, 
von Gottes Gnaden Biſchof von Halberſtadt . . . Da die Leute einiger 
Dörfer, nämlich von Kühstorf, Honlege 1, Mahnburg und noch einem 
Mahnburg, welche zum Kloſter Diesdorf gehören, noch nicht völlig den 
katholiſchen Glauben angenommen haben, ſondern noch immer in heidniſche 
religiöſe Gebräuche verſtrickt find, fo hat Dietrich, Propſt jenes Kloſters, 
ein ehrenhafter und gottergebener Mann ..., um die Einwohner jener 
Dörfer zur Wahrheit des rechten Glaubens zu führen, beſchloſſen, in einem 
der Dörfer eine Kirche zu bauen, damit in ihnen um ſo mehr die Neigung 
erwache, den Glauben anzunehmen. Da er aber ſolches ohne Unſere Er- 
laubnis nicht zu thun vermag, weil jene Leute in Unſerer Diöceſe wohnen, 
jo hat er in aller Ehrfurcht Unſere Einwilligung dazu nachgeſucht. Wir 
Unſerſeits geben ſeinem frommen Wunſche fromme Zuſtimmung und ge⸗ 
währen ihm nicht nur freudig, ſondern übertragen auch den Zehnten aus 
jenen Dörfern für immer der Kirche zu Diesdorf, jedoch unter dem Vor— 
behalt, daß nach Etbauung jener Kirche das Kloſter Diesdorf Unſerer 
Kirche alljährlich einen Vierding für Kerzen entrichte. Damit aber jene 
Leute um ſo mehr zur Annahme des Glaubens angeregt werden, haben 
Wir unter Zuſtimmung und Einwilligung des Vicedominus Bernhard, 
Unſeres Erzdiakons ? in Wittingen, jene Gnade verliehen, daß fie nicht ge⸗ 
halten fein ſollen, zur Synode nach Wittingen zu kommen; fie folen viel- 
mehr ihre eigene Synode haben, welche der Erzdiakon von Wittingen oder 
ſein Stellvertreter abhalten wird; und alle jene Dörfer ſollen zu einer 
und derſelben Kirche, welche in einem von ihnen erbaut wird, gehören ... 

Geſchehen im Jahre des Herrn 1235 ..., gegeben am 2. Juni im 
25. Jahre Unſeres Pontifikates. 


* Honlege ift vermutlich eingegangen. Vgl. Riedel, Mark Brandenburg I, 60 f. 

»Die Dibceſen waren in Archidiakonate, welche meiſt den Gauen entſprachen, 
eingeteilt. Der Archidiakon hatte u. a. die Pflicht, alljährlich mindeſtens einmal 
eine Synode, das geiſtliche Gericht, Sendgericht, abzuhalten, zu welchem alle Ein⸗ 
geſeſſenen des Bezirkes unter Strafe des Bannes zu erſcheinen verpflichtet waren. 
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b) 1360, 17. Juni, Tangermünde. Verleihung Lud⸗ 
wigs des Römers für das Wendendorf Karlbau bei Tanger- 
münde. [Riedel I. c. I. 16. Nr. 22. S. 16.] 

Wir, Ludwig der Römer, von Gottes Gnaden Markgraf zu Branden⸗ 
burg und zur Lauſitz, des Heiligen Römiſchen Reiches oberſter Kämmerer, 
Pfalzgraf bei Rhein und Herzog zu Bayern, bekennen offenbar, daß Wir 
Unſeren Wenden, die zu Karlbau vor der Stadt Tangermünde wohnen, 
und zwar denen, die nun ſind und die noch kommen werden, mit dieſem 
Briefe den Werder, der bei Karlbau an der Elbe liegt, geliehen haben 
und leihen, ſo daß ſie denſelben haben, genießen und benutzen ſollen zu 
ihrem Fiſchfang und zu anderer Benötigung, für ewige Zeiten und ohne 
alle Behinderung. Auch haben Wir ihnen die Gnade gethan und thun 
es mit dieſem Briefe, daß, falls Wir eine allgemeine Bede oder eine Vieh⸗ 
bede in Unſerem Lande der Altmark fordern ſollten, ſie dazu nichts geben 
oder beitragen ſollen, und zwar weder Uns noch Unſeren Vögten; denn 
ſie ſollen von der Bede ledig und los ſein ewiglich, ohne allen Wider⸗ 
ſpruch von Unſerer Seite, wie von ſeiten Unſerer Beamten. 

Zu Urkund dieſes ... Gegeben zu Tangermünde nach Gottes Ge⸗ 
burt 1300 Jahre, im 60. Jahre, am nächſten Mittwoch nach dem Tage 
des heiligen Martyrers Vitus. 


18. Die Dorfverwaltung; der Schulze und das Burding '. 
1. Anlage eines Dorfes, ſiehe Nr. 17. 


2. Das Schulzengut. 
A. Das Schulzengut (meiſt vier Hufen) erbliches Lehen. 


Eben demſelben Heinrich und ſeinen Erben habe Ich vier Hufen und 
ein Pfund zu Lehen gegeben. [Urkunde des Magdeb. Erzbiſchofs, 
ſiehe Nr. 17. 

B. Belehnung durch den Markgrafen, aus nahmsweiſe durch den Vogt. 

Die Schulzen, welche gewöhnlich Richter genannt werden, ſollen durch 
Uns, oder wenn Wir abweſend ſein ſollten, durch Unſern Vogt die Be⸗ 
rechtigung zum Richteramt erhalten. [1253. Riedel, Cod. dipl. Branden- 
burg. I, 20. Nr. 11. S. 184. 


Burding Bauernding, Bauerngericht, Dorfgericht; es iſt das ſogenannte 
„niedere (untere) Gericht“. 
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C. Der Schulze muß die Tehnware entrichten. 

In der Mark Brandenburg gilt von altersher folgende Gewohnheit: 
Die Markgrafen belehnen ihre Vaſallen unentgeltlich, die anderen aber 
gegen Überreichung von Geſchenken. Denn die Vaſallen beſitzen das Lehen 
nach Recht; die anderen aber, wie die Geiſtlichen, die Kaufleute oder 
Bürger und die Schulzen, entbehren des Lehnrechtes, und deshalb pflegen 
ſie für die Belehnung von jeglichem Stücke! drei Vierdinge Silbers zu geben. 
Landbuch Kaifer Karls IV., herausgegeben von Fidicin, S. 33. 


D. Einkünffe des Schulzen. 

a) Grundbeſitz, frei von allen Abgaben, mit Ausnahme 
der Bede ?. — Zu Rotzig [im Teltow] find 40 Hufen, davon hat der 
Pfarrer drei. Der Schulze hat ſechs Hufen; von dieſen ſind vier frei 
von Pacht, Zins und Wagendienſt; auch dann ſind ſie von der Bede 
frei, wenn der Schulze zur Gerichtsbank reitet. Die anderen zwei Hufen 
ſind nur frei von der Bede und der Dienſtleiſtung, ſie geben aber Pacht 
und Zins. [Landbuch Nr. 13. S. 47.] 

Zu Schönfeld [im Teltow] hat der Schulze vier freie Hufen, aber 
fie müſſen die Bede geben. [Ebenda Nr. 17. S. 48.] 

b) Beſondere Gerechtſame. — Außer der ſtändigen Bered- 
tigung, ſeine Schafe auf die Brachfelder der Bauern zu treiben, auch 
öfters das Krug-(Wirtſchafts⸗) Recht.] 

Zu Schönwalde Altmark]: ... Der Krug allhier gehört zur Schulzerei. 
[Landbuch a. a. O.] 

Zu Dahlwitz giebt der Krug dem Schulzen 12 Schillinge und ein 
halbes Pfund Pfeffer. [Ebenda Nr. 18. S. 48.] 

Bohnsdorf [Teltow]: Der Krug iſt verlaſſen; er pflegte dem Schulzen 
fünf Schillinge zu geben. [Ebenda Nr. 5. S. 45. 


E. Der Schulze muß ein Lehnpferd felen und ſelbſt Neiterdienſte thun. 

Zu Groß- Slawiſch⸗] Beuthen find 32 Hufen; davon hat der Schulze 
vier, von welchen er ein Lehnpferd ſtellen muß. [Ebenda Nr. 52. S. 55. 

Zu Schönfeld: Der Schulze ... muß auch ein Lehnpferd ſtellen. 
[Ebenda Nr. 17. S. 48.] 

Zu Miltern [bei Tangermünde]: Der Schulze hat zwei Hufen mit zwei 
Stücken als Lehen vom Herrn Markgrafen; von denſelben giebt er ein Pfund 
zum Lehnspferd an den Herrn Markgrafen. [Ebenda Nr. 263. S. 239.) 

Zu Nudow: Der Schulze muß denen von Mücken 15 Schillinge für 
ein Lehnpferd zahlen. [Ebenda Nr. 18. S. 48. 


1 Die Bedeutung des „Stückes“ ſiehe Nr. 21. C. e. S. 153. 2 Siehe S. 136, Anm. 


Prinz, Quellenbuch. I. 
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3. Befugniſſe des Schulzen. 
A. Gerichtsverwaltung des Dorfes. Das Burding '. 


a) Zuſtändigkeit in Strafſachen. — Den Dieb ſoll man 
hängen. Geſchieht aber in dem Dorfe des Tages ein Diebſtahl, deſſen 
Gegenſtand weniger als drei Schillinge wert iſt: das muß der Bauern⸗ 
meiſter [Schulze] richten am ſelben Tage zu Haut und zu Haar, oder es 
iſt mit drei Schillingen zu löſen; dann bleibt jener ehrlos und rechtlos. 
[Sachſenſpiegel 2. Buch. Art. 13. $ 1.] — Dem Bauernmeiſter 
wettet man zuweilen drei Schillinge für Haut und Haar; das iſt zum 
Vertrinken für die Bauerngemeinde. [Ebenda 3. Buch. Art. 64. 8 11. — 
Das ift das höchſte Gericht, welches der Bauernmeiſter hat; er foll in 
dieſer Sache aber nicht richten, wenn die Nacht über die Klage vergeht. 
[Ebenda 2. Buch. Art. 13. § 2.] 

Dasſelbe Gericht hat zu richten über unrechtes Maß und un- 
gerechte Wage und über falſchen Kauf, wenn jemand dabei er— 
tappt wird. [Ebenda $ 3.] 

Wenn jemand einen andern mit Knütteln ſchlägt, ſo daß ihm 
die Schläge ſchwellen, oder wenn einer den andern blutrünſtig macht mit 
körperlichen Wunden, und wenn der Geſchlagene das dem Richter oder 
dem Fronboten oder dem Bauernmeiſter und den Bauern klagt und es 
auf friſcher That beweiſt, und wenn dann der Thäter nicht an den rechten 
Gerichtstagen erſcheint, um fih zu löſen oder zu büßen: jo fol man ihn 
verfeſten?. [Ebenda 1. Buch. Art. 68. $ 2. 

Wenn jemand durch Abähren, Abgraben oder Abzäunen die Grenzen 
verrückt und er darob vor dem Bauernmeiſter gerügt oder verklagt wird, 
ſo muß er darum drei Schillinge wetten; weigert er ſich aber, ſein Recht 
vor dem Bauernmeiſter zu nehmen, und wird er von dem obern Richter 
[dem Vogte im Landding] verklagt, jo muß er feinem Richter dem Schulgen] 


1 Der Richter im Burding war der Schulze. Schöffen des Dorfgerichtes 
finden ſich erſt in der folgenden Periode. Wahrſcheinlich wurde das Urteil von 
irgend einem Gemeindemitgliede unter Zuſtimmung der übrigen gefunden, während 
es ſtändige Schöffen noch nicht gab. Die Grenze für die Zuſtändigkeit des Bur⸗ 
dings wird in den Quellen nirgends in erſchöpfender Weiſe angegeben (Bornhak 
I, 11—12, welcher hier allenthalben zu vergleichen ift). 

2 Verfeſten, Verfeſtung ift eine Art von Achtung. Wenn ein Beklagter 
vor ſeinem Richter nicht erſcheint, ſo trifft ihn die Verfeſtung; er wird dann vor 
den höhern Richter geladen, der ihn, falls er auch hier nicht erſcheint, gleichfalls 
verfeſtet. Iſt die Ladung vor dem höchſten Richter, dem Könige, erfolglos geweſen, 
ſo tritt die Reichsacht ein. 
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die Wette! und den Bauern dreißig Schillinge Buße entrichten und ihre 
Gemeinde wieder laſſen. [Ebenda 3. Buch. Art. 86. § 1.] 

b) Zuſtändigkeit in Civilſachen. [Nur Akte freiwilliger 
Gerichtsbarkeit. 

a) Erbverzichte. — Wenn fie [die bereits Ausgeſtatteten] auf 
die Erbteilung verzichtet hatten, jo folen fie [nah dem Tode der Eltern] 
derſelben entbehren und ihrer mit einem Eide entſagen. War aber die 
Verzichtleiſtung vor Gericht geſchehen, ſo muß man ſie eher mit Zeugen 
überführen, als daß ſie den Eid leiſten. Der Bauernmeiſter iſt Zeugnis 
für den Bauer vor ſeinem Gerichte an des Richters Statt bezüglich ſolcher 
Gegenſtände. [Ebenda 1. Buch. Art. 13. $ 2.] 


P) Auflaſſungen [Abtretungen]. — Ich, Helmir von Stolpen, 
Bürger der Altſtadt Salzwedel, bekunde ... daß ich verkauft und auf- 
gelaſſen habe .. . dem Herrn Probſte Ulrich, der ehrwürdigen Frau Priorin 


Mechtilde und dem ganzen Konvente der Auguſtinerinnen zu Diesdorf 
die Hälfte meiner großen und kleinen Wieſe, welche hinter Werle liegen. 
Und vor dem gehegten Gerichte und den Bürgern und den Schulzen 
zu Wallſtawe? habe ich durch den Herrn Prieſter Heinrich und durch 
Helmir, meine beiden Söhne, alles was ich an der Hälfte der erwähnten 
Wieſen bis auf den heutigen Tag hatte und beſaß, dem Probſte, der 
Priorin und dem Konvente zu Diesdorf abtreten laſſen zum freien und 


ruhigen Beſitze auf ewige Zeiten... Gegeben und verhandelt im Jahre 
des Herrn 1350 am Dienstage vor Pfingſten [11. Mai]... [Riedel, 


Cod. dipl. Brandenburg. I, 16. Nr. 53. S. 423.]3 


B. Polizeiverwaltung. 


Außer Aufrechterhaltung der Ordnung und Sicherheit im Dorfe, 
namentlich die Rügen vor dem Landding]: In jeglichem Vogtding 


Siehe S. 131, Anm. 

? Kloſter Diesdorf im Kreiſe Salzwedel. Wallſtawe, Dorf, ſüdweſtlich drei 
Stunden von Salzwedel. 

„Die Gloſſe zum Sachſenſpiegel (1. Buch. Art. 34) giebt eine genaue Be- 
ſchreibung, wie dieſer Rechtsakt in der Mark vor ſich ging. Die übergabe des 
Grundſtücks geſchah ſymboliſch durch ein Reis. Dieſes Reis übergab der Verkäufer 
zunächſt dem Schulzen, der die Bauern fragte, welchen Anſpruch Richter und Bauern 
auf das Reis hätten. Die Antwort lautete: „Orloff [Urlaub, Erlaubnis zum Fort⸗ 
geben] und Winfop‘ [Weinkauf — Trunk zur Befeſtigung und Feier eines ge⸗ 
ſchloſſenen Vertrages]. Jede dieſer Abgaben betrug 6 Pfennig; die erſtere fiel an 
den Richter, die letztere an die Bauern. Nach Zahlung derſelben überlieferte der 
Schulze das Reis dem Käufer, auf den damit das Eigentum des Grundſtücks über⸗ 
ging“ (Bornhak J, 13 f.). 
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ſoll jeglicher Bauernmeiſter rügen alle, welche zum Dinge nicht kommen, da 
fie doch pflichtig find zu kommen, ferner alles Rufen! und der Menſchen 
blutende Wunden, die jemand geſchlagen hat, und das Ziehen des Schwertes 
zu eines andern Mannes Schaden und jedes Vergehen, das an den Leib 
oder an die Hand geht, ob es mit Klage vor Gericht nicht ſchon gebracht 
iſt. Anderes darf er nicht rügen. [Sachſenſpiegel 1. Buch. 
Art. 2. § 4.] 


. Finanzverwalfung. 


[Einziehung der direkten Abgaben für den Markgrafen. ] 

a) Ackerzins. — Die Schulzen ſollen von den Bauern und Dorf⸗ 
bewohnern den Zins und die Abgaben zur beſtimmten Zeit einſammeln 
und eintreiben und dieſelben Uns oder Unſeren Stellvertretern [den Vögten ] 
alljährlich einliefern. [Riedel, Mark Brandenburg II, 204.] 

b) Die Beden. Es ſoll der Gutsherr oder dort, wo es keine 
Gutsherren giebt, der Schulze die erwähnte Bede zu den beſtimmten Ter⸗ 
minen einliefern. [Der Große Bedevertrag von 1281, ſ. u.] 


4. Verfall der Dorfverfaſſung. 


1. [Weil der Markgraf den Zins, welchen ihm die Bauern zu zahlen 
haben, an Private („Gutsherren“) veräußert, wird der Schulze aus einem 
markgräflichen ein gutsherrlicher Finanzbeamter. | 

Dieſer Zins [d. i. die Bede] ſoll für ewige Zeiten beſtehen, und Wir 
können und dürfen denſelben keinem andern übertragen. Es ſoll aber 
der Gutsherr oder dort, wo es keine Gutsherren giebt, der Schulze 
die erwähnte Bede zu den beſtimmten Terminen einliefern. Wenn ſolches 
durch den Gutsherrn beziehungsweiſe den Schulzen nicht geſchieht, ſo darf 
Unſer Pedell frei die Güter derſelben betreten, um durch Ergreifung eines 
Pfandes den erwähnten Zins zu erlangen und einzutreiben. [Ebenda.] 

2. [Durch Veräußerung der Lehnsabgaben, welche der Schulze dem 
Markgrafen zu entrichten hat, an Private, geht die Lehnsherrlichkeit 
über das Schulzenamt an dieſe Privaten (Gutsherren) über.] 

Wir Ludwig .. haben übertragen und übertragen mit gegenwärtigem 
Briefe dem feſten Manne Arnold von Gröpke und ſeinen wahren und 
echten Erben das Lehnpferd vom Hofe des Schulzen zu Steinfeld, mit 


i Das Rufen um Hilfe bei einem Vergehen. Im Sachſenſpiegel heißt es 
(1. Buch. Art. 62. § 1): „Man ſoll niemanden zu einer Klage zwingen, die er 
nicht begonnen hat. Ein jeder kann ſeinen Schaden wohl verſchweigen, wenn er 
will. Schreit er aber das Rufen, ſo muß er darob wohl klagen mit Recht; denn 
das Rufen iſt der Klage Beginn.“ 
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welchem er uns nach Herkommen dienen muß, ferner das Gericht dieſes 
Hofes [aljo die Lehnsgerichtsbarkeit! ſowie alle anderen Rechte, 
welche von dem Hofe Uns auf irgendwelche Weiſe zuſtehen, auf daß er 
Uns treu diene, wie Uns die übrigen Vaſallen und Untergebenen dienen; 
und er ſoll alles das beſitzen, behalten und haben für ewige Zeiten ohne 
irgendwelche Beunruhigung. [Urkunde Ludwigs von 1345. — 
Riedel 1. c. I, 6. Nr. 41. S. 466.] ! 


19. Die Provinzialverwaltung; der Vogt und das Landding. 


1. Amtliche Stellung des Vogtes. 


[Die ganze Mark iſt in etwa 30 Vogteien eingeteilt, an deren Spitze 
je ein Vogt ſteht. Der Vogt, an Stelle des Markgrafen der Friedens- 
bewahrer der Mark, erhält die Vogtei vom Markgrafen, jedoch weder erblich 
noch lebenslänglich .] 

Wir wollen auch Vögte ſetzen in dem Lande nach ihrem [der Sten- 
daler] und der anderen Städte und der Mannen Rate, die Uns und dem 
Lande genehm ſind, die können Wir ein- und abſetzen, wann Wir 
wollen. [Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. I, 15. Nr. 157. S. 118. — 
Privileg für Stendal, f. u. Nr. 34, 3.] 2 


»Der neue Lehnsherr, der Gutsbeſitzer, oder wer es war, pflegte nach dem 
Ausſterben des Schulzengeſchlechtes das Lehen einzuziehen und gewöhnlich zur Be⸗ 
ſorgung der Amtspflichten des Schulzen einen Bauern, einen ſogen. Setzſchulzen, 
zu beſtimmen. Auf ſolche Weiſe war gegen Schluß der Periode die alte einfache 
Dorfverfaſſung dahin verfallen, daß es nun drei Sorten von Dörfern gab: 1. alte 
Dörfer mit markgräflichen Lehnſchulzen; 2. Patrimonialdörfer mit alten Lehn⸗ 
ſchulzen, in denen die Lehnshoheit einem Unterthanen des Markgrafen zuſtand; 
3. Patrimonialdörfer mit einem Setzſchulzen, der ſein Amt nicht als erbliches Lehen, 
ſondern auf Widerruf beſaß. — Indem nun ſo vielfach eine Privatperſon anſtatt 
des Markgrafen, aber doch nur durch den Markgrafen, den eigentlichen Herrn, 
die Lehnshoheit ſowie die betreffenden Einkünfte beſaß, bildete ſich die Anſchauung 
aus, daß dieſer, vom Markgrafen belehnten Privatperſon auch das O bereigentum 
ſelbſt zuſtehe; damit war der „Gutsherr“ fertig. (Vgl. Bornhak a. a. O. 
I, 17 ff. und desſelben Verfaſſers Abhandlung: Die Entſtehung des Ritterguts⸗ 
beſitzes in den Ländern öſtlich der Elbe, in den Forſchungen zur deutſchen Ge- 
ſchichte XXVI, 125 ff.) 

Dieſe Stelle giebt zugleich Kunde von dem Beſtreben der Ritterſchaft und 
Städte, Einfluß auf die Beſetzung der Vogteien zu gewinnen. Wenn auch die 
Markgrafen in einzelnen Fällen etwas nachgaben, jo haben fie ſich doch ihr Er- 
nennungsrecht im allgemeinen gewahrt. 
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Einkommen des Vogtes; Verpflichtung, fein Anterperſonal ſelbſt zu 
unterhalten. 

Zu Trebbin [Kr. Teltow]: Der Vogt, Herr Nickel von Reckenberg, 
hat zehn Perſonen zu halten und empfängt alle jährlichen Abgaben von 
der Stadt und den Dörfern, welche ſich auf 40 Schock belaufen, nebit 
den Adern und Wieſen. Der Herr [Markgraf] aber Hat fih das Geleite 
und den Zoll vorbehalten, ebenſo die Wälder und den Honig, die Gerichte 
und die Einkünfte aus den Gerichten, endlich alle außergewöhnlichen Ein— 
künfte. [Landbuch S. 10.] 

Zu Botzow [jetzt Oranienburg]: Der Vogt, Hermann Schaff, fon 
acht Perſonen halten und die Abgaben der umliegenden Dörfer empfangen, 
welche ſich auf 30 Schock belaufen; desgleichen hat er ſein Allod mit den 
Fiſchteichen und Wieſen. Der Herr hat ſich die Orbede, Wälder und 
Gerichtsgefälle vorbehalten. [Ebenda.] 


2. Befugniſſe des Vogtes. 
A. Die Gerichtsverwaltung der Vogtei, das Tandding. 


a) [Das ordentliche Gericht in der Mark iſt die Gerichtsverſammlung 
ſämtlicher Vogtei⸗Eingeſeſſenen; darum heißt es z. B. in Urkunden: „die 
gemeinſamen Verſammlungen der Bewohner, welche ‚Land— 
ding heißen“, oder „die Provinzial-Verſammlung, die Land— 
ding‘ heißt“. Bornhak I, 29. 4.] 

b) Der Vogt richtet anſtatt des Markgrafen. — Der 
Markgraf dingt bei ſeinen eigenen Hulden alle ſechs Wochen 1. Du ſollſt 
ſolches alſo verſtehen und ſagen, daß hier eine Perſon für die andere 
genommen wird, nämlich aljo: wenn der Text jagt „der Markgraf“, jo 
verſteht er darunter des Markgrafen Richter. Dieſe dingen bei ihrer ſelbſt 
Hulden, d. h. ein jeder Richter dingt bei ſeines Markgrafen Hulden. Laß dich 


1 Dingen — das Ding, Gericht abhalten. — Die alten Grafen erhielten den 
Gerichtsbann vom Könige, ſie richteten alſo nach Königsbann, nach Königs „Hulden“, 
d. h. aljo aus königlicher Machtvollkommenheit. Der Königsbann galt bei 60 Schil⸗ 
lingen Strafe, d. h. die Befolgung der richterlichen Befehle konnte durch eine Strafe 
von 60 Schillingen erzwungen werden. Davon weicht alſo die Rechtspflege in der 
Mark bedeutend ab. Denn hier wird nicht unter Königsbann, ſondern unter Mark: 
grafenbann — das bedeutet jenes „Der Markgraf dingt bei ſeinen eigenen Hulden“ — 
gerichtet. Darin lag offenbar ein beſonderer Nachteil des Markgrafen, denn ſein 
Bann galt nur 30 Schillinge. Als Grund für dieſe eigentümliche Abweichung 
muß man den Mangel an freiem Grundeigentum in der Mark und den daraus 
entſpringenden Mangel an ſchöffenbar freien Leuten, mit denen und über die der 
Graf unter Königsbann richtete, anſehen. 


— 
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dieſes aber nicht wundern, daß er hier den Markgrafen nennt und doch 
ſeine Richter damit verſteht; denn ſo jemand von des Markgrafen wegen 
etwas richtet oder thut, thut es der Markgraf ſelbſt. [Sachſenſpiegel 
3. Buch. Art. 65. $ 1 und die Gloſſe dazu.] 

c) Die ſechswöchentlichen Gerichte weichen bald den 
dreimal im Jahre gehaltenen. — Man ſoll zu dreien Zeiten im 
Jahre dingen, wie man es in anderen Dörfern gewohnt iſt. [Riedel, 
Mark Brandenburg I, 475. Nr. 3.] 

Die Vögte ſollen dreimal im Jahre, wie es Sitte iſt, eine allgemeine 
Gerichtsverſammlung halten. [Riedel 1. c. I, 24. Nr. 2. S. 323.] 

d) Schöffen. — [Meiſt fieben an der Zahl. Dingliche Frei- 
heit, welche ſonſt in Deutſchland erforderlich iſt, damit jemand ſchöffenbar 
frei ſei, iſt in der Mark nicht erforderlich, damit einer als Schöffe walte; 
denn hier iſt aller Grundbeſitz urſprünglich Eigentum des Markgrafen. 
Somit ſind die märkiſchen Schöffen nur perſönlich frei, „gute, ehrbare 
Leute“ werden ſie genannt, und darum ſagt der Sachſenſpiegel (3. Buch. 
Art. 65. § 1)]: „Da findet jeder Mann das Urteil über den andern, 
den man an feinem Rechte nicht ſchelten mag.“ [Vgl. Bornhak J, 30.] 

e) Befreiungen vom Vogtgerichte. 

a) [Die Edlen erhalten auch in anderen als Lehnſachen ihren Ge- 
richtsſtand vor dem Markgrafen.] — Unſere Ritter und Knappen ſollen 
allein vor Unſerem Gerichte zuſtändig ſein. Nur wenn ſie ſelbſt aus 
eigenem Antriebe und Willen gegen einen Bürger nicht vor Uns, ſondern 
vor dem Richter der Stadt in Sachen, in denen ſie Klage anſtrengen, 
ihr Recht verfolgen wollen und ſie von dieſem wieder verklagt werden, ſo 
ſollen fie dem Kläger vor demſelben Richter ſogleich antworten. [Riedel 
I. c. I, 14. Nr. 17. S. 11, ſiehe S. 146.] 

So iſt die Sache, daß guter Hand Leute [d. h. Edle] im Lande 
Sachſen zum Landdinge kommen; die aber aus der Mark ſind nirgends 
anders als vor dem Markgrafen dingpflichtig. [Gloſſe zum Sadjen- 
ſpiegel 2. Buch. Art. 12. § 3.] 

P) [Befreiung der geiſtlichen Stifter, ſiehe unten Nr. 22.] 

+) [Befreiung der Städte, ſiehe unten Nr. 21.] 

f) Zuſtändigkeit in Strafſachen. [Einleitung des Straf- 
verfahrens und Fällung der beiden erſten Urteile.] — Im übrigen ſprechen 
Wir euch zu eurem Vorteile und Nutzen zu, daß, wenn irgend jemand 
gegen einen von euch ein Verbrechen begangen hat durch Raub, Diebſtahl 
oder Mord . .., in welchem Falle der Richter des Ortes, fei es Stadt 
oder Dorf, zwei Urteile fällen, das dritte Urteil aber von Uns aus⸗ 
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geſprochen werden müßte, daß dann Unſer Getreuer und Vogt Heinrich 
von Werben an Unſer Statt richten ſoll. [Lebuſer Femgericht, 
ſiehe Riedel l. c. I, 20. Nr. 29. S. 200.1 


B. Die Volizeiverwaltung des Vogtes. 


a) Verfeſtung und Auslieferung der übelthäter. — 
Wir Waldemar, von Gottes Gnaden Markgraf von Brandenburg und 
Herr von Landsberg und von der Lauſitz ſowie Vormund des Mark⸗ 
grafen Johann von Brandenburg, thun kund allen Vögten, Untervögten?, 
Städten und Dörfern Unſerer Herrſchaft, daß Wir mit Rückſicht auf den 
Nutzen und den Fortgang der Städte Unſeres geliebten Oheims, des Mark⸗ 
grafen Johann, dieſen folgende Gnade und Tröſtung verliehen haben: wo 
immer Geächtete derſelben Städte oder Übelthäter in Unſerem Lande auf⸗ 
gegriffen werden, ſollt ihr dieſelben ohne alle Hinderung und allen Verzug 
ausliefern; denn um der notwendigen Gerechtigkeit willen ſind Wir ge⸗ 


halten, die Übelthäter von den Guten zu feiden... Frankfurt 1309, 
Juni 25. — Riedel J. c. III, 1. Nr. 16. S. 15.] 
b) Schutz der Reiſenden. — Auch ſoll ich zum Schutz und 


Schirm fünf Lanzenträger [mit zugehöriger Mannſchaft! auf meine eigenen 

Koſten und Schäden alle Zeit, ſolange ich der Vogtei vorſtehen werde, 
3 

halten. [Riedel 1. e. I, 5. Nr. 155. S. 376.] 3 


C. Die Finanzverwaltung des Vogtes. 


[Ablieferung der markgräflichen Einnahmen:] 


a) aus dem Landding. — Von dem höhern Gerichte hat der Herr 
zwei Teile und der Vogt einen Teil [der Gefälle]. [Landbuch S. 32.] 

[Die Bürger von Salzwedel] erheben auch Anſpruch auf das Gericht 
außerhalb Salzwedels, binnen der Landwehr in den Gehölzen und auf 
der Heerſtraße, ſoweit die Vogtei zu Salzwedel reicht, und wollen davon 
den dritten Pfennig haben. [Riedel 1. c. III, 3. Nr. 76. S. 94.] 

b) Ackerzins und Bede ſwelche von den Schulzen eingezogen 
werden. Siehe oben S. 1161.“ 


1 Die Verleihung, daß der Vogt das dritte Urteil ſprechen foll, ift lediglich 
Ausnahme für das „Lebuſer Femgericht“, den Vorläufer des außerordentlichen Hof⸗ 
gerichtes, welches das Landbuch auch als iudicium iniuriarum bezeichnet (fiehe 
unten Nr. 20. S. 128). 

2 „Untervogt“ kommt außer hier nur noch einmal vor. 

Außerdem hat der Vogt die Brücken⸗ und Wegepolizei, die Sicherung der 
Dämme und Grenzen. 

„Auch bei der Regelung des markgräflichen Zehnten war der Vogt thätig. 
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3. Verfall der Vogteiverfaſſung. 


A. Die Befreiungen vom Vogtding, fiche S. 119, e. 
B. Veräußerungen der landesherrlichen Einkünfte und Redite 
an Privatperſonen. 


[Die Herzöge Konrad und Heinrich von Schleſien ! beſtätigen am 
29. April 1289 den durch Bruder Primko vorgenommenen Verkauf des 
Dorfes Zedlitz, welches 1257 nach deutſchem Rechte gegründet war, an 
Dietrich von Molsdorf und ſeinen Schwiegerſohn Helwig, Bürger aus 
Breslau. Der Inhalt der veräußerten Rechte wird folgendermaßen an⸗ 
gegeben:] Wir bekunden ferner, daß Wir in jenem Erbe oder Dorfe 
Zedlitz alles Recht, alle Herrſchaft und alle Ehre, welche Wir und Unſere 
Vorfahren dort beſaßen, denſelben Bürgern und ihren Nachkommen über⸗ 
laſſen und frei überwieſen haben, indem Wir wollen, feſtſetzen und be⸗ 
ſtimmen, daß jenes Erbe für ewige Zeiten für ſie und ihre Nachkommen 
oder Erben ledig, frei und los ſein ſoll von jeglichem Schoß, von allen 
Auflagen, Ablöſungen, Fuhrdienſten und jeglichen anderen Dienſten, an 
Beden, Leiſtungen und anderen Fronden, mit welchen Namen ſie auch 
bezeichnet ſein mögen. [Cod. dipl. Siles. VI. 319. — Bornhak, 
Rittergüter a. a. O. S. 136. 

[Den trefflichſten Beweis für den Verfall der alten Verfaſſung giebt 
das Landbuch Kaiſer Karls IV. von 1375. Dieſer Fürſt ließ in 
feinem Streben, die in Verwirrung geratenen Beſitz- und Finanzverhältniſſe 
der Mark zu ordnen, jenes Buch anlegen, um zu erfahren, welche Schlöſſer, 
Städte und Dörfer damals zur Mark gehörten, wie in ihnen der Beſitz⸗ 
ſtand ſei, und welche Abgaben ſie leiſteten. Nach dem Landbuche hat der 
Markgraf z. B. die Vogteigerichtsbarkeit im Teltow von 90 Dörfern noch 
in 2, im Barnim in 3, im Havelland von 104 in 6, in der Zauche von 
104 in 17 Dörfern. Hier einige Beiſpiele aus dem Teltow: 

Glienicke [bei Köpenick], 49 Hufen; davon hat der Pfarrer 4 freie. 
(Es gehört dem Berktzow und dem Muſolf.) Berktzow hat 16 freie Hufen 
und Muſolf gleichfalls 16 freie. Eine jede Hufe giebt an Pacht 5 Scheffel? 
Weizen, 5 Scheffel Hafer, 16 Pfennig an Ackerzins und 18 Pfennig 
Bede. Muſolf hat Pacht, Zins und Bede von 7 Hufen, und Berktzow 
1 Das hier angeführte Beiſpiel iſt zwar aus Schleſien genommen; aber das⸗ 
ſelbe iſt ſehr charakteriſtiſch für den Übergang ſämtlicher landesherrlichen Rechte an 
Private und paßt auch für die Mark. 

2 Das frühere preußiſche Getreidemaß war der Wiſpel — 24 Scheffel — 
1319,04 Liter; 1 Scheffel = 16 Megen = 54,96 Liter. 
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hat Pacht und Zins von 2 Hufen, von denen Muſolf die Bede hat. 
Dort ſind auch 12 Koſſätenſtellen, eine jede giebt dem Muſolf und Berktzow 
1 Schilling; mit Sicherheit wußte man es aber nicht. Muſolf hat das 
obere und niedere Gericht und den Wagendienſt. Der Herr Markgraf 
hat hier nichts. Die beiden Genannten ſind dem Markgrafen zum Vaſallen⸗ 
dienſt verpflichtet. 

Dahlwitz, 50 Hufen, von denen der Pfarrer 4 hat; von 2 aber 
nur giebt er Pacht und Zins. Kuno Wederingen hat 6 freie Hufen, und 
von ſeinem Hofe hat der Herr Markgraf den Vaſallendienſt. Der Schulze 
hat 4 freie Hufen und leiſtet das Lehnspferd dem Kuno Wederingen. Herr 
Johannes Weiß, Altariſt zu Berlin, hat zu ſeinem Altar in der Kirche 
der heiligen Jungfrau 8 freie Hufen mit allem Rechte; fie werden auch 
nicht zum Wagendienſt herangezogen. Zu einem Altar in der St. Nikolaus⸗ 
kirche zu Berlin gehören 5 freie Hufen. Jede Hufe giebt 8 Scheffel 
Weizen und 8 Scheffel Hafer an Pacht und 2 Schillinge an Zins, 
5 Schillinge Bede an die Burg Wuſterhauſen. Nikolaus Sünde, Bürger 
zu Berlin, hat die Pacht von 12 Hufen ſowie den Zins; 6 dieſer Hufen 
hat er vom Schenken, die 6 anderen von den Luckenwalde zu Lehen. 
Jakob Seume in Teupitz hat den Zins von 11 Hufen. Acht Koſſätenſtellen 
ſind da, eine in Beſitz; jede giebt den Bauern 1 Schilling. Der Krug 
giebt dem Vogt 12 Schillinge und ¼ Pfund Pfeffer. Der Herr Mart- 
graf hat in Burg Wuſterhauſen das obere und niedere Gericht, die 
Bede und den Wagendienſt. Eine jede Hufe giebt ½ Scheffel Weizen, 
1/9 Scheffel Gerſte und 1 Scheffel Hafer als Betkorn dem Herrn Mart- 
grafen zur Burg Wuſterhauſen. Sünde und Seume haben den Zins 
von den 8 Hufen zum Altare des Herrn Johann Weiß. Die Mühle 
giebt 10 Schillinge dem Herrn Markgrafen zur Burg Wuſterhauſen. Die 
erwähnte Bede mit dem obern Gerichte und dem Wagendienſt gehört von 
alters her zur Burg Wuſterhauſen. 

Schenckendorf [bei Potsdam], 25 Hufen, von welchen der Pfarrer 
2 freie hat und eine, welche Pacht und Zins giebt. Der Schulze hat 
4 faſt freie Hufen, aber er muß ſeinem Herrn eine Mandel Groſchen 
geben. Eine jede Hufe giebt 3 Scheffel Weizen, 3 Scheffel Hafer und 
1 Schilling Zins. Koſſätenſtellen ſind 10 da, eine jede giebt den Bauern 
einen Schilling. Der Krugwirt giebt 16 Schillinge. Hans Hoge, Bürger 
zu Köln [an der Spree], beſitzt das Dorf mit allen Rechten als: Pacht, 
Zins, Wagendienſt, oberes und niederes Gericht. 

Ruhlsdorf, 50 Hufen, von denen der Pfarrer 3 hat, der Schulze 4. 
Eine jede Hufe giebt an Pacht 6 Scheffel Weizen und 6 Scheffel Hafer, 
an Zins 2 Schillinge; an Bede giebt das ganze Dorf dem Herrn Biſchof 
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von Brandenburg 2½ Pfund. Früher war hier eine Windmühle; 
jetzt iſt ſie armutshalber verlaſſen. Der Herr Biſchof hat die erwähnte 
Bede und den Wagendienſt. Hier ſind auch 2 Koſſätenſtellen, welche je 
1 Schilling geben; eine dritte giebt der Kirche ebenſoviel. Ein Krug iſt 
nicht da. Der Herr Markgraf hat hier nichts. Das ganze Dorf mit 
dem obern und niedern Gerichte, mit dem Wagendienſte und jeglichem 
andern Dienſte, mit aller Bede, allen Rechten und dem geſamten Zubehör 
zum Dorfe gehört dem Biſchofe von Brandenburg und ſeinen Vaſallen, 
und iſt mit aller Freiheit und mit völligem Gebrauche der Kirche und 
dem Tiſche des Brandenburger Biſchofes übereignet. 

Güterglotz, 43 Hufen; davon hat der Pfarrer 2 und der Schulze 4. 
Eine jede Hufe giebt an Pacht 6 Scheffel Weizen, zur Bede 20 Pfennig 
in zwei Terminen, nämlich am Martinstage und am Walpurgistage 
[1. Mai]; ferner 2 Schillinge an Zins. Pacht und Zins zahlen fie den 
Mönchen von Lehnin, die Bede dem Herrn Markgrafen. Den Dienſt hat 
der Herr Markgraf. Der Krug zahlt den Mönchen in Lehnin 2 Pfund. 
6 Koſſätenſtellen ſind da, von denen jede 2 Schillinge giebt. Die Mönche 
haben das obere und niedere Gericht. 

Rixdorf, 25 Hufen; eine jede entrichtet im ganzen ¼ Mark Silber 
für Pacht, Zins und Bede: dem Nikolaus Ronnebom, Bürger in Köln, 
5 Mark, dem Luborg, Bürger in Spandau, 5 Mark und dem Komtur 
[der Templer] im Tempelhof 2 Mark Silber. 4 Koſſätenſtellen, 2 wüſt 
und 2 bewohnt; davon hat der Komtur im Tempelhof 4 Schillinge, der 
Schulze 2 Schillinge, die Bauern [von jedem Koſſäten] 6 Pfennig. Der 
Komtur hat das obere Gericht und beſitzt es ſchon ſeit langer Zeit. Als 
Dienſt beſtellen fie an dreien Tagen im Jahre den Acker des Komturs. 
Ebenſo geben ſie 12 Rauchhühner. 

Buckow, 54 Hufen; davon hat der Pfarrer 2, Hogeneſt 10 freie, 
welche er von einem andern erbte, der mit ihm Hofbeamter des Mark⸗ 
grafen war. Der Schulze hat 5 Hufen, von welchen er das Lehnspferd 
den Bürgern von Berlin, Albert Rathenow und Hermann Wildenbruch, 
ſtellen muß, die es mit ganzem Rechte haben. An Pacht, Zins und Bede 
giebt jede Hufe 22¼ Schillinge Brandenburger Pfennige, mit Ausnahme 
von 6 Hufen, welche den Gyſe und Beteke Dyreken zu Rudow je 6 Scheffel 
Weizen, 6 Scheffel Gerſte, 6 Scheffel Hafer und 2 Schillinge an Zins 
zahlen. Albrecht Rathenow und Hermann Wildenbruch haben an denſelben 
6 Hufen 3 Pfund und 3 Pfennig. Goltz hat die Pflege von 7 Hufen, 
Tyle Glatze außer 5 Hufen und einer Hufe, 7¼ vom Markgrafen. Die 
Sandow hat als Mitgift 6 Hufen; nach ihrem Tode fallen dieſe 6 Hufen 
an Albert Rathenow und Hermann Wildenbruch. Die anderen Hufen 
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haben Albert Rathenow und Hermann Wildenbruch, Bürger zu Berlin; 
ſie haben dieſelben ſeit ſechs Jahren und haben ſie von Nikolaus Loſſow 
gekauft und von ihm zu Lehen empfangen. Koſſätenſtellen ſind 15 da; 
von ihnen giebt jede 1 Schilling; 6 geben Rauchhühner: die eine 8, die 
zweite 8, die dritte 8, die vierte 5, die fünfte 6, die ſechſte 2 an Albert 
und Wildenbruch; Heinz Goltz hat 4 Stellen: die eine giebt 16, die 
anderen drei je 1, und außerdem von 2 Koſſätenſtellen 2 Hühner. Goltz 
hat ſeine Güter ſeit ſechs Jahren und kaufte ſie von Bertram Gräffenberg, 
welcher dieſe Güter als Pfand von Nikolaus Loſſow beſaß. Der Krug 
giebt 2 Pfund Brandenburger Pfennige; die Sandow hat 5 Schillinge 
davon, die übrigen Pfennige haben Rathenow und Wildenbruch. Dieſe 
beſitzen auch das höhere und niedere Gericht im ganzen Dorfe, mit Aus- 
nahme der 10 Hufen des Hogeneſt und der 7 Hufen des Heinz Goltz, 
welche über ihre eigenen Hufen das Gericht haben. Ein jeder hat den 
Wagendienſt auf ſeinen Gütern. Man glaubt, der Herr Markgraf habe 
den Vaſallendienſt gehabt und habe ihn noch. Die Mühle giebt 4 Scheffel 
Weizen. Rathenow und Wildenbruch haben das Patronatsrecht. 

Thyrow, 59 Hufen, von denen der Pfarrer 3 hat. Von den Bauern⸗ 
hufen ſind 4 verbunden, welche 1 Wiſpel Weizen, 1 Wiſpel Hafer, 
4 Schillinge Bede und 8 Scheffel Gerſte geben. Andere 4 ſind auch 
verbunden und geben zuſammen 45 Groſchen, 6 Scheffel Weizen, 6 Scheffel 
Hafer und 2 Scheffel Gerſte; und ſo iſt's mit den anderen. Erich Falke 
hat das ganze Dorf mit allen Rechten und zwar als Mitgift ſeiner Frau; 
denn der Vater derſelben gab das Dorf dem Erich mit ſeiner Frau. 

Rangsdorf, 45 Hufen. An Pacht giebt jede 3 Scheffel Weizen 
und 3 Scheffel Hafer, an Zins 2 Schillinge, zur Bede 16 Pfennig. 
Jakob Rathenow, Bürger zu Berlin, hat die Pacht von 4 Hufen nebſt 
dem Zins, und er hat die Bede von allen Hufen im ganzen Dorfe erblich 
von Herrn von Torgow zu Lehen. Derſelbe Jakob hat auch den Wagen- 
dienſt mit dem höhern Gerichte. Dyreken von Rudow hat die Pacht von 
allen anderen Hufen nebſt dem Zins. Es werden auch 23 Hühner nebſt 
1 Schock Eier entrichtet, von welchen Jakob Rathenow 15 Hühner hat, 
die anderen Dyreken. Koſſäten find 9 da, und ein jeder zahlt 1 Schilling: 
3 zahlen dem Jakob Rathenow, die anderen dem Dyreken, der Krug aber 
2 Schillinge. Die Mühle bringt ¼ Wiſpel Weizen. Dyreken hat das 
niedere Gericht. 
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1. Die richterliche Hoheit. Das Hofgericht. 


A. Gerichtsſtand der Nitterbürtigen, Stadtgemeinden und richterlichen 
Beamten. 


2 


a) Einſetzung eines beſondern Hofgerichtes ?. — Für die 
Zeit dieſer Freijahre haben Wir derſelben Stadt [Neu-Salzwedel] glei- 
falls gewährt: Für den Fall, daß einer von den Bürgern derſelben einen 
von Unſeren Mannen, ſei er Ritter oder Miniſteriale, verklagt und der 
Angeſchuldigte fih vor Uns verantworten wollte, haben Wir Unſern Ge- 
treuen Alberich von Kerkau zum Richter über ihn geſetzt, und Wir wollen, 
daß ein jeder von Unſeren Mannen ſich vor dieſem verantworte, und daß 
vor dieſem an Unſer Statt das Urteil gefunden werde. 
[Siehe unten Nr. 21. S. 143. 3, a.] 

b) Der Hofrichter richtet über Schuldanſprüche. — Wir 
Ludwig . .. bekennen und bezeugen, daß Wir ... Unſeren lieben 
Bürgern, den Ratmannen und der Gemeinde der Stadt Stendal gelobt 
haben ...: Wir wollen ihnen auch einen Hofrichter geben, der in der 
Altmark ſeinen Sitz haben, alle vierzehn Tage in die Stadt Stendal reiten 
und über Ritter und Knechte wegen Schulden, ſowie über den 
Münzmeiſter richten foll. [Seehauſen, 5. Juni 1343. Riedel, Cod. 
dipl. Brandenburg. I, 15. Nr. 138. S. 104.] 

c) Ständiger Hofrichter (Landrichter). Der Vogt führt 
das Urteil aus. — Falls ein Ritter oder Knappe von einem Unſerer 
Bürger wegen Schulden vor Unſerem Landrichter, den Wir ihnen ſetzen, 
verklagt und die Klage bis zum Ende gerichtet wird, ſo daß dem Kläger 
ein Pfand zugeſprochen wird, und wenn dann das Pfand verweigert 
werden ſollte, ſo ſoll der Kläger die Sache vor Uns bringen, und Wir 
wollen dann Unſerem Vogte oder Unſerem Amtmanne gebieten, 
das Pfand auszupfänden. [1324, 20. Januar. Urkunde Lud⸗ 


wigs für Stendal. — Riedel J. c. I. 15. Nr. 104. S. 77.] 
d) Jeder Landesteil hat ſchließlich fein eigenes der- 
artiges Hofgericht. — Das Gericht der Vögte? geht über Schuld— 


1 Vgl. Bornhak a. a. O. I, 70 ff. 

2 Die ihm perſönlich zuſtehende Jurisdiktion vermochte der Markgraf nicht 
immer ſelbſt auszuüben, beſonders als ſich mit der Ausdehnung des Territoriums 
die Regierungsgeſchäfte vermehrten. Schon in den älteſten Zeiten finden wir daher 
einen Vertreter des Markgrafen im Hofgerichte (ebenda I, 71). 

Daß hier nicht der gewöhnliche Vogt gemeint fein kann, geht ſchon aus dem 
Umſtande hervor, daß dieſer nicht auf Schuldſachen beſchränkt war. Es ſind viel⸗ 
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ſachen, weshalb für jede Vogtei ein Richter beſtimmt iſt. Und weil 
dieſer die Perſon des Richters repräſentiert, ſo iſt keiner, der außerhalb einer 
beſtimmten Vogtei angeſeſſen iſt, gezwungen, ſich vor jenem zu verantworten, 
außer im Falle eines beſondern Übereinkommens. [Landbuch S. 32.] 


B. Das Hofgericht in Lehnsfaden. 


Zu bemerken iſt, daß der Herr [nämlich der Landesherr] in der 
Mark ein vierfaches Gericht hat: [Zunächſt! das Hofgericht, welches 
über Lehnsſachen geht. Und weil der Hofrichter die Perſon des 
Herrn repräsentiert, jo ift jeder Märker gehalten, in Bezug auf Lehns- 
ſachen vor eben dieſem Hofrichter Rede zu ſtehen. [Ebenda.] 


Ständiger Sitz des Hofgerichtes zu Tangermünde. 


Die allerhöchſte Dingſtätte war in der Herren Kammer zu Tanger⸗ 
münde an der Elbe... Denn in Tangermünde pflegte von alters her der 
Herren Kammer zu ſein, wo man Urteil ſchalt und wo man auch Recht 
holte um Lehen und Lehenserbe; das kam daher, weil die Stadt zwiſchen 
der alten und der neuen Mark liegt. [Fidicin, Diplomatiſche 
Beiträge J. 164.] 


C. Das Hofgericht fällt in Strafſachen das Endurteil. 


Im übrigen ſprechen Wir euch zu eurem Vorteile und Nutzen zu, 
daß, wenn irgend jemand gegen einen von euch ein Verbrechen begangen 
hat durch Raub, Diebſtahl oder Mord .. . in welchem Falle der Richter 
des Ortes, ſei es Stadt oder Dorf, zwei Urteile fällen, das dritte 
aber von Uns ausgeſprochen werden mußte: daß dann Unſer Getreuer 
und Vogt, Heinrich von Werben, an Unſer Statt richten ſoll. 
[Siehe oben S. 119 f.] 


D. Das Hofgericht iſt die letzte Inſtanz beim Scelten der Arteile. 
(Siehe oben.) 


E. Außerordentliche Gerichte. 


a) Das Lebuſer Femgericht. — Waldemar ... Markgraf 
und Vormund des erlauchten Markgrafen Johann von Brandenburg, 


mehr die Landvögte oder Landeshauptleute gemeint, deren je einer über jeden der 
fünf Landesteile (Altmark, Mittelmark, Priegnitz, Uckermark, Neumark) geſetzt war, 
und dem die ganze Provinz, einſchließlich der Städte, unterſtand. Die Vogteien 
ſind alſo hier die Landesteile. 
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lentbietet! allen feinen Vaſallen in den Burgen Sternberg, Lebus und 
Falkenhagen und im umliegenden Gebiete, wie auch allen Bürgern in 
den Städten und allen Bauern derſelben Bezirke Seinen Gruß. — Auf 
die Bitten Unſerer Getreuen hin, welche in der Vogtei Frankfurt wohnen, 
haben Wir beſchloſſen, euch mit gegenwärtigem Briefe feſtiglich den Befehl 
zu erteilen, daß ihr nach Empfang dieſes Briefes auf die Ladung Unſeres 
Vogtes, des Herrn Heinrich von Werben, zuſammenkommen ſollt, um ge— 
meinſchaftlich ein Provinzialgericht, welches Femding genannt wird, zu 
errichten und die Schöffen zu kieſen, welche euch geeignet dünken, und 
welche dann euch allen, die ihr zu demſelben gerufen worden, dieſes 
Gericht gemäß den Zeitumſtänden abhalten werden. Die Form des Ge- 
richtes aber ſollen ſie alſo beobachten, daß wo immer ein übelberüchtigter 
Miſſethäter in irgend einer öffentlichen Sache aufgegriffen wird, er den 
Erkenntniſſen eurer Unterſuchungen unterworfen ſein ſoll. Und wenn 
irgend einer von euch oder ſonſt jemand ſeiner Sachen beraubt wird, oder 
wenn ſie ſonſt durch irgend welche Schädigungen oder Beſchwerden be— 
läſtigt werden, ſo ſoll Unſerem Willen gemäß das Volk des ganzen Landes 
[Bezirkes]! mit der Verfolgung der Verbrecher nicht nachlaſſen, bis die- 
ſelben ergriffen ſind. Und wenn ſie in irgend eine Burg oder Feſte oder 
Stadt geflohen ſind, ſo ſoll dieſer befeſtigte Ort mit den Miſſethätern ſelbſt 
geächtet werden. Und wenn jemand ſolche Miſſethäter gaſtlich in ſein Haus 
aufnimmt, und es kann dies durch Zeugen bewieſen werden, ſo ſoll er es 
mit dem Leben büßen und all ſeiner Güter beraubt werden. Und wer 
immer die Miſſethäter der erwähnten Bezirke nicht, wie es oben vor— 
geſchrieben wurde, verfolgt hat, nachdem ihm dieſer Befehl verkündigt worden, 
der ſoll folgendermaßen geſtraft werden: Wenn es eine ganze, geſchloſſene 
Gemeinde war, ſo ſoll ſie mit zehn Talenten, wenn es ein einzelner Bürger 
oder Stadtbewohner war, ſoll er mit einem Talent, und wenn es ein 
Ritter oder Knappe war, ſoll er mit zehn Talenten durch Unſern Vogt 
oder deſſen Beamte belegt werden. 

Geſchehen und gegeben auf Werbellin im Jahre des Herrn 1313, 
am Tage des heiligen Märtyrers Pantaleon [18. Februar]. — Im übrigen 
fügen Wir hinzu zu eurem Nutzen und Vorteil, daß gegen denjenigen, 
welcher immer gegen irgend einen von euch ein Verbrechen, ſei es durch 
Raub oder Diebſtahl oder Mord oder durch irgend einen andern Fall 
von Verbrechen begangen hat, der Richter des Ortes, mag es eine Stadt 
oder ein Dorf ſein, zwei Urteile fällen ſoll, daß das dritte aber, welches 
vor Uns gebracht werden müßte, Herr Heinrich von Werben, Unſer vorhin 
erwähnter, getreuer Vogt, in Unſerem Namen fällen ſoll. Gegeben wie 
oben. [Riedel 1. c. I, 20. Nr. 29. S. 199.) 
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b) Das Blutgericht über Unrecht und Gewalt. — Das 
Gericht des Unrechtes zieht die Blutſtrafe vor ſich und geht über Unrecht 
und Gewaltthat. In dieſem Gerichte ſitzen zugleich mit dem Richter ſieben 
Bauern, welche beſonders dazu gewählt ſind; ſie nennen und weiſen 
das Recht, und ſowohl die Ritter als auch alle anderen ſind gehalten, 
vor ihnen dem Kläger Rede und Antwort zu ſtehen. [Landbuch S. 32.]! 

c) Das Botding der niederländiſchen Koloniſten in 
der Wiſche ?. — Im Namen der heiligen und unteilbaren Dreifaltigkeit. 
Ich Albert, von Gottes Gnaden Markgraf zu Brandenburg. .. Wir 
verleihen der Havelberger Kirche zum Gebrauch und Nutzen derjenigen, 

1 Das „Gericht des Unrechtes“, iudieium iniuriarum, welches alſo die Blut⸗ 
gerichtsbarkeit über Unrecht und Gewaltthat hatte, ſcheint eine Weiterbildung jener 
Femdinge geweſen zu ſein, wie ein ſolches nach der voraufgehenden Urkunde Waldemar 
für den Lebuſer Bezirk ins Leben rief, und wie es ähnlich für die Stadt Frankfurt 
derſelbe Markgraf am 12. Februar 1318 ſchuf (Riedel 1. c. I, 23. Nr. 20. S. 16). 
Der Grund für die Errichtung ſolcher Femgerichte lag in der immer größer wer⸗ 
denden Schwäche der ordentlichen Gerichte. Je mehr die markgräfliche Gewalt ſank, 
deſto mehr wuchs die Unſicherheit der Perſonen und Sachen im Lande. Es ſank 
aber die Gewalt der Landesherren, weil dieſe immer mehr und mehr bald einzelne 
Perſonen, bald ganze Bezirke von ihrer ordentlichen Gerichtsbarkeit ausnahmen 
und ſo ſelbſt eine durchgreifende Handhabung der Gerechtigkeitspflege unmöglich 
machten. So zwang die Not zu jenen Neubildungen, und charakteriſtiſch iſt es, daß 
nun in den Femdingen die Standesunterſchiede aufhören; denn dort wie im iudicium 
iniuriarum ſind die urteilfindenden Schöffen Bauern, welche auch über Ritter⸗ 
bürtige erkennen. Das konnte nicht wohl anders ſich geſtalten; denn da — wie 
es z. B. in der Lebuſer Urkunde ausgeſprochen iſt und dann zweifelsohne allent⸗ 
halben geſchah — die geſamten Bewohner des Bezirkes die Schöffen zu wählen 
hatten, überall auf dem flachen Lande die Bauern die Mehrheit beſaßen, ſo wählten 
dieſe nur ihre eigenen Standesgenoſſen, die nun auch über Ritterbürtige zu urteilen 
hatten; die Städte hatten bald ziemlich allgemein eine Strafgerichtsbarkeit über 
Mitglieder aller drei Stände erhalten. 

2 Das Botding beſtand nur für die Bewohner der Wiſche, jenes Teiles der 
Vogtei Arneburg, welcher an der Elbe lag und welcher von niederländiſchen Koloniſten 
beſiedelt war. (Siehe Nr. 10. S. 41 den Bericht Helmolds über die Anſiedlungen.) 
So war denn das Botding ein außerordentliches Gericht für die Niederländer, 
welches hier die Stelle des Landdinges der Vogtei Arneburg vertrat. „Ebenſo wie 
die Städte, welche ebenfalls ein anderes Recht hatten als das übrige Land, mußten 
daher die Niederländer von dem allgemeinen Landdinge befreit werden. Es wurde 
daher für ſie ein beſonderes Gericht abgehalten, zwar unter dem Vorſitze des Vogtes 
von Arneburg, aber mit eigenen Schöffen ... Dem Botdinge, dem großen Gerichte, 
zu dem alle Dienftpflichtigen erſcheinen mußten, folgte regelmäßig ein ſogen. Lo d- 
ding, auf dem diejenigen Sachen erledigt wurden, welche auf dem Botdinge nicht 
hatten zu End geführt werden können“ (Bornhak I, 78). Bekanntlich haben 
ſich dieſes Bading und Lodding vollſtändig unberührt bis zum Beginne des 
19. Jahrhunderts erhalten. (Vgl. Riedel, Mark Brandenburg II, 444 ff. 474 ff.) 
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welche Gott dort dienen, zu Ehren der heiligen Gottesgebärerin und Jung⸗ 
frau Maria wie des hl. Laurentius, in der Hoffnung auf Unſer und 
Unſerer Vorfahren [ewiges] Heil, Unſer Recht auf acht Hufen in dem 
Wieſengrund, welcher die Wiſche genannt wird, und in derſelben Wieſe 
beim Gute, das Aland genannt wird, zum beſondern Gebrauche und Nutzen 
des Havelberger Biſchofs alles Recht an ein Viertel einer Hufe, welches 
wir an dem Gute beſitzen oder in irgend einer Weiſe beſitzen könnten. 
Keinerlei Eigentum, keinerlei Lehen, keinerlei Recht behalten Wir Uns an 
jenen acht Hufen und an jenem Viertel vor, ausgenommen, daß [die Ein⸗ 
geſeſſenen, zu dem größern Ding, welches Botding heißt, fom- 
men, daß fie das Vaterland, wenn die gemeinſame Not es fordert, zugleich 
mit den anderen Einwohnern verteidigen und ihren Deich gegen die 
Angriffe des Elbſtromes ſchützen. . . [Biſchofsmark, d. h. Big- 
marck, 1209, 22. Oktober. Riedel 1. c. I, 3. Nr. 12. S. 89.] 


2. Die Polizeihoheit. Der Landeshauptmann. Städteverbindungen. 


A. Der Tandeshauptmann und feine Thätigkeit. 


Wir Sigismund... bekennen und thun kund öffentlich mit dieſem 
Briefe, daß Wir angeſehen haben die mannigfachen Gebrechen, die Unſeren 
Landen, nämlich der Mark Brandenburg, bei Tag und bei Nacht, leider, 
oft und in ſchwerem Maße zugefügt werden, weil dieſe Lande mit Ver— 
weſern und Amtleuten in ſolcher Weiſe nicht wohl verwahrt geweſen ſind. 
Weil Wir nun zu der beſondern Treue, guten Vorſichtigkeit und Mannheit 
des geſtrengen Ritters, Herrn Leuthold von Krummensdorf, Ver— 
trauen beſitzen, ſo haben Wir mit wohlbedachtem Mute, mit rechtem Wiſſen 
und nach Rat Unſerer Getreuen, um des Nutzens und Frommens Unſerer 
Lande willen, dem Herrn Leuthold von Krummensdorf, Unſerem lieben 
Getreuen, Unſer Land in der alten Mark über der Elbe, zu 
Tangermünde und zu Stendal, zu Salzwedel und zu Garde— 
legen anbefohlen, und Wir machen ihn kraft dieſes Briefes zum 
gewaltigen Hauptmann aller Güter, die zu Unſerer genannten alten 
Mark gehören, in ſolcher Weiſe, daß er dieſe Unſere Lande verweſen und 
zum Frieden bringen und allen Straßenräubern, Schützent, 
Mordbrennern und ſolchen Leuten, die Unſere Lande bei 
Tag und bei Nacht, heimlich oder offenkundig, leider, 
ſchädigen, ſteuern und hindernd in den Weg treten ſoll, 


„Schießen“ in der Bedeutung von „ſtehlen“ (vgl. die AVC-⸗Schützen der 
alten fahrenden Schüler). 
Prinz, Quellenbuch. I. 9 


130 Drittes Buch. Die inneren Zuftände der Mark. 


wo er ſie in Unſeren Landen antrifft. Und beſonders ſoll er 
alle Unſere Lande und Städte bei ihren Gerechtigkeiten und Gnaden halten 
und belaſſen, die ſie von Uns haben, und er ſoll ſie diesbezüglich nicht 
vergewaltigen, in keinerlei Weiſe ihnen ihre Rechte verkümmern. Nament⸗ 
lich ſoll er auch mit Unſeren Juden! nichts anderes zu ſchaffen haben, 
als ſie zu beſchirmen und ihnen zu ihren Rechten zu verhelfen; denn Wir 
wollen ſie beſonders zu Unſerer Kammer haben. Damit der genannte 
Herr Leuthold deſto beſſer Unſer Land verweſen ſoll und kann, übergeben 
Wir ihm Unſere Feſte Tangermünde mit allen Renten und Zubehörungen, 
auch mit dem Zoll auf der Elbe, und dazu geben Wir ihm jährlich fünft⸗ 
halbhundert Schock Groſchen Prager Münze, damit er dieſelbe Feſte halten 
und bewahren, die Hauptmannſchaft bereiſen und ſich beföftigen 
könne, und zur Einnahme übertragen Wir ihm die Vogtei Mittenwalde, 
damit er deſto williger arbeite in Unſeren Angelegenheiten und zu Unſerem 
Beſten; doch ſoll er Uns keinerlei Aufſchlag oder Mehrrechnung über die 
fünfthalbhundert Schock hinaus machen .. 

Gegeben zu Prag, des dreizehnten Tages nach dem heiligen Oſtertage. 
15. April 1385. — Riedel I. e. I. 16. Nr. 33. S. 28. 


Gewalt des Tandeshauptmannes. 


Vor allen Chriſtgläubigen, welche das Gegenwärtige vernehmen, be⸗ 
kenne ich, Johann von Wedel, [Land-] Vogt des erlauchten Fürſten, Herrn 
Ludwig, Markgrafen von Brandenburg, öffentlich und anerkenne ich, daß 
ich im Namen meines Herrn Markgrafen die Stadt Königsberg [Neumarkt] 
beſucht und betreten habe; und nachdem ich von ſeiten des Herrn 
Markgrafen die Ratmannen derſelben Stadt in meinen Schutz auf⸗ 
genommen, habe ich die dort angeſeſſenen Juden durch Feuer 
verbrannt und alles Beſitztum derſelben Juden für meinen Herrn mir 
vollſtändig angeeignet und genommen. [Urkunde von 1351. — Riedel 
I. c. I, 9. Nr. 84. S. 223.] 

Anterſtützung des Hofrichters. 

Auch ſoll er Unſerem Hochrichter feſtiglich beiſtehen und behilflich 

ſein, daß Unſere Gerichte in ihrer Kraft bleiben und das Urteil zu Ende 


geführt werde. Und wenn in Unſerem genannten Hofgerichte und in 
Unſeren anderen Gerichten der genannten [Land-] Vogtei [der Altmark] 


1 Die Juden hatten allmählich die Freiheit und das Bürgerrecht, ſofern 
fie ſolches als Anſäſſige in den Städten beſeſſen, verloren; fie waren insgeſamt 
Eigentum des Landesherrn, markgräfliche „Kammerknechte“, und mußten Schutz⸗ 
geld zahlen. 


— — — 
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Wetten 1, Bußen und Brüchte beſtimmt werden, die man vollziehen und 
ſühnen ſoll: ſolche Vollziehung und Sühne ſoll der genannte Herr Kaſpar 
Gans mit Unſerem Hofrichter einträchtig fordern, mahnen und ein⸗ 
nehmen, und von den Gefällen folen Wir die eine Hälfte, und der ge— 
nannte Kaſpar Gans die andere Hälfte haben, und ſie ſollen davon Uns 
oder Unſerem Landſchreiber von Unſertwegen Rechnung 
legen. [Beſtellung des Kaſpar Gans von Putlitz zum Landvogt der 
Altmark, vom 16. Oktober 1409. — Riedel J. c. I, 16. Nr. 43. S. 37. 


B. Städteverbindungen zur Aufrechterhaltung des Tandfriedens. 


a) 1309, 4. Mai. Einigung der Städte Berlin-Köln 
mit Salzwedel zum Schutze gegen Eingriffe in ihre Rechte. [Lenz, 
Markgräfl. Urkunden II. Nr. 368. S. 918. — Riedel 1. c. I, 14. 
Nr. 64. S. 50.] 

Den löblichen Ratmannen in Salzwedel entbietet die Geſamtheit der 
Ratmannen in Berlin und Köln dienſtbereiten Willen in allen Dingen. 
Mit Inhalt dieſes Schreibens anerkennen wir Ew. Ehren und bezeugen 
wir öffentlich, daß wir mitſammen folgende Einigung geordnet und ab- 
geſchloſſen haben: Wenn irgend ein Geächteter oder Übelthäter 
durch euch oder eure Bürger ergriffen wird, ſo ſollt ihr die daraus er— 
wachſenden Koſten für euch tragen bis zum Abſchluß der Angelegenheit. 
Wenn aber inzwiſchen diesbezüglich irgend eine Gewaltthat gegen die 
Ordnung des Rechtes geſchehen ſollte, ſo wollen wir jene Koſten gemein⸗ 
ſchaftlich und mitſammen tragen. Ebenſo wenn irgend welche Bürger vor 
die Gerichtsverſammlung gezogen werden ſollten, welche zu deutſch „Land— 
ding“ heißt, ſollen die Koſten gemeinſam ſein. Ebenſo, wenn irgend 
eine Widerrechtlichkeit oder Gewaltthat durch irgend welche Machthaber 
in eurer Stadt geſchähe, falls die Ratmannen einer ſolchen Gewaltthat 
ſich annehmen, ſollen wiederum die Koſten gemeinſam ſein. 

Gegeben zu Berlin im Jahre des Herrn 1309, am Sonntage vor 
der Himmelfahrt des Herrn. 

b) 1321, 21. Dezember. Vereinigung der altmärkiſchen 
Ritter und Städte zur Aufrechterhaltung des Landfriedens. 
[Lenz a. a. O. I. Nr. 107. S. 216. Riedel 1. c. I, 15. Nr. 100. S. 74. 

Im Namen des Herrn, Amen. Wir, die Ritter in der Vogtei Arne⸗ 
burg, die Schöffen, Ratmannen und geſamte Bürgerſchaft in Werben, an⸗ 

„Wette“ ift die Strafe wegen Ungehorſams gegen einen obrigkeitlichen Be⸗ 
fehl; ihre Höhe richtet ſich nach dem Range desjenigen, welcher den Befehl erlaſſen 
hat; dem Markgrafen wettet man 30 Schilling. 
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erkennen und bezeugen öffentlich vor allen, welche dieſes gegenwärtige 
Schreiben leſen oder verleſen hören, daß wir mit den ehrenhaften Rittern 
in der Mark und mit der Stadt Stendal und mit den Rittern in der Vogtei 
Salzwedel und dieſer Stadt ſelbſt und mit dem Lande Gardelegen und mit 
der dortigen Stadt und mit den übrigen Städten, nämlich Tangermünde, 
Oſterburg und Seehauſen, und mit allen in den erwähnten Landen ein⸗ 
geſeſſenen Rittern einen Vertrag abgeſchloſſen und mit unſeren Eiden unter 
folgender Geſtalt in voller Übereinſtimmung bekräftigt haben: Wenn irgend 
jemand in den vorgenannten Städten wie Landſchaften aus ſich mit Ge⸗ 
walt Richter ſein will, indem er unſere alten Rechte, welche wir bisher 
wie jetzt uns gewahrt haben, zurückweiſt und außer acht läßt, und indem 
er über Gewaltthaten zu richten ſich anmaßt, nämlich über Raub, Brand, 
Gefangennahme oder über irgend welche andere Gewaltthat: jo foll er ge⸗ 
ächtet ſein in allen ſchon mehrfach erwähnten Landſchaften und Städten, 


ſo zwar, daß er zu einer Sühne oder zu einer Begnadigung nicht auf⸗ 


genommen werden darf, es ſei denn unter Zuſtimmung und mit gutem 
Willen der erwähnten Städte und Landſchaften; jedoch mit dem Bemerken, 
wenn jemand wegen ſolcher abſcheulichen Vergehen ergriffen wird, ſo ſoll 
er belangt werden, und er ſoll nach unſerem alten Rechte, das uns von 
unſeren Herren, den verſtorbenen Markgrafen, gegeben worden, mit für⸗ 
ſichtigen und ehrenwerten Männern, nämlich mit drei Rittern oder fünf 
Bürgern oder ſieben Bauern, rechtſchaffenen und unbeſcholtenen, belangt 
werden 

Gegeben und verhandelt im Jahre des Herrn 1321, am Tage des 
heiligen Apoſtels Thomas. 

c) 1323, 21. Dezember. Vereinigung der Städte der 
Mittelmark und Niederlauſitz. [Riedel 1. c. I. 15. Nr. 103. S. 76. 

Den beſcheidenen und ehrenwerten Herren, den Ratmannen von Stendal 
ſenden die Ratmannen der Städte Neu- und Alt-Brandenburg, Rathenow 
und Nauen, Spandau, Berlin und Köln, Mittenwalde, Köpenick, Bernau, 
Eberswalde, Landsberg und Straußberg, Müncheberg und Fürſtenwalde, 
Frankfurt, Sommerfeld und Gubbin, Beeskow, Luckau, Beelitz und Brietzen 
den Ausdruck aufrichtiger Liebe und bereitwilliger Dienſtfertigkeit. — Ihr 
möget wiſſen, daß wir gemeinſam über einige, in nachfolgender Weiſe be- 
ſchriebene Sachen uns gegenſeitig gelobt, uns geſchworen und uns ver= 
tragen haben: 1. Wenn irgend ein Übelthäter in einer von unſeren 
obengenannten Städten ein Verbrechen begangen hat durch Diebſtahl, Raub, 
Straßenraub, Brand oder dadurch, daß er einen Bürger der genannten 
Städte gefangen nahm, um von ihm eine Summe Geldes zu erpreſſen, der 
ſoll geächtet werden nach Ordnung des in begründeter und rechtmäßiger 
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Weiſe gehandhabten Geſetzes. Danach muß den anderen Städten von dem 
Verbrechen brieflich Mitteilung gemacht werden, und ſo ſoll der Verbrecher 
bei allen Unſeren Städten geächtet ſein; und in welcher der obengenannten 
Städte auch immer er dann ergriffen werden mag, dort ſoll er zum Tode 
verurteilt werden, je nachdem die Größe ſeines Verbrechens es fordert und 
verlangt, damit die Bürger, in deren Stadt er das Verbrechen begangen 
hat, nicht durch Mühen und Koſten beläſtigt werden. — 2. Wenn jemand, 
wer es auch ſein mag, in eine unſerer obengenannten Städte kommt oder 
in dieſelbe flüchtet mit ſeinem Hab und Gut, um Sicherheit dort zu 
ſuchen: der ſoll dort ſicher und unangetaſtet ſein an Hab und Gut, ſo— 
lange er in der Stadt verweilt. — 3. Wenn irgend ein Fürſt oder 
mächtiger Herr eine unſerer vorerwähnten Städte mit Gewalt über- 
ziehen wollte, ſo ſollen die anderen Städte mit ihren Wehren ſich 
bei dem betreffenden Herrn ins Mittel legen und für dieſelbe Stadt bitten, 
daß er abſtehe. Wenn derſelbe ſolches zu thun nicht gewillt iſt, ſo ſollen 
ihm keinerlei Unterſtützungen an notwendigen Dingen von den anderen 
Städten geleiſtet werden dürfen. — Dies alles bis hierher haben wir 
unter uns gemeinſchaftlich feſtgeſetzt und wollen es fernerhin beobachten. 
Wir wünſchen auch, dasſelbe euch und den euch anhängenden Städten 
gegenüber zu beobachten, wenn ihr uns gegenüber es ebenſo halten wollt. 
Darüber ſendet uns eurerſeits ein offenes bindendes Schreiben. — Zu 
Urkund dieſes haben wir an den gegenwärtigen Brief unſere Siegel ge- 
hängt. Verhandelt und gegeben zu Berlin im Jahre des Herrn 1323, 
am Tage des heiligen Apoſtels Thomas. 

d) Landesherrliche Beſtätigung von Städtebündniſſen. 

Wir wollen auch und vergönnen, daß ſie die Einigung halten, die 
ſie mit dem Lande und den Städten in der Mark zuſammen gelobt und 
geſchworen haben. [Ludwig für Stendal am 20. Januar 1324. — 
Riedel I. c. I, 15. Nr. 104. S. 77.] 

Auch geſtatten Wir ihnen, die Einigung zu bewahren, die ſie mit 
Rittern und mit Knappen und mit Städten abgeſchloſſen haben, und die 
fie mit Unſeren Briefen beweiſen können. ] Desgleichen am 18. Januar 1344. 
Siehe oben S. 117.] 


3. Die Finanzhoheit. Die Beden. 


A. Die ordentlichen Einkünfte. 


a) [Einkünfte aus den markgräflichen Eigengütern. Siehe die Ber- 
gabungen an geiſtliche Stifter und namentlich den Vertrag in Nr. 11, 2, d, 
durch welchen ſämtliche Mlode an das Erzbistum Magdeburg kommen.] 
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b) [Die Einkünfte aus dem Zins der Bauern, dem bürgerlichen 
Grundzins, dem ſtädtiſchen Haus⸗(Wort⸗, Ruten⸗) Zins, der Lehnware, 
den Gerichtsgefällen und dem Zehnten, ſiehe an den betreffenden 
Stellen. 

c) Die Regalien. I 

a) Salzregal. Salzquellen aber, welche etwa aus dem Boden 
des erwähnten Eigentums hervorſpringen ſollten, bleiben Unſer; Wir werden 
jedoch über dieſelben verfügen, daß die Kirchen dort keinen Schaden leiden. 
Johann und Otto für das Kloſter Lehnin, welches im See Perſtein ein 
Ciſtercienſerkloſter gründen ſoll. — Riedel 1. c. I, 13. Nr. 5. S. 205; 
derſelbe, Mark Brandenburg I, 458. Nr. 3.] 

5) Münzregal. — 1356, 5. April. Wir, Ludwig der Römer ıc., 
bekennen ꝛc., daß Wir den beſcheidenen Leuten Thilo von Brücke, Münz⸗ 
meiſter zu Berlin, Merſe, Münzmeiſter zu Brandenburg, Heiſe Branden⸗ 
burg, Münzmeiſter zu Prenzlau, Henning Friſo und Glawis Liſte, Münz⸗ 
meiſtern zu Königsberg, Bruno, Münzmeiſter zu Kyritz, und Engel Hidde, 
Münzmeiſter zu Stendal, Unſeren lieben Getreuen, gelobt haben, daß ſie 
neue Pfennige machen und ſchlagen ſollen auf den nächſtkommenden 
St. Jakobstag, wie man es alle Jahre zu thun verpflichtet iſt; und davon 
ſollen ſie mit nichten abgehen, denn ſie ſollen die neuen Pfennige in der 
Weiſe ſchlagen, wie ſie mit uns den Vertrag gemacht haben und überein⸗ 
gekommen ſind. Gegeben zu Berlin im Jahre 56, am Dienstag nach 
Lätare. [Riedel 1. c. III, 1. Nr. 40. S. 38.] 

1356, 16. Auguft. Wir, Ludwig der Römer zc., bekennen zc., 
daß Wir nach Rat Unſeres Rates und mit vorbedachtem Mute beſtimmt 
haben und um Unſeres und Unſerer Lande Nutzens willen beſtimmen, daß 
nun zum nächſt kommenden Bartholomäustage [24. Auguſt] neue Bran⸗ 
denburger Pfennige ausgehen ſollen; und Wir gebieten jedermann, 
der in Unſeren Landen und Städten wohnt, und allen, welche in Unſeren 
Landen kaufen und verkaufen, daß ſie keinerlei andere Pfennige nehmen 
und geben. Auch wollen und beſtimmen Wir, daß jedermann in Unſeren 
Landen kaufen oder verkaufen mag: das Pfund jeglicher Rente für zehn 
Pfund, und eine Mark jeglicher Gülte für zehn Mark; und darum ſoll 
niemand irgendwelche Beſtrafung, Pein oder Buße leiden oder erfahren 1. 
Auch wollen und beſtimmen Wir, daß jedermann, welcher Roggen oder 
anderes Korn vor oder nach dem Tage des hl. Johannes des Täufers 
Demnach war in jenen Tagen 10 % der übliche Zinsfuß. Dasſelbe beſtätigt 
das Landbuch Karls IV.: „Denn man pflegt eine Mark für zehn zu bekommen“ 
(a. a. O. S. 32). 
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verkauft hat, von den neuen Pfennigen, welche nächſte Woche ausgehen, 
nehmen ſoll, und zwar: welcher den Scheffel Roggen oder anderes Korn für 
vier Schillinge Brandenburger Pfennige gegeben hat, der ſoll für die vier 
Schillinge nicht mehr verlangen oder nehmen als 18 neue Brandenburger 
Pfennige, und wer den Scheffel gegeben hat für drei Schillinge, der ſoll dafür 
nicht mehr nehmen als 15 neue Pfennige, und wer den Scheffel verkauft 
hat um zwei Schillinge, der ſoll hinwiederum dafür nicht mehr nehmen als 
14 neue Pfennige. Und wer Unſer vorgeſchriebenes Geſetz nicht hält, der 
ſoll Uns büßen, und Wir wollen ihm die Brüchte ſetzen, wie es Uns 
beliebt, hoch oder niedrig. Darum gebieten Wir allen Unſeren Vögten 
und Amtleuten über der Oder, daß ſie dieſes Unſer vorbeſchriebenes 
Geſetz ausläuten laſſen in allen Unſeren Landen über der Oder, in den 
Städten und Dörfern, und daß ſie feſt daran halten bei Unſerer Huld. 
Zu Urkund ıc. Gegeben zu Frankfurt im Jahre 56, am Tage nach 
der Himmelfahrt der allerſeligſten Jungfrau Maria. [Riedel 1. c. Nr. 42.] 

1) Waſſerregal. — Fiſcherei. [Siehe die Urkunden über die 
Wendendörfer Nr. 17.] 

Fähren. — [1226, 19. April.] Wir, Johann und Otto... 
thun kund ... daß Wir, in anbetracht der frommen Treue Unſerer ge- 
liebten Bürger von Werben .. alle Einkünfte, die fie aus der Fähre 
ziehen, ihnen geben, der Stadtgemeinde überweiſen und auf deren Nutz⸗ 
nießung, die Uns bisher zuſtand, gänzlich verzichten ... Geſchehen zu 
Havelberg im Jahre des Herrn 1226, am 19. April. [Lenz, Mark⸗ 
gräfl. Urkunden I. Nr. 12. S. 25.] 

Mühlen. — (1286, 10. Juli.] Otto und Konrad, von Gottes 
Gnaden Markgrafen von Brandenburg ... bekunden ... daß Wir [den 
Bürgern von Stendal] zur Aufbeſſerung ihrer Stadt geſtattet haben, eine 
Mühle vor ihrer Stadt an dem Waſſer, welches man die „Uchte“ nennt, 
zu bauen. Dieſe Mühle ſollen die Bürger mit allem Rechte und mit 
allem Einkommen ohne jegliche Abgabe für immer frei und ungehindert 
beſitzen ... Geſchehen und gegeben zu Brandenburg im Jahre des Herrn 
1286, am Tage der ſieben Brüder und Märtyrer. [Lenz a. a. O. I. 
Nr. 56. S. 131.] 


ò) Forſtregal. — [1342, 9. Auguſt.] Wir Ludwig... haben 
Unſerer Stadt Brietzen den obern und untern Wald, der vor der Stadt 
liegt, verkauft, überwieſen und übertragen; desgleichen den Zoll in der 
gedachten Stadt nebſt den Gehölzen, welche zu dem genannten Zoll ge— 
hören und die zwiſchen Beelitz und Brietzen gelegen find [genaue Grenz⸗ 
beſchreibung], . . . und was an Holz oder Wald innerhalb dieſer Grenzen 
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liegt, mit jeglicher Nutzung, allen Früchten, Nutznießungen und Zugehörig⸗ 
keiten, zum ruhigen und friedlichen Beſitz für ewige Zeiten ... Gegeben 
zu Spandau im Jahre des Herrn 1342, am Freitage vor dem Feſte des 
heiligen Märtyrers Laurentius. [von Raumer, Cod. dipl. I. Nr. 2. S. 3.] 
1369, 27. Oktober.] Wir Otto . .. bekennen und bezeugen, daß 
Wir... den Bauern zu Riebau [bei Salzwedel], den Hufnern wie den 
Koſſäten, erlaubt und Vollmacht gegeben haben, daß ſie und ein jeder 
einzelne von ihnen für immer in Unſerem Walde, der bei dem Dorfe 
Riebau liegt, Holz hauen mögen zu ihrem Bedarfe, zur Feuerung, zum 
Zäunen und zu anderer Benutzung. Gegeben zu Salzwedel nach Gottes 
Geburt 1000 Jahre, 300 Jahre und danach im 69. Jahre, am Sonn— 
abend vor Allerheiligen. [Lenz a. a. O. II. Nr. 403. S. 971. 


e) Zollregal. — 1275, 28. April.] Johannes, Otto und 
Konrad . . . Rund fei allen . . . daß Wir mit Übereinſtimmung aller 
Unſerer geliebten Brüder Unſeren getreuen Bürgern und Ratmannen zu 
Stendal den geſamten Zoll, welcher Unſerſeits und von feiten Unſerer Be- 
amten zwiſchen Uchte und Tanger — mit Ausnahme des Zolles in der 
Stadt Tangermünde — bisher erhoben wurde, freigegeben haben; und 
Wir gewähren ſowohl ihnen wie allen anderen, welche dieſe Straße ziehen, 
aus welchem Lande ſie ſeien und welche Waren ſie auch führen mögen, 
den Genuß dieſer Freiheit. Für eine ſolche Vergünſtigung, welche Wir 
Unſeren erwähnten Bürgern wie dem ganzen Lande verliehen, haben Uns 
Unſere genannten Bürger beim Weinbau mit freiem Willen gedient. Ge- 
ſchehen und gegeben zu Havelberg, im Jahre der Menſchwerdung des 
Herrn 1275, am 28. April. [Lenz a. a. O. I. Nr. 34. S. 75.] 


B. Die außerordentlichen Einnahmen. Die Beden !. 


Der große Bedevertrag vom 1. Mai 1281. [Riedel 1. e. 
III, 1. Nr. 9. S. 10. 

Im Namen der heiligen und unteilbaren Dreifaltigkeit. Amen. 
Johann, Otto und Konrad, von Gottes Gnaden Markgrafen zu 


1 Die anfangs jo überaus günſtige finanzielle Lage der Markgrafen hat im 
Laufe der Jahre einer ebenſo ungünſtigen Platz gemacht, welche nicht ſo ſehr durch 
Verſchenkungen und Vergabungen aus Eigengut, ſowie durch die Abtretung der 
Allode ans Erzſtift Magdeburg, als beſonders durch die Teilung der Marken 
unter mehrere Markgrafen und die Einrichtung verſchiedener 
Hofhaltungen herbeigeführt wurde. Die beiden Mittel, welche die Not ihnen 
aufdrängte, haben die ſpäteren Askanier in Anwendung gebracht: Veräußerung des 
Kapitals und Bitten (Beden) um Beiſteuer ſeitens des Landes. Damit ging nicht 
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Brandenburg . .. Wir wollen, es möge zur Kenntnis aller Getreuen, 
der Gegenwart wie der Zukunft, gelangen, wie Wir um der Wohlfahrt 
Unſerer Länder halber, nach eigenem wie nach Unſerer Vaſallen Willen 
die ordentliche Bede 1, die Wir im Lande oder im Gebiete der Mark an= 
erkanntermaßen haben, dem Rate Unſerer vertrauten Mannen gemäß in 
folgender Weiſe verkauft haben: 

Unſere Vaſallen, welche im genannten Lande wohnen, haben Uns 
für den Michagelistag des Jahres des Herrn 1281 von der Hufe, 
welche einen Wiſpel Hartkorn? zu zahlen pflegte, von zwei Wiſpeln Hafer, 
welche einem Wiſpel Hartkorn gleichwertig ſind, und von dem Pfunde 
Silbers] einen Vierding gegeben; und wenn die Hufe mehr zahlte, haben 
ſie um ſo mehr, wenn ſie weniger zahlte, um ſo weniger bewilligt. Ferner 
gaben die Bürger oder die Kaufleute, die Schulzen und die Bauern 
von dem Lehen und dem Wiſpel Hartkorn, von zwei Wiſpeln Hafer, welche 
einem Wiſpel Hartkorn gleichwertig ſind, und von dem Pfund einen Vier⸗ 
ding. Die anderen gewöhnlichen Leute aber, wie Müller und Koſſäten, 
die keine Hufen hatten, gaben ſechs Pfennig vom Pfund. [In gleicher 
Weiſe geſchah es zu den beiden folgenden Terminen: zu Oſtern und 
Michaeli 1282. 

Ferner: Vom nächſtfolgenden Andreastage [30. November! an foll 
die Abgabe, die unter dem Namen „Bede“ für immer beſtehen bleiben ſoll, 
folgendermaßen gegeben werden: Von der Hufe, welche einen Wiſpel Hart- 
korn oder mehr gezahlt hat, von zwei Wiſpeln Hafer, welche einem Wiſpel 
Hartkorn gleichkommen, und von dem Pfund ſoll an dem genannten 
Andreastage ein Schilling gegeben werden. Danach ſollen ſie in gleicher 
Weiſe am nächſten Walpurgistage [1. Mai] einen Schilling zu geben für 
immer gehalten ſein; und wenn die Hufe weniger zahlt, ſoll man ſo viel 
geben, wie es nach dem Ausfall gebührt. Dieſer Zins ſoll für ewige 
Zeiten gelten, und Wir können und dürfen denſelben niemandem 
übertragen. Der Gutsherr aber muß dieſen Zins Unſerem Boten 
abliefern, und auf den Gütern, auf denen es keinen ſolchen Herrn giebt, 


nur die Finanzhoheit, ſondern die ganze urſprüngliche und eigenartige Verfaſſung 
zu Grunde. Die Schuld an dieſer Zerrüttung trifft alſo die Askanier und nicht, 
wie man zu leſen gewohnt iſt, die Wittelsbacher und Luxemburger, welche den 
Verfall nicht aufhalten konnten. 

Die urſprünglich freiwillige Abgabe (Bede, Bitte) wurde bald als ein „Muß“ 
angeſehen und verwandelte ſich in eine ordentliche, in eine Zwangsbede. Ausdrücke 
für die ordentliche Bede ſind: „Bede“ allein, „Zins“, „Orbede“, „Erbbede“; für 
die außerordentliche: „Landbede“, „Landſchoß“, „Steuer“. 

2 Hartkorn — Roggen, Weizen und Gerſte. 
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| ſoll der Schulze verpflichtet fein, den Zins zu den vorgeſchriebenen Ter- 

| minen abzuliefern. Wenn aber die Ablieferung weder durch den Guts- 

herrn noch durch den Schulzen geſchehen iſt, ſo kann unſer Pedell frei 

die Güter derſelben betreten und durch Beſchlagnahme von Pfandgegenſtänden 

den erwähnten Zins einfordern und eintreiben ... 

Ein jeder Ritter darf ſechs Hufen, ein jeder Knappe vier 

Í Hufen unter dem Pfluge Haben, und diefe Hufen folen gänzlich frei fein. t 
Von den Hufen aber, welche fie darüber hinaus haben, follen fie den vor- 
geſchriebenen Zins geben. 

Wenn es geſchehen ſollte, daß einer von Uns in Gefangen— 
ſchaft geriete — was Gott abwenden wolle — ſo ſollen Unſere er— 
wähnten Vaſallen zum Rückkauf des Gefangenen von einer Hufe, welche 
einen Wiſpel Hartlorn gezahlt hat, von zwei Wiſpeln Hafer und vom 
Pfunde einen halben Vierding geben, bezw. mehr oder weniger, je nachdem 
die Hufe zu zahlen pflegte. Die gewöhnlichen Leute aber, wie Müller 
und Koſſäten, ſollen von ihrem Gute, welches zu deutſch „fahrende Habe“ 


— — 


heißt, zahlen, und zwar von dem Pfunde ſechs Pfennig. 

Ferner haben Wir für den Fall, daß über Unſer Land dringende 

f Not oder Kriegsgefahr hereinbricht, in Gemeinſchaft mit Unſeren 

N erwähnten Vaſallen vier Männer beſtimmt, nämlich Unſere Ritter . 


Johann von Buch, Gerhard von Kerkau, Beteko von Buß, Thiedemann 
von Oſterburg; und was dieſe vier zu Nutz und Frommen des ganzen 
Landes, nach Anhörung der Vornehmen und Alteſten des Landes, bei 
Treue und Eid zum Zwecke der Uns zu leiſtenden Hilfe anordnen, des 
| werden Wir zufrieden fein, und niemand foll darum von Uns übel an- 
geſehen werden .. 

Ferner ſollen Wir von Unſeren oft erwähnten Vaſallen keine Bede 
eintreiben dürfen, wenn Wir vielleicht in Zukunft eine von Unſeren 
Töchtern jemandem vermählen oder an den Kaiſerlichen Hof 
ziehen ſollten. Auch dürfen Wir auf ihren Gütern nicht herbergen, 
noch auf denſelben irgend welchen Schaden anrichten. Ihre Güter ſollen 
von allen unbequemen Laſten frei und ausgenommen ſein. 

Ferner ſollen die Bauern des beſagten Landes nicht zu Kriegs— 
| zügen herangeholt werden, es fei denn zum Schutze und zur Verteidigung 
i des Landes, und wenn eine dringende Not dem Lande droht. 
| [Endlich wird beſtimmt, daß dieſer Vertrag die ſonſtigen Rechte der 

Landesherren nicht beeinträchtigen und namentlich nicht von der Zahlung 
| des Zehnten befreien fol. Die Feſten Oſterburg, Stendal und Tanger- 
| minde werden für das unverbrüchliche Halten des Vertrages ausgeſetzt; 


— — — — — 


wenn die Markgrafen den Vertrag nicht halten würden, ſollten die Vaſallen 


20. Die Hoheitsrechte des Landesherrn. 139 


in dieſe drei Feſten einreiten und ſie bis zur Abſtellung der Beſchwerden 
beſetzt halten. 
Verhandelt zu Sandau ! im Jahre des Herrn 1281, am 1. Mai. 


4. Die Kriegshoheit. 


A. [Daß der eigentliche Kriegsdienſt von Rittern und Miniſterialen auch 
in der Mark verfehen wurde, iſt ſelbſtverſtändlich.] 


B. Kriegsleiſtungen der Bauern. 


a) Landes verteidigung. — Es ſollen die Bauern des beſagten 
Landes Altmark! nicht zu Kriegszügen herangeholt werden, es fei denn 
zum Schutze und zur Verteidigung des Landes, und wenn eine dringende 
Not dem Lande droht. [Siehe S. 138. 

b) Burgdienſt. — Wenn Wir nach dem Rate Unſerer Vaſallen 
im Laufe der Zeit eine Feſte erbauen werden, ſo ſollen zu dieſem Bau 
eines jeden Vaſallen Untergebene ... perſönlich arbeiten und ſich los⸗ 
zukaufen nicht im ſtande ſein. [Bede⸗Vertrag vom 18. Auguſt 1280. — 
Riedel J. c. III, 1. Nr. 8. S. 9.] 

c) Heerdienſt. — [Die Bauern haben die Verpflichtung, einen 
vierſpännigen, beſchlagenen Wagen zur Heerfahrt zu ſtellen. Der Dienſt 
wird bei Veräußerungen des Dorfes vom neuen Herrn in Hofdienſt, 
Wagendienſt verwandelt; ſiehe oben „Provinzialverwaltung“ S. 121 ff., die 
Beiſpiele aus dem Landbuche. Dieſer perſönliche Hofdienſt wird mit Geld 
abgekauft, welches Dienſtpfennig heißt.] 

Zu Weſt⸗Inſel?. Otto Velten hat 2 Hufen; davon giebt er 
2 Wiſpel weniger 6 Scheffel ... ebenſo 4 Schilling einem gewiſſen Johann 
Girkens, Bauer in Inſel, als Dienſtpfennig. — Wilke Wilkins giebt ein 
Pfund dem Wolko Noppow in Stendal als Dienſtpfennig. — Johann 
Dahlim giebt 16 Schillinge zur Bede und zum Dienſtpfennig an Etzel 
Duſer. [Landbuch S. 233 f.] 

Blumberg. Die Stadt hat 123 Hufen... Ganz Blumberg, 
das höhere und niedere Gericht, mit dem Wagendienſt und jeglichem 
andern Dienſte, mit aller und jeglicher Freiheit und Benutzung, mit allen 
Rechten und Zugehörigkeiten beſitzt der Biſchof von Brandenburg. 
Man erinnert ſich nicht, daß der Herr Markgraf jemals hier etwas be⸗ 
ſeſſen habe“. [Land buch S. 67. 


1 Kreis Jerichow II. 2 Südweſtlich von Stendal. Im Barnim. 
4 Hierzu ſteht in der Handſchrift von ſpäterer Hand hinzugefügt: „Zu merken, 
daß der erlauchte, hochgeborene Fürſt und Herr, Herr Friedrich, Markgraf zu 


| 
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C. Kriegsleiſtungen der Bürger. 


a) Befreiung von der Heeresfolge außerhalb der Stadt— 
mauern. — . . . Wir Waldemar... haben für gut befunden, die 
. .. Ratmannen und die ganze Gemeinde Unſerer Stadt Stendal in her- 
vorragender Weiſe zu begnaden, und Wir haben ihnen deshalb die Freiheit 
gewährt, daß bei Gelegenheit eines Krieges oder einer Uneinigkeit, wo immer 
ſie ausbrechen, die Bürger niemals, weder durch Uns noch durch jemanden 
anders in Unſerem Namen zu einer Verteidigung oder Hilfeleiftung aufer- 
halb der Mauern und Zäune derſelben Stadt herangeholt werden können 
und dürfen; ſondern nur innerhalb ihrer Mauern ſollen ſie die Angriffe, 
welche ihnen etwa drohen, nach Kräften abzuſchlagen gehalten ſein, und 
in keinerlei notwendigen Fällen ſollen ſie außerhalb der Stadt irgendwie 
[zur Heeresfolge] aufgefordert werden können. Dafür haben Uns Unſere 
erwähnten Bürger volle 200 Mark Brandenburgiſchen Silbers und Branden— 
burgiſchen Gewichtes gegeben ... Gegeben . .. zu Spandau am Tage 
des heiligen Apoſtels Mathias [24. Februar], im Jahre des Herrn 1314. 
[Riedel 1. c. I, 15. Nr. 79. S. 62.] 

b) Selbſtbewaffnung der Bürger. — Die Bürger und ihre 
Leute ſollen in ihren Häuſern Waffen haben, ein jeder nach ſeiner Macht, 
bei der Stadt Brüchte. — Wenn es not iſt, ſollen die Bürger ſelbſt auf 


Brandenburg, des heiligen römiſchen Reiches Erzkämmerer, Kurfürſt u. ſ. w., 
und der ehrwürdige Herr Stephan, Biſchof von Brandenburg, uneins geweſen 
ſind um den Dienſt zu Blumberg, und daß beide Parteien den Propſt zu Bran⸗ 
denburg und den Dechant zu Lebus beſtimmt haben, zu entſcheiden, welchem 
von beiden Teilen und wie oft des Jahres fie [die Blumberger] der Herrſchaft 
dienen ſollen, und der Ausſpruch, den jene beiden darüber in Freundſchaft 
thun würden, ſolle fürder alſo beſtehen bleiben und gehalten werden. Und dieſe 
haben nun ausgeſagt und geſprochen: es ſollten in Zukunft die Leute von 
Blumberg meinem gnädigen Herrn Markgrafen, ſeinen Erben und Nachkommen 
ewiglich zum Dienſte verpflichtet fein, aljo daß ein jeder Einwohner von Blum- 
berg, die gegenwärtigen wie zukünftigen, wenn Se. Gnaden, Seine Erben oder 
Nachkommen oder deren Amtmänner das begehren, Sr. Gnaden in jedem künf⸗ 
tigen Jahre, jeder im Jahre beſonders, zwölf Tage Hofdienſte thun ſolle. 
Und ſo oft eine Heerfahrt von der Herrſchaft geboten worden, ſo ſollten ſie allezeit 
verpflichtet ſein, einen guten beſchlagenen Heerwagen mit vier Pferden dazu 
auszurichten, ſobald ihnen ſolches verkündigt worden. Und was das gemeine Land 
ſonſt thue, das ſollten ſie in gleicher Weiſe auch thun. Darein haben beide oben⸗ 
genannten Herren gewilligt und ſolches zu halten zugeſagt. Und den berührten 
Ausſpruch haben die Genannten, der Propſt und der Dechant, gethan zu Köln an 
der Spree, auf meines gnädigen Herrn Markgrafen Schloß daſelbſt im Jahre des 
Herrn 1450. (Land buch a. a. O.) 
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die Mauern gehen und das Thor verteidigen, bei 6 Pfennig [Strafe]. — 
Niemand ſoll die Waffen, Armbrüſte, Büchſen und das Büchſenpulver der 
Stadt verleihen, es thäte denn der alte und neue Rat. [Fidicin, 
Diplomatiſche Beiträge I, 45 f.] 


91. Städtiſche Verhältniſſe. 


1. Eine Stadtgründung. 


11451. Albrecht der Bär verleiht dem Dorfe Stendal 
Markt und Stadtrecht. [Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. I, 15. 
Nr. 3. S. 6. 

Albrecht, durch Gottes Gnade und Milde Markgraf zu Branden- 
burg. Kund fei, daß Ich ... in dem Mir untergebenen Lande, welches 
das Balſamerland heißt, in meinem eigenen Dorfe, das Stendal ge— 
nannt wird, einen Markt eingerichtet habe, da bisher in jenem Gebiete 
ein befugter Markt nicht beſtand. Allen, welche ihre Waren dorthin bringen, 
habe Ich die Berechtigung erteilt, daß ſie vom Tage dieſer Einrichtung 
an fünf Jahre hindurch nicht gezwungen werden ſollen, in irgend einer 
Weiſe Zoll zu zahlen. Die Einwohner des erwähnten Dorfes haben 
Wir in allen Städten Meines Gebietes: in Brandenburg, Havelberg, 
Werben, Arneburg, Tangermünde, Oſterburg, Salzwedel und allen zu— 
gehörigen Ortſchaften, von jeglicher Zollentrichtung für ewige Zeiten befreit. 
Ferner haben Wir ihnen in allem das Recht der Magdeburger 
Bürger? verliehen; und wenn einmal vielleicht die Anwendung desſelben 
bei ihnen auf Zweifel ſtoßen ſollte, ſo müſſen ſie in der Stadt Magde⸗ 
burg fih das Recht holen. Den Grundbeſitz des erwähnten Dorfes 
haben Wir den Einwohnern unter erblichem und freiem Rechte verliehen, 
ſo daß es ihnen zuſteht, denſelben zu verkaufen und nach Gutdünken darüber 
zu verfügen; dergeſtalt jedoch, daß ſie von den Hufen den Zins, nämlich 
jährlich vier Mark, zahlen ſollen. Die richterliche Gewalt, das Schulzen— 
gericht habe ich Meinem Dienſtmann Otto nach Lehnrecht übertragen, 
und es ſollen von den Gefällen dort zwei Teile Mir, der dritte Teil dem 
erwähnten Otto oder ſeinen Erben nach Recht gebühren. Diejenigen aber, 

1 Riedel fegt die Urkunde ins Jahr 1151. 

2 Nicht ſchon durch Verleihung eines Marktes wurde ein Dorf zur Stadt, 


ſondern es mußte außer der Umwallung noch Verleihung eines Stadtrechtes hinzu⸗ 
kommen; den Markt beſaßen auch die Marktflecken. 
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welche in Zukunft in den Markt ziehen, um dort zu wohnen, ſollen mit 
den erſten Einwohnern gleichen Anteil haben an den Waſſern, wie an den 
Weiden, Wäldern und übrigen Dingen. Zeugen dieſer Angelegenheit ſind: 
Markgraf Otto, Graf Werner, Dietrich von Tangermünde, Siegfried von 
Arneburg und andere mehr von Meinen Mannen und Miniſterialen. 


2. Stadtgebiet. 


1235. Barnim, Herzog der Slawen, ſtiftet die Stadt 
Prenzlau. [Riedel J. e. I. 21. Nr. 1. S. 87.] 

Barnim, nach Gottes Duldung Herzog der Slawen ... Kund fei 
. .. daß Wir ſowohl nach eigenem freien Willen als nach dem weiſen 
Rate Unſerer Edlen beſchloſſen haben, in Prenzlau eine freie Stadt zu 
errichten. Zum Bau wie zur übrigen Bequemlichkeit und zum Nutzen 
jener, welche in der Stadt wohnen wollen, haben Wir 300 Hufen 
hergegeben, 200 auf der einen Seite des Waſſers, welches Uder heißt, 
auf welchem Ufer nämlich die Stadt erbaut werden ſoll, und 100 Hufen 
jenſeits der Uder, ſowie das Waſſer zur Errichtung von Mühlen, deren 
ſie nicht werden entbehren können. Die Ausführung der Stadt haben 
Wir den fürſichtigen und beſcheidenen Leuten: Walther, welcher daſelbſt 
Schulze ſein wird, Jordan und ſeinem Bruder, Willikin mit Eiſiko, 
Heinrich mit Helia und dem Paul von Stendal, die von Uns den Ort 
bekommen haben, auf folgende Weiſe übertragen: Vom Feſte des hl. Martin 
an drei Jahre hindurch ſollen von den Hufen, welche Wir zur Stadt ge⸗ 
geben haben, keinerlei Abgaben gezahlt werden; nach Ablauf dieſes Zeit⸗ 
raumes von drei Jahren aber ſoll von jeder Hufe ein halber Vierding 
entrichtet werden. Den erwähnten acht Männern aber, welche den 
Bau der Stadt von Unſerer Hand empfangen haben, haben Wir zu 
Lehen 80 Hufen übertragen. Wenn aber Mühlen gebaut werden, 
ſo ſollen zwei Drittel der Einkünfte aus den Mühlen der Landesherr er⸗ 
halten, ein Drittel diejenigen, welche die Auslagen zum Bau gemacht haben. 
Von dem Rutenzins und den anderen Leiſtungen ſoll der Landesherr 
zwei Drittel, die erwähnten acht Männer ein Drittel nehmen. Die neue 
Stadt ſoll derſelben Freiheit genießen, welche die Stadt Magdeburg 
beſitzt, auch desſelben Rechtes, mit Ausnahme deſſen, welches „Gerade“ 
genannt wird, und das Wir bei Uns abgeſchafft haben. Die Rauf- 
leute, welche aus der Stadt Prenzlau ſind, brauchen in Unſerem ganzen 
Lande keinen Zoll zu zahlen. [Zeugen.] 

Verhandelt zu Stettin im Jahre des Herrn 1235, am 27. De⸗ 
zember. 
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3. Städtiſche Freiheiten. 


a) [1247.] Die Markgrafen Johann und Otto geben 
der Neuſtadt Salzwedel gewiſſe Freiheiten. [Lenz, Mark— 
gräfl. Urkunden J. Nr. 22. S. 42. — Riedel I. c. I,. 14. Nr. 5. S. 3.] 

Im Namen der heiligen und unteilbaren Dreifaltigkeit. Johann 
und Otto, von Gottes Gnaden Markgrafen zu Brandenburg... Es 
mögen die jetzt lebenden wie die ſpäter kommenden Perſonen, welche dieſe 
Urkunde ſehen, erfahren, daß wir Unſerer Neuſtadt Salzwedel alle Rechte 
und Einrichtungen, welche die Altſtadt hat und ſeither be— 
kanntermaßen beſeſſen hat, freigebig verleihen und geben, jo daß die Neu- 
ſtadt derſelben Rechte frei und ungeſtört ſich erfreue. Außerdem haben 
Wir derſelben Stadt zu gewähren für gut erachtet, daß Unſer Vogt, 
welchen Wir derzeit der Stadt geſetzt haben, wenn er im 
Gerichte den Vorſitz führt, richten ſoll nach den Urteilen, 
welche von den Ratmannen der Stadt gefunden werden, 
und daß er dieſe Urteile in aller Weiſe auszuführen hat. Außerdem 
wollen Wir, daß ein jeder, welcher in der neuen Stadt ſich niederläßt, 
mögen es deutſche oder ſlawiſche Bauern ſein, und mögen ſie unter 
Uns oder unter irgend einem andern verharren, vor dem Stadtrichter 
zu Gerichte ſtehen, und vor ihm über das ſich verantworten ſollen, deſſen 
ſie angeklagt ſind. Derſelben Stadt gewähren Wir auch zur Unterſtützung 
ihrer Gründung acht Freijahre vom nächſten St. Jakobstage an. Für 
die Zeit dieſer Freijahre haben Wir derſelben Stadt gleichfalls folgende 
Vergünſtigung gewährt: Für den Fall, daß einer von den Bürgern 
derſelben einen von Unſeren Mannen, ſei er Ritter oder Miniſteriale, 
verklagt, und der Angeſchuldigte ſich vor Uns ſelbſt verantworten wollte, 
haben Wir Unſern Getreuen, Alberich von Kerkau, zum Richter 
über ihn geſetzt; und Wir wollen, daß ein jeder von Unſeren Mannen 
ſich vor dieſem verantworte, und daß vor dieſem an Unſerer Statt das 
Urteil gefunden werde. Wenn dieſer Alberich etwa mit Tod abgehen 
ſollte, ſo werden Wir für einen Nachfolger in dieſem Gerichte für die 
Stadt Sorge tragen, wie Wir es für Uns und für die Stadt als nützlich 
anſehen werden. Ferner: die Grundſtücke oder Wieſen, welche den Ein- 
wohnern der genannten Stadt von ihren Gründern, Helmwich von 
Malsdorf und Bernhard, als Erbſchaft überwieſen ſind, übertragen Wir 
ihnen als Eigentum und wollen, daß ſolches vollzogen bleibe. Wir be- 
ſtimmen weiter, daß der Markt, welcher in der Altſtadt an jedem Mon⸗ 
tage abgehalten zu werden pflegt, in Zukunft in beiden Städten wöchentlich 
abwechſeln ſoll, ſo daß an dem Montage der einen Woche der Markt in 
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ſchuldiger Weiſe in der Altſtadt abgehalten werde, und am folgenden Mon⸗ 
tage der Markt in der Neuftadt ſtattfinden ſoll; und dieſe Ordnung ſoll 
für ewige Zeiten beobachtet werden. Damit dieſe Unſere Verleihung un⸗ 
verletzlich bleibe ... Zeugen.] 

Gegeben zu Werbellin durch die Hand Heinrichs, Unſeres Hof- 
notars, im Jahre des Herrn 1247, am 2. Juli, in der fünften 
Indiktion 1. 

b) [1273.] Die Markgrafen Otto und Albrecht erneuern 
und vervollſtändigen die Freiheiten der Stadt Salzwedel. 
[Lenz a. a. O. I. Nr. 33. S. 66. — Riedel I. c. Nr. 17. S. 11.] 

Im Namen der heiligen und unteilbaren Dreifaltigkeit... Wir, 
Otto und Albrecht, von Gottes Gnaden Markgrafen zu Branden⸗ 
burg — in der Abſicht, die Rechte Unſerer Stadt Salzwedel, wie ſie 
derſelben Stadt und ihren Bürgern von Unſeren Vorgängern gewährt 
worden ſind, zu beſtätigen, andere auch nach dem Rate Unſerer Getreuen 
und der Bürger derſelben Stadt zu verbeſſern, und endlich ihnen gewiſſe 
neue Rechte zu gewähren —, thun kund allen gegenwärtigen wie zukünftigen 
Perſonen, daß Wir den Bürgern der genannten Stadt dieſe Rechte frei⸗ 
giebig und für immer in nachbeſchriebener Weiſe verleihen und gewähren: 

Wer immer Bürger in Salzwedel werden will, der ſoll frei ein⸗ 
ziehen und kommen und gehen, ohne irgend welche Beſchwerde und 
Hinderung. 

Ferner: Wenn jemand ein Erbe in Salzwedel kauft, und dasſelbe 
ein Jahr und einen Tag unangefochten geblieben iſt, während die Erben 
des Erbgutes im Lande weilen, fo ſoll jener dasſelbe eher beſitzen, als 
irgend ein anderer, welcher Anſprüche erhebt, oder als der Erbe. 

Wer von einem Gläubiger wegen Schulden vor Gericht gefordert 
wird, der ſoll zu drei Terminen ſich ſtellen; nach dem dritten Urteile aber 
kann der Gläubiger mit dem Vorgeforderten nach Recht verfahren, wie es 
ihm am nützlichſten zu ſein dünkt. Wenn aber der vorgeforderte Schuldner 
dem Urteile entgangen iſt, weil der Gläubiger dem von ihm Geladenen 
ſich ſeinerſeits nicht geſtellt hat, ſo ſoll er [der Gläubiger] dem Richter 
drei Schillinge zahlen, mag aber ſein Pfand ſuchen und, wo immer er 
es findet, behalten. 


1 In der ſpätern römiſchen Kaiſerzeit wurde das Kataſter der Steuerhufen 
alle 15 Jahre neu veranlagt; dieſen Zeitraum nannte man Indiktion, im deutſchen 
Kalender „Römerzinszahl“. Man pflegte bald auch das einzelne Jahr nach ſeiner 
Stellung in der jeweiligen Indiktion zu bezeichnen, und die Indiktionsjahre liefen 
vom 1. September bis zum 31. Auguſt. Das deutſche Reichskammergericht zählte 
die Jahre nach Indiktionen bis zu ſeiner Auflöſung (Dabis S. 37). 
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Ferner: Kein Auswärtiger, welcher außerhalb Unſerer oder 
Unſerer Vettern Landen ſich aufhält, kann einen Salzwedeler Bürger 
überführen, wenn er nicht Zeugen hat, die in der Stadt wohnen, und 
zwar Bürger. Wenn aber ein Salzwedeler Bürger von jemandem an- 
geklagt wird, welcher in Unſeren oder Unſerer Vettern Landen wohnt, ſo 
foll er ſich bezüglich deffen, worüber er angeklagt ift, reinigen, d. h. wenn 
er mit Zeugen aus der Bürgerſchaft angeklagt iſt, ſoll er ſich auch mit 
Zeugen aus der Bürgerſchaft reinigen, wenn er aber mit auswärtigen 
Zeugen angeklagt wird, auch mit auswärtigen. Wenn aber jemand aus 
Unſeren Ländern, welcher nicht Bürger von Salzwedel iſt, von einem Salz⸗ 
wedeler Bürger mit Zeugen angeklagt wird, ſo kann der Angeſchuldigte 
ſich mit Zeugen reinigen, woher dieſe auch ſein mögen, wenn es nur 
glaubwürdige Leute ſind. Ferner, wenn irgend ein Bürger einen andern 
mit Zeugenſchaft anſpricht, ſo ſoll der Angeklagte ſich mit Zeugen aus 
der Bürgerſchaft und nicht mit anderen reinigen. 

Bezüglich deffen, was zu deutſch „Gerade“ 1 heißt, ſoll es alſo ge⸗ 
halten werden: Das, was eine Frau am Feſttage trägt, ſoll der haben, 
wem es nach Recht zukommt, er mag wohnen, wo er will; anderes ſoll 
er aber nicht erhalten. Bezüglich deſſen, was „Heergewäte“ heißt, 
ſoll es alſo gehalten werden: Dasjenige an Waffen, womit ein Mann 
ſein Leben zu verteidigen wünſcht, ſamt ſeinen beſten Gewändern ſoll der 
haben, welchem ſie nach Recht zukommen, wo immer er ſich auch auf⸗ 
halten mag. Wenn aber Töchter im Hauſe ſind, ſollen ſie nach dem Tode 
der Eltern das bekommen, was „Heergewäte“ genannt wird, und gleicher⸗ 
weiſe ſollen die Söhne die „Gerade“ erhalten. 

Ferner: Wenn jemand von anderen Güter borgt oder für andere 
Bürgſchaft leiſtet, und er kommt zum Sterben, ſo ſollen ſeine Witwe 
oder feine Erben deffen Verpflichtungen zu löſen gehalten fein, wenn fie 
den Ratmannen bekannt ſind 2. Wenn jemand ſeine Güter einem andern 


Die „Gerade“, mhd. „gerade“, ift ſtarkes weibliches Dingwort zum männ⸗ 
lichen „Rat“, welches in „Hausrat“, „Vorrat“ erhalten iſt. Es bezeichnet den Teil 
der fahrenden Habe, welcher den Schmuck des Weibes (Halsketten, Spangen, 
Ohrgehänge. Kleider), im weitern Sinne eine ganze Ausſteuer (Betten mit Zu- 
behör, Tiſchwäſche, Teppiche, Umhänge, Truhen und ſonſtiges Hausgerät, gottes- 
dienſtliche Bücher, auch Gänſe und Schafe) bildet. Im Gegenſatz hierzu ift „Heer⸗ 
gewäte“ (mhd. hergewaete — Kriegsgewand [wät Kleidung], Kriegsrüſtung) 
die fahrende Habe, welche ſich auf die Waffen und die Rüſtung des Mannes 
bezieht. (Vgl. Götzinger, Reallexikon, unter „Erbrecht“. Waitz, Verfaſſungs⸗ 
geſchichte V, 247. Schulte, Reichs⸗ und Rechtsgeſchichte, Privatrecht § 179, II.) 

Es beruht das auf dem Grundſatze, daß der Erbe nur die gerichtskundige 
Schuld zu zahlen hat. 

Prinz, Quellenbuch. I. 10 
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innerhalb der Mauern von Salzwedel borgt, ſo darf er dieſen innerhalb 
der Mauern mit dem Boten des Richters und der Stadt, in der er ſeine 
Güter verborgt hat, feſthalten, bis dieſer ſeine Schulden bezahlt, oder er 
von ihm nach Recht abgefunden wird. 

Unſere Ritter und Knappen ſollen allein vor Unſerem Gerichte 
zuſtändig ſein. Nur wenn ſie ſelbſt aus freiem Antriebe und Willen gegen 
irgend einen Bürger nicht vor Uns, ſondern vor dem Richter der Stadt 
in Sachen, in denen ſie Klage anſtrengen, ihr Recht verfolgen wollen 
und von dieſem wieder verklagt werden, ſollen ſie dem Kläger vor dem— 
ſelben Richter ſogleich antworten. 

Ferner: Wer bei einem Vergehen ertappt wird, welches „Wanmate“! 
heißt, und ſich bezüglich der Maße nicht an die Beſtimmungen und an 
die Gewohnheit der Stadt hält, ſondern ſie bricht, der ſoll drei Mark 
Pfennige an die Stadt geben. 

Ferner: Wer immer einen Ratmann der Stadt, welcher im Dienſte 
der Stadt ſich befindet, mit Worten übel behandelt, der ſoll drei 
Mark Pfennige der Stadt zu geben gehalten ſein, wenn es den anderen 
Ratmannen der Stadt bekannt wird. 

Ferner: Wenn ein Vater und eine Mutter mit eigenem Willen und 
mit dem Willen des Kindes dieſes in rechter Weiſe mit einem Heirats— 
gut ausſtatten, ſo muß das Kind mit den Sachen zufrieden ſein, mit 
welchen es begabt wird; und wenn der Vater oder die Mutter ſtirbt, ſo 
ſoll es nicht noch mit den übrigen Erben in Teilung gehen, ausgenommen 
bezüglich der Lehnsgüter, an welchen die Söhne ein Recht haben. Wenn 
aber alle anderen Erben ſterben, ſo ſoll der erſte Erbe in die Erbſchaft 
zurücktreten. — Wenn ein Vater und eine Mutter vor ihrem Tode alle 
Kinder rechtmäßig ausgeſtattet haben, und einer von beiden Teilen, der 
Vater oder die Mutter, nachher ſtirbt, ſo kann der überlebende Teil über 
ſeine Güter verfügen und mit ihnen machen, was er will, ohne daß es 
den damit unzufriedenen Kindern möglich ſei, ſolches zu verhindern. — 
Wenn der Vater der überlebende Teil iſt und er eine andere recht— 
mäßige Gattin heimführen will, ſo ſollen die Kinder ſolches zu 
verhindern oder zu verbieten nicht im ſtande ſein. — Geſetzt, der erwähnte 
Vater habe dann Kinder von ſeiner zweiten rechtmäßigen 
Frau, ſo ſollen dieſe Kinder nach dem Tode des Vaters das Erbe des— 
ſelben erhalten; die Kinder erſter Ehe aber ſollen an der Erbſchaft keinen 
Anteil haben, ſondern von derſelben ausgeſchloſſen ſein. Wenn aber aus 
zweiter Ehe keine Erben vorhanden ſind, ſo ſollen die Kinder erſter Ehe 


1 Falſches, betrügeriſches Maß. 
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die Halbſcheit der Güter, welche der Vater am Ende ſeines Lebens zurück⸗ 
läßt, erhalten. — Was hier vom Vater beſtimmt iſt, das ſoll gleicherweiſe 
auch bezüglich der Mutter unverbrüchlich gelten. — Wenn ferner der 
Vater oder die Mutter Kinder beſitzt, welche noch nicht pflichtmäßig 
ausgeſtattet ſind, und eins von dieſen Kindern ſtirbt, ſo erben die 
direkten Nachkommen des ausſtattungspflichtigen Kindes; wenn aber dieſe 
direkte Nachkommenſchaft geſtorben iſt, geht das Erbe jenes Toten auf 
die nächſten Seitenverwandten über, welche zu deutſch die „nächſten Gede⸗ 
linge“ heißen. — Wenn ferner ein Teil der rechtmäßig verbundenen Ehe⸗ 
leute, alſo der Mann oder die Frau, ſtirbt mit Hinterlaſſung von Erben 
und Erbgut, ſo dürfen die Ueberlebenden das Erbe nicht verkaufen, 
auch nichts bezüglich desſelben anordnen, es ſei denn unter gemein- 
ſamer Zuſtimmung und einmütiger Willensäußerung aller. Wenn aber 
des Lebens Notdurft es verlangt, ſo darf ein jeder der zur Erbſchaft ge⸗ 
hörenden Überlebenden ſeinen Teil verkaufen, um damit ſeine Not und 
ſeine Dürftigkeit zu heben. 

Ferner: Wenn jemand einen andern mit Zeugenſchaft verklagt, und 
er hat nicht Zeugen für drei Männer, d. h. wenn er an einem Zeugen 
Mangel leidet, ſo ſoll er für jeden drei Schillinge zahlen. 

Ferner: Ein jeder, welchem die Gerichte in der Altſtadt Salzwedel 
übertragen worden ſind, und welcher dem Gerichte vorſitzen will, um einen 
Bürger der Stadt zu richten, ſoll vor die [Rats-] Hallen 1 kommen, bei 
dem Platze, welcher „Kreuzbrücke“ 2 genannt wird; dort und nirgendwo 
anders ſoll das Gericht gehalten werden. 

Ferner: Kein Bürger der Stadt Salzwedel darf in derſelben feſt⸗ 
genommen werden, es ſei denn, daß er dem Rechte gemäß feſtgenommen 
wird. Wenn er aber feſtgenommen iſt, und ſein Erbe iſt größer und 
reicher als die Buße für ſeine Ausſchreitungen, ſo kann er ſich durch ſein 
Erbe löſen. 

Ferner: Wenn jemandem eine Verletzung der Ohren zugefügt 
wird, und der Verletzte vermag ſeinen Verletzer mit zwei rechtſchaffenen 
und ehrenwerten Bürgern zu überführen, ſo ſoll der Thäter dergeſtalt 
büßen, daß er dem Richter acht Schillinge, dem Verletzten acht Schillinge 
und der Stadt vier Schillinge zahlt. Wenn aber jemand mit Stöcken 


Im Texte: lobium, die „Lauben“, offene Hallen, wie fie ſich noch in manchen 
Städten an ganzen Häuſerreihen entlang ziehen (3. B. in Aachen, Münſter i. W. 
(„Bogen“), Innsbruck („Lauben“). 

2 Lenz las: Crute Bruecke = Krautbrücke; an einer andern Stelle ſagt er: 
„Bei der Krautbrücke ſtand das alte Rathaus u. ſ. w.“ (I, 242). 
10 * 
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oder mit Waffen, welche zu deutſch „Eckewapen“ ! genannt werden, verletzt 
wird und der Geſchlagene ſolches mit drei rechtſchaffenen und ehrenwerten 
Männern beweiſen und bezeugen kann, ſo ſollen die Thäter in der Weiſe 
büßen, daß ſie dem Richter ein Pfund, dem Verletzten ein Pfund und 
der Stadt zehn Schillinge zahlen. 

Ferner: Niemand darf am Markttage auf dem Markte zu Salz- 
wedel etwas kaufen, wenn er nicht Bürger der Stadt iſt. 

Ferner: Wenn ein Flüchtling in jemandes Behauſung kommt, 
ſo ſoll er aus demſelben nicht hervorgeholt werden, wenn nicht Urteil und 
Gericht es verlangen; und wenn der Hauseigentümer dem Richter den 
Eintritt in ſeine Wohnung nach dem Wiſſen guter Leute nicht verweigert 
hat, ſo iſt der Hausherr unſchuldig, falls der Flüchtling entkommt. 

Ferner: Wenn jemand mit den Waffen, die zu deutſch „Eckewapen“ 
heißen, verwundet wird, und der Verletzte ſtirbt nicht am Thatorte, ſo 
ſoll er ſeinen Verletzer zum dreimaligen Gerichte belangen, und nach der 
dritten Gerichtsverſammlung foll man vierzehn Tage verhalten und nach 
Ablauf derſelben, falls der Verwundete ſtirbt, oder wenn er an einem 
Gliede verſtümmelt iſt, als am Auge, an der Naſe, an den Ohren, am 
Schenkel, am Fuße, am Arme oder an der Hand, ſoll der Thäter mit 
ſeinem Halſe büßen. Wenn aber der Verletzte innerhalb der erwähnten 
Friſt von vierzehn Tagen wiederhergeſtellt wird und der Thäter der Ver⸗ 
wundung durch drei rechtſchaffene Männer, welche in der Stadt wohnen, 
überführt worden ift, jo fol er zur Buße ſeine Hand verlieren; er kann 
aber ſeine Hand loskaufen, wenn er zwanzig Pfund giebt: dem Richter 
acht, dem Verletzten acht und der Stadt vier. 

Ferner: Wenn ein Mörder flüchtig geworden iſt wegen einer Mord⸗ 
that, die er begangen hat, ſo ſoll gegen ihn mit dreifachem Termine ver⸗ 
fahren werden, und im dritten Termin ſoll er geächtet [verfeftet] werden. 
Es darf aber keiner die rechtmäßige Frau des Flüchtlings oder ſeine Kinder 
oder ſeine rechten Erben im Beſitze der Güter, welche der Flüchtling zurück⸗ 
läßt, ſtören; der Richter foll ſich aber Sicherheit geben laſſen, daß die 
Frau und die Kinder von ſeinen Gütern dem Flüchtlinge, ſolange er 
flüchtig iſt, nichts ſchicken und auch nichts von jenen Gütern veräußern 
werden. Wenn aber ein Flüchtling Vaterland und Heim wieder ge⸗ 
winnen will, ſo dürfen ſeine Erben ihn am Beſitze ſeiner Güter nicht 
hindern. Wer wegen eines der obengenannten Verbrechen die Achtung 
über ſich hat ergehen laſſen müſſen, der ſoll ſein Vaterland nicht wieder 


1 Ecke, egge ift eigentlich die Schneide einer Waffe, namentlich des Schwertes; 
„Eckewapen“ alſo ſchneidige, ſcharfe Waffen. 


— 


21. Städtiſche Freiheiten. 149 


betreten dürfen, wenn er nicht zuvor dem Richter und dem Verletzten 
genuggethan hat. 

Ferner: Wenn ein gut beleumundeter Mann eines Mordes beſchuldigt 
wird und es redlichen und glaubwürdigen Leuten, die in der Stadt wohnen, 
bekannt iſt, daß derſelbe an dem Totſchlage unſchuldig iſt, ſo ſoll er mit 
mehr Recht ſelbdritt, ſofern es glaubwürdige Leute ſind, mit einem Eide 
ih reinigen, als daß er von einem andern im Kampfe beſiegt werde 1. 
Der eines Mordes Angeklagte aber ſoll mit Bürgern, die in der Stadt 
wohnen, ſich reinigen. 

Ferner: Alle, welche in der Stadt Salzwedel Erbgüter beſitzen 
oder noch kaufen werden, von welchen Gütern dem Stadtrechte gemäß 
Wachdienſte und Abgaben, die zu deutſch „Schoß“ heißen, ſeither zu 
leiſten waren, ſollen Unſerem Willen gemäß ohne jeglichen Widerſpruch es 
bezüglich dieſer Güter in Zukunft ebenſo halten, wie ſie es ſeither zu thun 
gewohnt waren. 

Ferner: Das Urteil ſoll vor den Richtern gefunden werden 
in derſelben Weiſe, wie es bisher zu geſchehen pflegte. Wenn aber jemand 
aus Leichtſinn gerechte Urteile widerrechtlich ſchilt? oder offenbar ungerechtes 
Urteil findet, ſo ſoll er dem Richter vier Schillinge zahlen; ungerechtes 
Urteil aber nennen Wir ein ſolches, welches die Ratmannen der Stadt 
gemeinſam als ungerecht bezeichnen. 

Wenn jemand beim Diebſtahl ertappt wird, und das geſtohlene 
Gut hat einen geringern Wert als vier Schillinge, ſo ſoll er peinlich ge— 
ſchlagen werden, was man zu deutſch „ſtäupen“ 3 nennt; wenn aber der 
Wert [des geſtohlenen Gutes] vier Schillinge überfteigt, jo ſoll der Dieb 
mit ſeinem Halſe büßen, falls er ergriffen wird. 

Damit aber dieſe Unſere Verleihung oder Schenkung durch Uns, 
Unſern Bruder Otto den Jüngern, welcher noch nicht volljährig iſt, und 
durch Unſere Erben feſt und für immer unverletzt bleibe, haben Wir dieſe 
Urkunde darüber ausſtellen und ſie mit Unſeren Siegeln bekräftigen laſſen. 
[Zeugen. l 

Gegeben und verhandelt zu Plaue im Jahre des Herrn 1273, am 
16. März. 


Es ift die Rede von zwei Beweismitteln, dem Reinigungseid ſelbdritt und 
dem Kampfe des Angeklagten mit dem Ankläger; erſteres Beweismittel ſoll dem 
letztern vorgehen. 

2? Ein Urteil „ſchelten“ (auch „ſtrafen“) heißt ein gefundenes Urteil an= 
fechten. 

® Die „Staupe“ ift eine große Rute zur öffentlichen Züchtigung; dann auch 
die Züchtigung ſelbſt (ſchon in den altfrieſiſchen Rechtsbüchern: stüpa). 
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c) [1344.] Markgraf Ludwig beſtätigt der Stadt Stendal 
ihre Gerechtigkeiten. [Riedel J. c. I, 15. Nr. 157. ©. 118.] 

Wir Ludwig, von Gottes Gnaden Markgraf zu Brandenburg und 
zur Lauſitz, Pfalzgraf bei Rhein, Herzog in Bayern und in Kärnten und 
des Heiligen Römiſchen Reiches Erzkämmerer, bekennen und bezeugen, daß 
Wir die weiſen Männer, die Ratmänner und die gemeinen Bürger zu 
Stendal ... und das Land, welches zu ihnen gehört, bei allen ihren 
Rechten und Gnaden laſſen ſollen und wollen, welche ſie von alters her 
gehabt haben und welche fie mit Briefen von Unſeren Vorfahren ... und 
von Uns ſelbſt beweiſen können. 

Wir wollen ihnen auch ihr Gut zum erſtenmal ohne Lehnware! leihen 
und wollen alle Lehenſchaften, welche Herzog Otto von Braunſchweig 
ihnen im Lande gegeben hat, ſtets halten. Wenn er etwas verliehen hat, 
das zum Lande oder zur Herrſchaft gehört, das wollen Wir halten, ſo— 
lange er lebt. Alle geiſtlichen Lehen, die er verliehen hat, wollen Wir 
ſtets halten. Frauenleibgedinge?, an welchen Dienſt oder Burg— 
lehen haftet, wollen Wir halten, ſolange der Herzog lebt. Auch wollen 
Wir ihnen ihr Gut leihen, das Stück zu drei Vierdingen, und wollen 
Wir ihren Erben, ſie ſeien mündig oder unmündig, ihr Lehen für die 
Lehnware leihen. 

Die erwähnten Ratmannen der Stadt ſollen Uns nach ihrer Macht 
zu Hilfe kommen für den Fall, daß Wir gefangen genommen würden 
— was Gott verhüten wolle — oder daß Wir Unſere Kinder aus— 
zuſtatten haben. — Wir wollen ihnen auch alle die Briefe halten, 
welche Wir ihnen mit Unſerem großen und kleinen Siegel beſiegelt haben. — 
Auch ſoll man alle Feſten in der Altmark brechen, welche ſeit dem Tode 
des Markgrafen Waldemar, dem Gott gnädig ſei, gebaut worden ſind; 
und wenn ſie gebrochen worden find, fo foll man fie nicht wieder auf- 
bauen, wie man auch keine neuen Feſten bauen ſoll. — Wir wollen auch 
Vögte im Lande anſtellen nach ihrem und der anderen Städte und der 
Mannen Rat; die Uns und dem Lande genehm ſind, die können Wir 
ein- und abſetzen, wann Wir wollen. — Auch wollen Wir alle 
ungerechten Zölle und Geleite? allen Leuten abnehmen und in der 


Die Abgabe, welche der Belehnte bei Erneuerung, Mutung, des Lehens an 
den Lehnsherrn zu entrichten hatte; ſiehe unten Nr. 29. 

? „Leibgedinge“, „Leibzucht“, das der Frau bei der Vermählung vom Manne 
ausgeſetzte Witwengut. 

„Geleite“ bezeichnet a) die ſchützende Begleitung, welche den zur Meſſe 
ziehenden Kaufleuten vom Landesherrn geſtellt wurde, b) die Abgabe, welche dafür 
an den Landesherrn entrichtet werden mußte. 
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ganzen Mark aufheben. — Wir und Unſere Nachkommen wollen auch in 
Zukunft die alte Mark [einem andern] nicht überweiſen, verſetzen oder 
verkaufen und Uns nicht von ihr trennen. — Wir vergönnen ihnen auch, 
daß ſie mit Unſerem guten Willen die Stadt befeſtigen, und was 
ſie daran befeſtigt haben, darin wollen Wir ſie nicht kränken. — Auch 
wollen Wir ihnen einen Landrichter geben, welcher richten ſoll über 
Ritter und Knappen wegen Schulden; und Unſer Vogt ſoll zur Erlangung 
eines Pfandes, welches ſie vor dem Richter mit Recht gewinnen, behilflich 
ſein, falls ſie deſſen bedürfen. — Wenn ſie Briefe beſitzen von den früheren 
Markgrafen, Unſeren Vorfahren, denen Gott gnädig fei, welche Briefe in- 
folge ihres Alters an den Siegeln oder an der Schrift verletzt ſind und 
von denen ſie beweiſen können, daß ſie ihnen von Rechts wegen gehören, ſo 
wollen Wir ihnen dieſelben erneuern. — Auch geſtatten Wir ihnen, die 
Einigung zu bewahren, die ſie mit Rittern und mit Knappen und mit 
Städten abgeſchloſſen haben und die ſie mit Unſeren Briefen beweiſen können. 

Zu Urkund . .. gegeben zu Havelberg 1344] am nächſten Sonn- 
tage vor St. Agnestag [18. Januar]. 


4. Stadtobrigkeit, Stadtgericht, Stadtverwaltung. 


A. Der Burggraf als Stadtrichter. 


[1215.] . . . Albrecht II., von Gottes Gnaden Markgraf zu 
Brandenburg. . . Wir wollen, es fei allen gegenwärtigen wie zukünftigen 
Getreuen kund, daß Wir auf die Bitte Unſerer geliebten Bürger und der 
weiſen Männer, der Ratmannen von Stendal, die Laſt, unter welcher die 
Stendaler durch die Schroffheit [Unbequemlichkeit! des Burggrafen zu 
leiden haben, vollſtändig aufgehoben haben, indem Wir beſtimmen, 
daß ſie in Zukunft in der Verſammlung und dem Gerichte des Burggrafen 
zu erſcheinen nicht mehr gehalten ſein ſollen. 

Gegeben im Felde vor Staffelde? im Jahre der Menſchwerdung des 
Herrn 1215 in der dritten Indiktion 3. [Lenz a. a. O. I. Nr. 10. 
S. 28. — Riedel 1. G. I. 15. Nr. 5. S. 7.] 


B. Der Stadtvogt. 


(1368, 23. November.] Wir Otto ... bekennen öffentlich, daß 
Wir den weiſen und beſcheidenen! Leuten, den Ratmannen und gemeinen 


1 Urkundlich nachweisbar ſind die Burggrafen nur für die drei Städte Stendal, 
Arneburg und Brandenburg; ſie machen bald den Vögten Platz. 

2 Im Glien, Oſthavelland. 3 Siehe unten S. 144, Anm. 1. 
In der alten Bedeutung — einſichtig, verſtändig. Vgl. S. 132, c. 
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Bürgern Unſerer Neuſtadt Salzwedel die Gnade erwieſen haben und mit 
dieſem Briefe erweiſen — gemäß dem Wortlaute der alten Briefe, die 
fie von Unſeren Vorfahren, den ſeligen Markgrafen zu Brandenburg, be- 
figen und die Wir geſehen haben —: daß alle Klagen und Beſchwerden, 
welche in Unſerer Neuſtadt Salzwedel vorgekommen ſind und noch vor— 
kommen, Unſer Vogt daſelbſt in der Neuſtadt und nirgendwo ſonſt 
richten foll, und zwar nach dem Urteile, welches von den Rat- 
mannen in der Neuſtadt gefunden wird, wie es recht iſt. .. 

Gegeben zu Pritzwalk nach Gottes Geburt 1300 Jahr, danach im 
68. Jahre, des Donnerstags vor St. Katharinentag. 


C. Der Stadtſchulze. 


a) Der Erbauer als Schulze. Siehe oben S. 141, Nr. 21, 1. 

b) Das Schulzenamt erbliches Lehen. — [1343, 6. Oktober.] 
Wir Ludwig ꝛc. haben übertragen und übertragen mit gegenwärtigem 
Briefe zu geſamter Hand dem Konrad, Sohn des Hermann Saſſeken, und 
Arnold Vlasmenger, Unſeren lieben, getreuen Bürgern Unſerer Stadt 
Stendal, ſowie ihren wahren und rechtmäßigen Erben das Schulzen— 
gericht oder Schulzenamt derſelben Stadt und aller Örter, welche der 
Stadt zuſtehen, mit allem, was zu dieſem Amte nach Recht und Pflicht 
gehört, nämlich mit den Gehölzen, Wieſen, Weiden, Hainen und allem 
andern Zins, damit ſie ſolches unter dem Titel eines rechten Lehens 
für ewige Zeiten beſitzen, verwalten und innehaben. Was ſie aber an 
Gewinn und Früchten aus dieſem Gerichte ziehen, davon ſollen die er— 
wähnten Männer und ihre Erben Uns in lauterer Treue die Hälfte verab- 
folgen. Die Erwähnten ſollen auch alles, was zu richten iſt, gerecht richten, 
und was ſie in dieſer Weiſe thun und laſſen, ſoll gethan und gelaſſen 
ſein, indem Wir dazu den oft genannten Männern auf alle Weiſe Unſere 
Zuſtimmung geben. Gegeben zu Stendal im Jahre des Herrn 1343, 
am Montage nach dem Tage des hl. Franziskus. [Riedel 1. c. I, 15. 
Nr. 147. S. 111. 

c) Der Stadtſchulze Inhaber des geſamten Gerichtes, 
welches dann an die Städte übergeht. — [1391, 31. Ja⸗ 
nuar.] Ich, Thilo Brücke zu Berlin, bekenne öffentlich für mich und 
alle meine Erben vor allen Leuten, welche dieſen Brief ſehen oder ver— 
leſen hören, daß ich mit gutem Willen und wohlbedachtem Mute ver- 
kauft habe und kraft dieſes offenen Briefes den weiſen, kräftigen Rat⸗ 
mannen, die zu ewiger Zeit zu Berlin ſein werden: das Schulzenamt 
in beiden Städten, in Berlin und Köln, mit dem oberſten und 
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niederſten Gerichte und mit aller alten Gerechtigkeit und Freiheit, 
wie ſie meine Eltern und ich je und je dabei gehabt und friedlich be— 
ſeſſen haben von ſeiten der Fürſten und Herren der Mark: an Renten 
und Pflichten innerhalb und außerhalb der Städte Berlin und Köln, an 
Hufenzins, Wortzins, welchen man zum St. Martinstage oder danach 
aufnimmt, mit dem Bäckerzins zu Köln, mit dem Zins von den Kürſchnern 
in beiden Städten und von den Schuhflickern, wie ſie in Berlin und Köln 
alljährlich zinspflichtig ſind, desgleichen mit 26 Hufen zu Wieſenthal, welche 
mir und meinen Eltern von alters her rentpflichtig geweſen find, mit allen 
anderen Renten und allem alten Zubehör, wie es zum Schulzenamt zu 
Berlin und Köln ſo lange gehört hat, und wie es ich und meine Eltern 
zu Lehen, friedlich und mit allen Gnaden und Bequemlichkeiten von den 
Fürſten und Herren der Mark Brandenburg in guter Wehr gehabt und 
beſeſſen haben. Deshalb entſage ich und habe ich verzichtet zu Gunſten 
der vorgenannten Ratmannen, die zu Berlin zu ewigen Zeiten Ratmannen 
ſein werden, auf das Schulzenamt mit der vorbeſchriebenen Gerechtigkeit 
und Freiheit, welche ich und meine Eltern daran gehabt haben und meines 
Erbes Erben daran haben würden, ohne Widerſpruch und Hindernis. Für 
das Schulzenamt haben mir die Ratmannen von Berlin gegeben und zu Dank 
wohl bezahlt ſechs Schock Groſchen und viertehalbhundert Schock böhmiſcher 
Groſchen; davon haben ſie mir 200 Schock auf Lehen in ihren Dörfern 
und Gütern zu Stralau, Neuenhof, Reinickendorf und Wieſenthal bezahlt, 
indem ſie mir das Stück Geld oder Korn für fünf Schock Groſchen gaben, 
und ſechs Schock und anderthalbhundert Schock haben ſie mir bar bezahlt. 
Dieſes und alles Geldes laſſe ich die Ratmannen ledig und los mit Ur— 
kunde dieſes Briefes. Gegeben zu Berlin nach Gottes Geburt 1300 Jahre 
und im 91. Jahre, des Dienstags vor Unſer Frauen Lichtmeß. 


D. Die Natmannen und Schöffen. 


a) Anfangs Ratmannen und Schöffen dieſelben Per— 
fonen. — [Es fo] unſer Vogt daſelbſt in der Neuſtadt [Salzwedel] 
und nirgendwo ſonſt richten, und zwar nach dem Urteile, welches von den 


— 


Ratmannen in der Neuftadt gefunden wird. [Siehe oben S. 143. 


b) Rat und Schöffen beſondere Kollegien. — [1307, 
14. März.] Wir Hermann, von Gottes Gnaden Markgraf zu Branden- 
burg und zur Lauſitz und Herr zu Henneberg, bekennen ..., daß die 
ehrlichen und fürſichtigen Leute, Unſere Bürger zu Berlin und Köln . . ., 
geeinigt und geeinträchtigt worden ſind, daß aus der Stadt Berlin zwei 
Teile der Ratmannen alle Jahre gewählt werden ſollen und der dritte 
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Teil der Ratmannen, auch alle Jahre, in Köln gewählt werden ſoll. Und 
Unſere Bürger aus der Stadt Köln wählen die zwei Drittel der Rat⸗ 
mannen für die Stadt Berlin, und Unſere Bürger von Berlin dürfen den 
dritten Teil der Ratmannen alle Jahre für Köln zu wählen ſich nicht 
enthalten. Mit Bezug auf die Schöffen iſt es alſo beſchickt worden, 
daß in beiden Städten ſieben Schöffen gewählt werden, ſo zwar, daß vier 
für die Stadt Berlin und drei für Köln gewählt werden, und von den 
Bürgern zu Köln die vier für Berlin und von denen zu Berlin wiederum 
die drei Schöffen für Köln gewählt werden. Aber die vorgenannten 
Schöffen ſollen bei und in ihrem Amte fürder nicht länger als drei Jahre! 
beharren oder verbleiben. — Auch haben ſie ſich geeinigt, daß man mit 
dem, was die Bürger von Berlin in ihrer Stadt an gefällten Brüchten 
erwerben mögen, die Stadt Berlin aufbeſſern, wozu die Bürger von Köln 
mit guter Liebe behilflich ſein ſollen. Und was die vorgenannten Bürger 
von Köln von Brüchten wegen in ihrer Stadt feſtſetzen, damit ſoll man 
deren Stadt beſſern, und dazu ſollen die Bürger von Berlin helfen, ſoviel 
ſie vermögen und können. — Wenn wir aber den vorgenannten Bürgern 
einen Dienſt auflegen, dieſen Dienſt folen fie Uns und den Unſrigen 
leiſten von dem gemeinen Schoß der Gemeinde beider Städte und ſollen 
das nicht unterlaſſen. Und die vorgenannten Bürger von Köln ſollen 
mit ihrem Stadtzins ihre Stadt Köln befeſtigen und bauen, und die 
Bürger von Berlin ſollen in gleicher Weiſe ihre Stadt Berlin befeſtigen 
und aufbeſſern. .. Gegeben zu Spandau .. . nach Unſeres Herrn Geburt 
im 1307. Jahre, am Montage nach Palmſonntag. [Fidicin, Diplo- 
matiſche Beiträge I, 69. 


E. Städtiſche Eide. 


a) Ratmannen-Eid. — In dem Rate, zu welchem Ihr erkoren 
und erwählet ſeid vonwegen der Herren und der Stadt, wollt Ihr thätig 
ſein, wie Ihr es Gottes und des Ratrechtes wegen zu ſein verpflichtet 
feid: das Amtsgeheimnis zu wahren, der Stadt Beſtes zu werben, ihren 
Schaden abzuwenden, ſo gut Ihr es könnt. Und wollt Ihr davon nicht 
laſſen weder aus Gründen der Freundſchaft noch der Verwandtſchaft noch 
um irgend welcher anderer Sache willen. Und Ihr ſollt den Armen thun 
wie den Reichen, den Freunden wie den Fremden, ſo wahr Euch Gott 
helfe und ſeine Heiligen. [Ebenda S. 2.] 


1 Grit ſpäter werden die Schöffen auf Lebenszeit gewählt; z. B. in 
Stendal 1345 (Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. I, 15. Nr. 168. S. 125). 
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b) Schöffeneid. — An der Schöffenbank, zu welcher Ihr von 
der Herren, von der Ratmannen, von der Städte und von des Gerichtes 
wegen erwählt ſeid, da wollet Ihr recht handeln, das Urteil zu finden 
und zu geben nach dem Rate Eurer Genoſſen. Wißt Ihr das Urteil 
nicht, ſo wollt Ihr es fragen bei rechtskundigen Leuten, die Euch dasſelbe 
bedeuten. Was ſie Euch lehren, daß es recht ſei, das wollt Ihr dann 
zuerteilen dem Armen wie dem Reichen, dem Freunde wie dem Fremden. 
Gebricht es Euch aber an Urteil und Recht, ſo wollt Ihr es holen in 
der rechtskundigen Stadt Brandenburg nach Eurer Genoſſen Rat. Was 
Euch dort als Recht geſagt wird, das wollt Ihr hehlen, bis Ihr wieder 
in Eure Bank kommt, und dort wollt Ihr das Recht zuteilen, wie es 
gefunden worden iſt. So wahrlich Euch Gott helfe und ſeine Heiligen. 
[Ebenda.] 

c) Eid des Büttels. — In dem Dienſte, zu welchem Du an- 
genommen biſt, willſt Du treulich dienen und den Ratmannen und Bürgern 
gehorſam ſein; und willſt Du ernſtlich die Gefangenen angreifen und 
davon nicht laffen weder durch Geſchenke noch .. . Lücke !] und willſt die 
Gefangenen, die Ketten und die Schlöſſer treulich bewahren. So wahr 
mir Gott helfe und feine Heiligen. [Ebenda S. 4.] 


F. Stadtpolizei. 


a) Marktpolizei. — [1277, 8. Juni.] Johannes, Otto 
und Konrad . .. Wir wollen, es ſei allen gegenwärtigen wie zukünf⸗ 


tigen Perſonen bekannt, daß Wir Unſerer Stadt Stendal einen Markt, 
welcher an jedem Mittwoch für immer ſtattfinden ſoll, gegeben und zu⸗ 
geſprochen haben. Wenn aber jemand in tollkühnem Unterfangen ſich an- 
maßen ſollte, den erwähnten Markt und ſeine Freiheit zu brechen oder zu 
ſtören, gegen einen ſolchen ſollen die Ratmannen der genannten 
Stadt Richter ſein mit Unſerm vollen Willen. Wenn aber die Rat⸗ 
mannen der gedachten Stadt in der Ahndung einer ſolchen That ſchwach 
oder machtlos wären, ſo werden Wir gegen einen ſolchen Störer des 
Marktes der Ratmannen Helfer ſein. — Geſchehen zu Stendal im Jahre 
des Herrn 1277 am 8. Juni. [Riedel 1. c. I, 15. Nr. 33. S. 23. — 
Lenz a. a. O. II. Nr. 347. S. 892. 

b) Gewerbepolizei. Gildebriefe. — (1233, 4. Februar.] 
Im Namen der heiligen und unteilbaren Dreifaltigkeit. Die Ratmannen 
von Stendal . . . Wir wollen es dem Gedächtniſſe aller ... empfohlen 
wiſſen, daß Wir nach Vorberatung mit einigen älteren Bürgern und mit 
den Gewerkmeiſtern folgendes beſtimmt haben: Wer immer von Unſeren 
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Bürgern das Tuchweber-Gewerk betreiben will, ſoll einen Stuhl 
oder höchſtens zwei haben und in ſeinem Beſitztum aufſtellen, und von 
jedem Stuhle ſoll er drei Schillinge zum Eintritt in die Bruderſchaft 
zahlen. Wenn er aber innerhalb der vorgeſchriebenen Zeit dieſes Geld 
nicht bezahlt hat und er nachher die Innung haben will, ſo ſoll er ſie 
nicht anders als für 23 Schillinge erlangen können. Wer die Mitglied— 
ſchaft der Bruderſchaft nicht beſitzt, dem ſoll es auch keineswegs geſtattet 
ſein, Tuch anzufertigen. Welcher Mitbruder aber Tuch anfertigt gegen 
die Statuten der Brüder und gegen ihr Geſetz, welches ſie aus dem Rate 
der Ratmannen haben müſſen, der ſoll für eine ſolche übelthat ein Pfund 
zur Buße den Ratmannen geben oder ein Jahr lang von der Betreibung 
ſeines Gewerks abſtehen müſſen. Wenn aber jemand mit gefälſchtem Tuch 
ertappt wird, ſo ſoll das Tuch öffentlich verbrannt werden und der Ur— 
heber des Verbrechens ſelbſt nach Recht und Gerechtigkeit büßen. Wer 
aber als Fremder dieſes Gewerbe betreiben will, der ſoll zunächſt das 
Bürgerrecht erwerben, und dann kann er in die Gemeinſchaft der Gilde— 
brüder gegen Erlegung von 23 Schillingen eintreten. Wenn aber eines 
Gewerkmeiſters Erbe das Gewerk ſeines Vaters haben will, ſo ſoll er zum 
Eintritt in die Bruderſchaft drei Schillinge zahlen. Wir wollen auch, 
daß ein jeder Gildebruder ſein Tuch trockne, wo er es erreichen kann. 
Wir geſtatten auch, daß jeder, welcher zuvor die Innung gehabt hat, 
wenn er ein Werkzeug vielleicht nicht aufſtellen kann, auf eines andern 
Stuhl Tuch anfertige und arbeite. Wer eine Frau heiratet, deren ver— 
ſtorbener Mann das Gewerk betrieb, der kann in die Bruderſchaft gegen 
drei Schillinge eintreten. Und jeder, welcher die Innung haben will, ſoll 
ſie in Gegenwart der Ratmannen erhalten. Was aber an Bußen zu— 
ſammengebracht wird, und was man an Eintrittsgeldern der Brüder ein— 
nimmt, das ſoll insgeſamt der Stadt zur Verfügung anheimfallen und 
ift den Ratmannen abzuliefern . . . Gegeben im Jahre der Menſchwerdung 
1233 am 4. Februar. [Riedel I. c. I, 15. Nr. 9. S. 9.] 

c) Sonſtige Polizeigewalt. — Wer dabei getroffen wird, daß 
er falſches Maß gebraucht, ſei es beim Bierſchank oder beim Wägen 
oder bei irgend einer andern Sache, der wettet drei Mark Salzwedeler 
Münze, wovon die Stadt zwei Drittel, der Herr der Stadt aber das 
dritte haben ſoll. Dabei hat der Vogt keinerlei Gericht, ſondern 
die Stadt ſoll richten. — Wenn jemand gegen den Befehl der Rat⸗ 
mannen eine Brücke nicht macht, ſo ſoll er der Stadt drei Schillinge 
wetten. — Wenn jemand es wagen ſollte, die Ratmannen anzurufen, 
während ſie in ihrer Thätigkeit für die Stadt begriffen ſind, ſo ſoll er 
der Stadt drei Schillinge wetten. [Riedel I. c. I, 1. Nr. 1. S. 122. 
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Ohne Schrein ſoll man die Toten begraben, ſie ſeien arm oder 
reich, bei der Stadt Brüchte. — Wer Hochzeit hält, darf bitten bis 


zu 50 Schüſſeln; je zwei folen zuſammen effen . . . Wer dagegen verfährt, 
giebt der Stadt drei Schock. — Die Frauen ſollen zu ihrem Kirchgang 


nicht Kindelbier haben bei der Stadt Brüchte. — Wer kegelt und 
würfelt über fünf Schillinge Pfennige, der zahlt der Stadt Brüchte. 
[Fidiein, Diplomat. Beiträge I, 45. 46.] 

Die Ratmannen ſollen zweimal in der Woche, des Sonntags und 
des Montags, das Brot auf den Scharren beſehen. Befinden ſie 
jemandes Brot zu klein, ſo ſollen ſie es in die Armenhäuſer tragen, und 
das andere ſollen die Bäckermeiſter ausſetzen. [Ebenda S. 44.] 


5. Einblick in den Handel. 


1248, 5. Januar. Herzog Albrecht von Sachſen be— 
ſtimmt die Zollabgaben von dem Handelszuge zwiſchen 
Salzwedel einerſeits und Hamburg und Lübeck anderſeits. 
[Riedel 1. c. I, 15. Nr. 6. ©. 4.] 

Albrecht, von Gottes Gnaden Herzog von Sachſen, Engern 
und Weſtfalen, für ewige Zeiten ... Es mögen alle, welche die 
gegenwärtige Urkunde ſehen, wiſſen, wie Wir, damit die Straße zwiſchen 
Salzwedel und Hamburg und zwiſchen Lübeck und Salzwedel einer regen 
Benutzung ſeitens der Kaufleute ſich erfreue, allen, welche dieſe Straße 
ziehen wollen, folgende Freiheiten gegeben haben: 

Von einem ganzen Ballen ſollen 4 Schillinge gegeben werden, von 
einem halben Ballen 2 Schillinge; wenn es aber weniger iſt, ſoll von 
jedem Stück Tuch 1 Pfennig gegeben werden. Von der Laſt Kupfer 
werden 2 Schillinge, von der Laſt Zinn 2 Schillinge, von der Laſt Blei 
2 Schillinge gegeben. Vom ganzen Ballen Leintuch 2 Schillinge, vom 
halben 1 Schilling; wenn man etwa weniger hat, ſoll von je hundert 
Ellen 1 Pfennig gegeben werden. Von der Laſt Kuh- oder Stierfelle 
werden 2 Schillinge, von der Hälfte 1 Schilling gegeben; wenn es aber 
weniger find, von je 10 Stück 1 Pfennig. Ebenſo von der Laſt Hirſch— 
felle werden 2 Schillinge gegeben. Von verſchiedenerlei Sachen, von 
Wachs, von Wild- und Schaffellen, von Feigen und jeglicher Art der 
verſchiedenen Spezereien ſollen vom Pfund, das zu deutſch „Schiffspfund“ 
heißt, 2 Pfennig gegeben werden. Ferner werden vom Schiffspfund Honig 
2 Pfennig gegeben und ebenſo viele Pfennige von den Heringen. Ferner 
jollen von der ganzen Tonne Fett, welcher Art das Fett auch fei, 2 Schil— 
linge gegeben werden und von einer halben Tonne 1 Schilling. Des⸗ 
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gleichen von dem Pfund Hopfen 2 Pfennig, vom Pfund Reiſig 2 Pfennig, 
vom Pfund Leinfäden 2 Pfennig, vom Pfund Wolle 2 Pfennig, vom Pfund 
Flocken 2 Pfennig. Ebenſo werden vom Eiſen und von Eiſenketten, von 
Töpfen, Keſſeln und dieſen ähnlichen Gegenſtänden vom Pfund 2 Pfennig 
gegeben. Im übrigen wollen Wir, daß alle, die zwiſchen Salzwedel und 
Hamburg ziehen, dergeſtalt einer ſolchen Freiheit ſich erfreuen, daß ſie 
ſtets innerhalb Unſeres Gebietes den Schutz Unſeres Geleites genießen; 
fie follen die vorbeſchriebenen Zollſätze nirgendwo anders als beim Durch— 
zuge einmal in Lauenburg und auf gleiche Weiſe einmal in Hitzacker zu 
geben verpflichtet ſein. Wenn ſie aber zwiſchen Lübeck und Salzwedel 
reiſen, ſo wird das Vorgeſchriebene einmal in Hitzacker gegeben und beim 
Durchgang einmal gleichfalls in Mölln, unbeſchadet Unſeres Zolles, den 
Wir von der Schiffahrt in Hitzacker, Lauenburg und Bleckede! zu em⸗ 
pfangen pflegen. Alle alſo, welche Unſer erwähntes Gebiet auf ſolche 
Weiſe bereiſen wollen, ſollen Unſerm Willen gemäß für immer einer ſolchen 
Freiheit ſich erfreuen. 

Verhandelt im Jahre der Menſchwerdung des Herrn 1238, am 5. Januar. 


22. Kirchliche Verhältniſſe. 


1. Kloſtergründungen in der Mark. 


a) 1184. Markgraf Otto J. gründet das Kloſter Arend— 
jee am See gleichen Namens. [Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. 
I, 17. Nr. 1. S. 1. — Lenz, Markgräfl. Urkundenbuch, J. 
Nr. 3. S. 2. 

. . . Bekannt fei... daß Ich, Otto, Markgraf zu Brandenburg, 
unter Zuſtimmung meiner Erben, nämlich Meiner Söhne Otto, Heinrich 
und Adalbert und Meiner Gemahlin Adalheid, zur Ehre Gottes, der hei— 
ligen Maria, des heiligen Evangeliſten Johannes, des hl. Nikolaus und 
aller Heiligen, ſowie zum Nutzen der neuen kirchlichen Pflanzung in 
Arendſee ein deutſches Dorf Namens Kaulitz, die fſlawiſchen Dörfer, welche 


Hitzacker, ein uralter Handelsplatz und Knotenpunkt des Verkehrs, liegt 
am Einfluſſe der Jeetze in die Elbe. Unterhalb Hitzacker am linken Elbufer liegt 
Bleckede. Die alte Handelsſtraße von der Altmark nach den Hanſeſtädten ging 
alſo die Waſſerwege der Nebenflüſſe der Elbe hinab nach Hitzacker und Bleckede. 
Hier ſchied ſich die Straße; weiter die Elbe hinunter ging's nach Hamburg, gen 
Norden aber nach Lübeck; zwiſchen Bleckede und Lübeck faſt auf halbem Wege 
liegt Mölln. 
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an dem See liegen, die ganze Wüſtung vom Bache, der Sitzow heißt, 
bis zum Fluſſe, der Binde! genannt wird, dazu eine Hufe, welche der 
Edeldame Oda gehörte, mit dem Burgwerk, den Beden und dem Heerdienſt, 
mit der Vogtei und aller Gerechtigkeit, welche der Mark zuſteht, der ge- 
nannten Kirche in Arendſee zum Heile meiner Seele nach dem Rate 
meiner erwähnten Erben übergeben habe, damit die Nonnen, welche allda 
Gott dienen, nach der Regel des hl. Benedikt für immer dort leben können. 
Damit aber dieſer Akt rechtskräftig und unumſtößlich bleibe, haben Wir 
gemäß der Uns zuſtehenden Gewalt dieſe Urkunde unter Unſerem Siegel 
ausgeſtellt und damit bekundet, daß Wir derſelben Kirche auf alle Weiſe 
zu Willen ſein werden. Und damit dieſe Kirche noch geſicherter ſei gegen 
alle feindſeligen Angriffe, hat Tammo, von Gottes Gnaden Biſchof von 
Verden, diefe Schenkung unter Verfallen in den Bann aus ſeiner Maht- 
vollkommenheit beſtätigt, ſowie den unter ſeine Gerechtſame fallenden Zehnten 
derſelben Kirche überwieſen. Gegeben in Gegenwart folgender Zeugen ... 
im Jahre der Menſchwerdung des Herrn 1184, in der dritten Indiktion ... 

b) 1208, 15. November. Markgraf Albrecht II. beſtätigt 
dem Kloſter Arendſee feine Beſitzungen. [Riedel J. c. Nr. 2. 
— Lenz a. a. O. Nr. 8. S. 18. 

Im Namen der heiligen und unteilbaren Dreifaltigkeit. Ich Albert, 
von Gottes Gnaden Markgraf der Brandenburger ..., werde darüber 
wachen, daß die Kirche in Arendſee, welche zu Ehren der allerſeligſten 
Jungfrau Maria und des heiligen Evangeliſten Johannes erbaut, welche 
durch den großen Eifer meines Vaters, des Markgrafen Otto ſeligen An— 
gedenkens gegründet, welche durch die Hingebung meiner Brüder Otto und 
Heinrich gefördert und durch ihre Almoſen bereichert, und welche durch 
väterliche Güte, gewiſſermaßen durch Erbrecht auf mich übergegangen iſt, 
nach meinen Kräften aufgerichtet und gepflegt werde. Darum habe ich 
zum Ausdruck meiner Andacht der erwähnten Kirche und den Nonnen, 
welche an jenem geweihten Orte nach der Regel des hl. Benedikt Gott 
dienen, zu ihrem Unterhalte das, was Unſere Vorfahren ihnen in ihrer 
Frömmigkeit verliehen haben, in Gnaden beſtätigt, nämlich: eine Hufe im 
Dorfe Kamerick, zwei Hufen und ein halbes Viertel am Bache Aland, 
zwei Hufen in Schöneberg, die Kirche Kruyſen, fünf Viertel in Porbadeln, 
zwei in Duceke, eins in Vilbom, eins im Dorfe Grindel. Wir beſtätigen 
ihnen auch das Dorf Arendſee, das Dorf Kawlitz, die ſlawiſchen Dörfer 


1 Sitzow vermutlich ein Mühlengraben, der nicht weit vom Dorfe Zieſſau 
aus dem Arendſee ſich in die Jeetze zieht. — Binde wahrſcheinlich die jetzige Alte⸗ 
Binde zwiſchen Kaulitz und Mechow. 
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Burchſtede, Sziſſowe, Noyden, Baudiſſin und den Platz des Dorfes Szatun!, 
dazu alles, was fie zwiſchen dem See, welcher der alte Arendſee heißt, 
und dem Fluſſe Bindin und zwiſchen dem Leinegau beſitzen oder beſitzen 
könnten an Wäldern, Weiden, Fiſchereien, Jagden. Zudem übergeben 
Wir ihnen die Vogtei und Unſere ſonſtigen Gerechtſame, nämlich die 
Beden, die Abgaben, die Werke, welche „Burgwerk“ heißen, die Expeditionen, 
welche zu deutſch „Heerzüge“ genannt werden, das Korn, welches „Betkorn“ 
heißt, das Korn, welches „Wſzop“ 2 genannt wird, und alles, was man 
gemeinhin „Recht und Unrecht“ nennt, und zwar zu dem Zwecke, damit 
ſie gehalten ſeien, für ihre lebenden wie abgeſtorbenen Wohlthäter zu beten. 
Damit aljo niemand fih anmaße, die genannte Kirche im Beſitze der er- 
wähnten Dörfer und Ländereien zu beläſtigen, haben Wir die gegenwärtige 
Urkunde mit Unſerem Siegel bekräftigt. Zeugen dieſer Begabung find... 

Gegeben zu Sandau 3 im Jahre der Menſchwerdung des Herrn 1208, 
am 15. November. Im Herrn zum Heile. Amen. 


1 Kawlitz, „Kovliz oder Kapliz, das heutige Kaulitz, war ein deutſches Dorf 
und hat ſich erhalten; doch zerſtört und verfallen ſind längſt die Slawendörfer am 
Arendſee, deren Bewohner den Erwerb durch Fiſchfang der Bebauung des wüſt 
umherliegenden Feldes vorgezogen zu haben ſcheinen. Hätte man ſie wie die 
Wendendörfer des Kloſters Diesdorf [ſiehe oben S. 111, 2, a] durch einen in ihrer 
Mitte geſtifteten Gottesdienſt zur Ablegung heidniſcher Gebräuche und zur Teil⸗ 
nahme an dem gemeinſchaftlichen Intereſſe des Ackerbaues mit den Deutſchen an⸗ 
geleitet, gewiß würden ſie ſich wie jene bis auf die heutige Zeit erhalten haben. 
Nun aber ſind Noyden, Szatun und Baudiſſin, welche im Jahre 1458 
zum letztenmal unter dem Namen Noyden, Satthun und Kondenſyn vorkommen, 
ſpurlos verſchwunden. Der Name des Dorfes Sziſſow ſcheint ſich in Ziezau, 
einem Dorfe am Arendſee erhalten zu haben, doch auch vom fünften dieſer Slawen⸗ 
dörfer, Burchſtede, kannte man im 17. Jahrhundert nur noch den Platz und 
nannte ihn Borgſtädten. Kruyſen iſt heute Krüden, Schonberg das heutige 
Schönberg am Deiche; doch Hamerich, Kemerich oder Kemerik iſt, obgleich es 
der Sitz eines rittermäßigen Geſchlechtes geweſen iſt, nicht mehr vorhanden. Auch 
das Dorf Grindel iſt wüſt. Das Dorf Vilbom, von deſſen Feldmark durch 
Gerhard von Retvelde im Jahre 1207 eine Hufe an das Kloſter Marienſtädt bei 
Helmſtädt käuflich überlaſſen wurde, heißt heute Bierbaum, Duzeke iſt unter dem 
Namen „Deutſch an der Zehre‘ noch jetzt im Gebiete der Altmark vorhanden; P ot- 
budele oder Patbudele unter dem Namen Puttbal im Lüchowſchen Kreiſe“ 
(Riedel, Mark Brandenburg I, 114 ff.). 

2 Wſzop (Wozob, Obzep), eine Abgabe, welche lediglich den Slawen ob⸗ 
gelegen zu haben ſcheint. Riedel (Mark Brandenburg II, 26) macht es wahr⸗ 
ſcheinlich, „daß der Ausdruck Wozob nur die jlawijche Benennung für den Ackerzins 
iſt, den jeder Landmann in der Mark Brandenburg an den Grundeigentümer ſeiner 
Pachthufe zu entrichten hatte.“ 

An der Elbe. 
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c) 1290, 21. März. Markgraf Albrecht II. ftiftet das 
Kloſter Bernſtein . [von Raumer, Cod. dipl. I, 24. 

Im Namen der heiligen und unteilbaren Dreifaltigkeit. Wir Al— 
brecht, von Gottes Gnaden Markgraf zu Brandenburg, thun kund .. ., 
daß Wir zur Ehre des allmächtigen Gottes und ſeiner Mutter, der hei— 
ligen Maria, der allzeit glorreichen Jungfrau, ein Nonnenkloſter der 
Ciſtercienſerinnen zu Bernſtein in der Diöceſe Kamin zu Unſerem und 
Unſerer Vorfahren größerem Heile gegründet haben. Zu dem Zwecke 
ſchenken und geben Wir den Nonnen den Ort, in welchem fie wohnen und 
weilen, auch den See, welcher die genannte Stadt Bernſtein umfließt und 
umgiebt, nebſt dem Burgplatze, welcher in demſelben See liegt und der 
vom Volke „Burgwall“ genannt wird, bis zum Stadtgraben, wie er jetzt 
iſt; dazu den Zehnten? und die Koſſäten der Burg, jegliches Eigentum 
und alle Freiheiten innerhalb der beſchriebenen Grenzen, mit dem höhern 
und niedern Gericht, wie ſolches alles Wir und Unſere Vorfahren 
bis zu dieſem Augenblicke beſeſſen haben, indem Wir es auf die gegen- 
wärtigen wie zukünftigen Nonnen mit vollem und unverletzlichem Rechte 
übertragen. Ferner ſoll das Nonnenkloſter die Pfarrkirche der ge— 
nannten Stadt mit allem Zubehör, allen Gefällen und Einkünften, wenn 
die Zuſtimmung des [biſchöflichen] Ordinariates gegeben fein wird, unter 
dem rechtmäßigen Titel des Eigentums für ewige Zeiten beſitzen. Ebenſo 
geben und verleihen Wir den Nonnen die volle und allſeitig freie Macht in 
Bezug auf alle Weiden zum Nutzen für ſie und ihr Vieh, auf alles bebaute 
wie unbebaute Ackerland, auf die Bäche und Bächlein, auf die Haine und 
Sümpfe — alles innerhalb der Grenzen der erwähnten Stadt. [Zeugen.] 

Gegeben und verhandelt im Dorfe Glin 3, im Jahre des Herrn 1290, 
am Tage des heiligen Abtes Benedikt. 


2. Markgräfliches Patronatsrecht. 


1295, 14. Auguſt. Otto V. ſchenkt dem Kloſter zum 
Heiligen Geiſte vor Salzwedel das Patronat über die 
Kirche in Altmersleben!. [Lenz a. a. O. II. Nr. 358. S. 908. 


Im Regierungsbezirk Frankfurt, Kreis Soldin. — Der See heißt noch heute 
der „Jungfernſee“. 

2 Im Texte ſteht hier cum mentis, ein nicht vorhandenes Wort. Der Herr 
Verfaſſer der „Geſchichte des preußiſchen Verwaltungsrechtes“ ſpricht in einem Briefe 
an mich die Vermutung aus, daß cum metis zu leſen ſei, von meta — „Korn⸗ 
miete“ im Sinne von „Zehnt“. 

® Riedel (Cod. dipl. Brandenburg. I, 15. Nr. 65) lieſt: in villa Golyn; 
ein Dorf bei Soldin in der Neumark. Dorf in der Altmark bei Kalbe. 

Prinz, Quellenbuch. I. 11 
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Wir Otto ... bezeugen, daß Wir das Patronatsrecht über die 
Kirche in Altmersleben mit allem Zubehör und wie Herr Heinrich, der— 
zeitiger Pfarrer der Kirche, dieſe inne hat, der heiligen Bruderſchaft in 
der Kirche des Heiligen Geiſtes vor Salzwedel rein und einfach um 
Gottes willen geſchenkt haben, und zwar dergeſtalt, daß, ſobald die Pfarre 
auf irgend eine Weiſe frei wird, die erwähnten Brüder dieſelbe mit irgend 
einem ihrer Mitbrüder zu beſetzen und ſich dieſelbe in aller Weiſe nutzbar 
zu machen das freie Recht haben ſollen. Außerdem wird die oben er— 
wähnte Genoſſenſchaft dafür Sorge tragen, daß in der erwähnten Kirche des 
Heiligen Geiſtes am beſtimmten Altare an allen Ferialtagen! zum Ge- 
dächtniſſe und zur frommen Erinnerung an alle Unſere Vorfahren eine 
Totenmeſſe geleſen werde ... 

Gegeben zu Salzwedel im Jahre des Herrn 1295, am Vorabende 
vor Mariä Himmelfahrt. 


3. Geiſtliche Gerichtsbarkeit. 


1298, 1. November. Die Markgrafen Otto und Qon- 
rad vergleichen ſich mit dem Biſchofe von Kamin über die 
geiſtliche Gerichtsbarkeit in der Neumark. [von Raumer, 
Cod. dipl. I, 31. 

. . . Dem Biſchofe von Kamin und feinem Kapitel oder deren Be- 
amten wollen Wir die geſamte geiſtliche Gerichtsbarkeit, welche ihnen über 
ihre Prälaten, niederen Geiſtlichen und Ordensleute in Unſerem Lande 
zuſteht, weder perſönlich oder durch die Unſerigen in irgend einer Weiſe 
hemmen noch auch hemmen laſſen. Wenn aber irgend welche Prälaten, 
niedere Geiſtliche oder Ordensleute in irgend einem Falle gegenüber dem 
Biſchofe oder ſeinem Kapitel ungehorſam oder aufſäſſig ſich erweiſen ſollten, 


Die katholiſche Kirche unterſcheidet drei Klaſſen von Feſten: festa duplicia, 
semiduplicia und simplicia. Die duplicia können duplicia primae classis fein 
(3. B. der erſte Weihnachts⸗, Oſter⸗ und Pfingſttag, Epiphanie, Peter und Paul, 
Mariä Himmelfahrt) oder secundae classis (z. B. Stephanustag, Johannes Evan⸗ 
geliſt, die meiſten Muttergottestage und Apoſtelfeſte) oder maiora (z. B. die beiden 
Feſte Petri Stuhlfeier am 18. Januar und 22. Februar, St. Anna, Joachim, die 
kleineren Muttergottesfeſte) oder einfache duplicia (die Tage der hervorragenderen 
Heiligen und die Oktavtage der Feſte primae classis). Den genannten drei Haupt- 
gruppen von Feſten ſtehen andere Tage gegenüber, welche im römiſchen Miſſale 
entweder keinen Heiligen tragen, oder deren Heilige keiner beſondern Klaſſe zu- 
geſchrieben find. Die letztgenannten Tage find die festa simplicia; an ihnen und 
den Tagen, die keinem beſtimmten Heiligen geweiht ſind, den gewöhnlichen Ferial⸗ 
tagen, iſt es dem Prieſter geſtattet, eine Totenmeſſe in ſchwarzen Gewändern 
zu leſen. 
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ſo wollen Wir dieſelben in guter Abſicht zum Gehorſam zwingen. Wir 
werden in guter Abſicht dafür Sorge tragen, daß die biſchöflichen Zehnten 
und alle biſchöflichen Gerechtſame, welche dem Biſchofe von Kamin und 
ſeiner Kirche in Unſerm Lande zuſtehen, falls die Zahlung oder Ausübung 
mangelhaft ſein ſollte, zur rechten Zeit entrichtet werden. Der Herr Biſchof 
von Kamin foll freie Gewalt haben, alle Propſteien, Prälaturen [Dom- 
herrenſtellen], Archidiakonate und Rektorenſtellen zu beſetzen. Der Biſchof 
aber wird dafür ſorgen, daß die Pröpſte, Prälaten und Archidiakone ſich 
ſolche ſtellvertretende Richter wählen, welche in allen Rechtsfällen, die vor 
die Pröpſte und Archidiakone gehören, innerhalb Unſeres Landes und nicht 
außerhalb desſelben den Betreffenden ihr Recht widerfahren laſſen. Die 
Hälfte der Propſtei des neuen Landes über der Oder ſoll Unſer Bernhard 
vom Biſchofe von Kamin auf Lebenszeit empfangen; nach ſeinem Tode 
aber ſoll der Biſchof das freie Verfügungsrecht über dieſe Propſtei in 
derſelben Weiſe wie über alle anderen haben. Wenn Wir aber irgend 
ein neues Gebiet kaufen ſollten, oder wenn durch irgend ein Ereignis ein 
Gebiet unter Unſere Herrſchaft gelangen ſollte, ſo wollen Wir von jeder 
einzelnen Hufe, die Wir etwa zur Neukultivierung anweiſen, dem Biſchofe 
von Kamin einen Schilling Brandenburger Münze geben. Wenn aber 
der Biſchof der Kaminer Kirche oder ſeine Kirche mit einem benachbarten 
Erzbiſchofe oder Biſchofe über ſeine Grenzen oder ſeine Marken Streit 
bekommen ſollte, ſo wollen Wir den Kaminer Biſchof und ſeine Kirche 
in der Behauptung jenes Gebietes mit ganzer Macht unterſtützen. Außerdem 
bekennen Wir, daß Wir den biſchöflichen Stuhl und die Kirche von Kamin, 
deren untergebene Geiſtliche und Vaſallen im Beſitze aller ihrer Güter, 
der geiſtlichen Gerichtsbarkeit und der Zehnten widerrechtlich nicht beläſtigen 
noch unter irgend einer Geſetzesverletzung ihnen entgegen ſein wollen. Dies 
geloben Wir unter eidlichem Verſprechen. [Zeugen.] 

Geſchehen und gegeben zu Greifswalde im Jahre des Herrn 1298, 
am 1. November. 


È d 
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23. Jur Vorgeſchichte der Hohenzollern. 


1. Erſte Erwähnung der Zollern. 


1061. Burchard und Wetzel von Zollern fallen 1. [Bertholds 
Annalen. M. G. Script. VII, 272. 


2. Erwerbung der Burggrafſchaft Nürnberg. 


(1192. Friedrich, Burggraf von Nürnberg, Zeuge in der Urkunde, 
in welcher Kaiſer Heinrich VI. zu Heidingsfeld bei Würzburg die Gründung 
des Nonnenkloſters zu Schönau bei Gmünden beſtätigt ?.] 


1 Vermutlich find die beiden Edlen von Zollern in einer jener vielen Fehden 
erſchlagen worden, welche während der Minderjährigkeit König Heinrichs IV. Süd⸗ 
deutſchland durchtobten. 

2 Kaiſer Heinrich IV. hatte die Burghut zu Nürnberg den Grafen von Raabs 
verliehen, deren Hausgüter in Oſterreich lagen, und welche den Namen von jenem 
Raabs führten, das am Zuſammenfluß der deutſchen und böhmiſchen Thaya gelegen 
iſt. Der letzte Nürnberger Burggraf aus dem Hauſe Raabs, welcher zu Kaiſer 
Friedrich I. in den innigſten Beziehungen ſtand, hatte nur eine einzige Tochter, 
Namens Sophia, welche Graf Friedrich III. von Zollern heimführte. Läßt es ſich 
auch nicht ſtreng geſchichtlich nachweiſen, daß der große Staufenkaiſer dieſe Ver⸗ 
bindung herbeigeführt hat, ſo iſt doch nicht zu bezweifeln, daß gerade das enge 
Verhältnis, in welchem der alte Gefährte des Kaiſers, der Burggraf Konrad, wie 
der junge, dienſtwillige und dienſtbereite ſchwäbiſche Graf zum Reichsoberhaupte 
ſtanden, zugleich den Anknüpfungspunkt zwiſchen beiden Häuſern bieten mußte. 
Hierzu kommt, daß gerade in jener Zeit der König gern über die Hand der Söhne 
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3. Burggraf Friedrich III. und Rudolf von Habsburg. 


a) 1273. Friedrichs Anteil an der Wahl Rudolfs zum 
deutſchen Könige. 

Trotzdem die Wahlfürſten verſchiedentlich untereinander Verhandlungen 
und Beſprechungen pflogen, konnten ſie doch bezüglich der Wahl zu einem 
Einvernehmen nicht gelangen, wie ſehr ſie auch gegenſeitig ſich alle Edlen 
des deutſchen Landes der Reihe nach ins Gedächtnis riefen. Als ſie nun 
jo damit beſchäftigt waren, die Wahl eines Römiſchen Königs vorzunehmen, 
erſchien auf Antrieb der göttlichen Gnade der Burggraf von Nürnberg. 
Wie dieſer nun vernahm, daß die Wahlfürſten ſich nicht zu einigen ver⸗ 
möchten, ermahnte er ſie, daß alle insgeſamt und jeder einzelne für des 
Grafen Rudolf von Habsburg Wahl zum Römiſchen Könige ſtimmen möchten, 
deſſen Gerechtigkeit, Biederkeit und Geradheit ſeit langem allſeitig anerkannt 
war. Als die Fürſten, welche anweſend waren, dieſen Namen ausſprechen 
hörten, pflichteten ſie alle bei und wählten denſelben Herrn Rudolf zum 
König der Römer. Nur der König von Böhmen, Ottokar V., welcher 
für ihn als einen König nicht ſtimmen wollte, hielt ſich fern; bald darauf 
hat er gegen König Rudolf ſein Leben laſſen müſſen und iſt des böhmiſchen 
Reiches verluſtig gegangen. Nachdem nun alſo unter den Wahlfürſten 
volle Übereinſtimmung erzielt worden war, beorderten fie ſofort den er- 


und Töchter ſeiner ihm am nächſten ſtehenden Vaſallen verfügte, vor allem dann, 
wenn bei der Vermählung die Übertragung von wichtigeren Reichslehen mit in 
Frage kam. Und das war bei der Vermählung Friedrichs von Zollern der Fall. 
Denn mit dem Tode Konrads fiel die Nürnberger Burggrafſchaft als Mannslehen 
dem Reiche heim, und vom Kaiſer allein hing es ab, wem die Burggrafſchaft über⸗ 
tragen werden ſollte. Nun aber verfocht ja niemand mehr den Grundſatz der Erb- 
lichkeit aller Beſitzungen im Reiche als Kaiſer Heinrich VI., welcher ja auch wie 
kaum ein anderer Kaiſer bemüht war, die Erblichkeit der deutſchen Königs⸗ und 
damit der Kaiſerkrone zu erreichen; und da iſt es wohl anzunehmen, daß Heinrich VI. 
gern bereit geweſen ſein wird, dem Schwiegerſohne Konrads die Nachfolge im Burg⸗ 
grafenamt zu verleihen, wenn dieſer Eidam ein getreuer Vaſall des Kaiſers war. 
Das eine ging mit dem andern Hand in Hand, und Konrad wird zweifelsohne 
denſelben Verſuch bei Heinrich VI. gemacht haben, den faſt ein Jahrhundert ſpäter 
Friedrich III. bei Rudolf von Habsburg machte (ſiehe unten 3, d), nur mit dem 
großen Unterſchiede, daß in der That auf Konrad ſein Tochtermann folgte, während 
Friedrich III. noch in ſpäteren Jahren Söhne geboren wurden, welche feine Erben 
fein konnten. So ift es zutreffend, wenn Riedel (Eeſchichte des preußiſchen Königs⸗ 
hauſes I, 42) jagt: „Eben durch dieſen Anſchluß an das Haus Hohenſtaufen legte 
Graf Friedrich den Grund zu der ſeinem Hauſe durch ihn beſchiedenen Erhebung.“ 
Vgl. meine Abhandlung in der „Katholiſchen Zeitſchrift für Erziehung und Unter⸗ 
richt“ 1889, Bd. XXXVII. 
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wähnten Burggrafen zum Herrn Rudolf 1, damit er dieſem die erfolgte 
Wahl mitteile. Der Burggraf machte ſich alsbald auf den Weg und kam 
in die Gegend des obern Elſaß, zur Stadt Baſel. Dort traf er den 
verehrungswürdigen Herrn Rudolf bei der Belagerung, mit welcher er die 
erwähnte Stadt Baſel einſchloß. Und als er ihm nun ſeine glückliche, 
durch die Fürſten Deutſchlands vollzogene Wahl verkündigte, da erſtaunte 
er freudig darüber, daß Gott, der Schöpfer aller Dinge, ihn zu einer 
ſo hohen Ehre und zum Gipfel der königlichen Majeſtät zu berufen ſich ge— 
würdigt habe. Alsbald verließ er das Heer und eilte gen Frankfurt. 
[Gotfridi de Ensmingen Argentinensis gesta Rudolfi et Alberti 
regum romanorum, in Böhmer, Fontes rerum Germanicarum II, 112. 

b) 1274. Friedrich als Abgeſandter König Rudolfs 
bei Ottokar. 

Nach dem Hoftage [von Augsburg] kam der König nach Ulm und 
ſandte den Burggrafen Friedrich? von Nürnberg zu Ottokar, damit er in 
ſeinem des Königs] und des Reiches Namen Öfterreih, Kärnten und 
Krain, welche Ottokar auf unrechtmäßige Weiſe beſaß, da er ſie an ſich ge— 
riſſen hatte, abfordere und ihm zugleich erkläre, daß König Rudolf unter 
Zuſtimmung der Fürſten und nach den Satzungen des Rechtes wegen Ber- 
achtung und Widerſetzlichkeit ihm auch das böhmiſche Reich und die Mart- 
grafſchaft Mähren abgeſprochen habe. Darauf entgegnete der König: „Keines⸗ 
wegs ſind Wir entſchloſſen, das ſo leicht zurückzugeben, welches Wir mit Bogen 
und Schwert im Schweiße errungen haben, oder das Uns auf dem Wege 
der Blutsverwandtſchaft und Verſchwägerung zugefloſſen iſt.“ Und er fügte 
hinzu: er müſſe ſich nicht wenig darüber wundern, daß die Fürſten des 
Reiches die Mächtigſten übergangen und einen ſolch winzigen Grafen auf 
des Reiches Thron erhoben hätten. Nachdem er dieſe Worte des Königs 
vernommen, antwortete der Burggraf voller Beſonnenheit: Ich ſollte glauben, 
es wäre Euch beſſer, Euern hochmütigen Sinn fahren zu laſſen und dem 
Römiſchen Könige Euch zu unterwerfen; denn er wird in die Notwendig⸗ 
keit verſetzt werden, den Geiſt Eurer Anmaßung niederzuſchlagen, weil Ihr 
das Reich vernachläſſigt habt und zu den Verſammlungen der Fürſten 


1 Die Verwandtſchaft Rudolfs und Friedrichs ſtellt ſich aljo dar: 
Rudolf II., 


Graf von Habsburg. 


Albrecht IV., Klementia, 
Graf von Habsburg, im Aargau und Elſaß. Gem. Konrad III., Burggraf von Nürnberg. 
Rudolf (III.) L, Friedrich III., 
deutſcher König. Burggraf von Nürnberg. 


2 Johann von Viktring ſchreibt unrichtig „Heinrich“ ſtatt Friedrich. 
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nicht gekommen ſeid. Aber Ihr habt ja auch die Krone des Reiches einſt, 
als ſie Euch angeboten wurde, verſchmäht und geſagt, Ihr beſäßet genug 
des Ruhmes. Ihr wißt, daß Gott die Gewalt hat über das Reich der 
Menſchen, und daß er dieſes verleiht, wem er will. Wegen Eures Hauſes, 
Eurer Väter wollt Ihr das Haupt erheben? Ein jedes Menſchengeſchlecht 
hienieden entſteht aus demſelben Urſprung, und weil Gott der erhabene Ur— 
heber und Vater aller iſt, ſo giebt es keinen, der nicht hoher Abſtammung 
ſei. Wiſſet Ihr nicht, daß an den Königen nichts ſo furchtbar erſcheint als 
die leidenſchaftliche Aufwallung des Gemütes, Ihr, die Ihr derſelben ihren 
Lauf ließet, als Ihr, ohne auf ein gerechtes Gericht zu fußen, einige Edel- 
leute grauſam zum Tode führen ließet? Barmherzigkeit und Wahrheit 
behüten den König, und durch Milde und Gnade wird ſein Thron ge— 
feſtet. Die Bienen ſind, wie Seneca hervorhebt, äußerſt zornmütig, dem 
Bau ihres Körpers gemäß ſtets kampfgerüſtet und laſſen den Stachel in 
der Wunde zurück. Die Bienenkönigin aber beſitzt keinen Stachel; denn 
die Natur hat ihr dieſe Wehr verſagt und ihrem Zorn keine Waffe ver— 
liehen. Damit aber ſtellte die Natur großen Königen ein Beiſpiel vor 
Augen, daß ſie ſich ſchämen ſollten, von den kleinen Tieren nicht gute 
Sitten anzunehmen. Doch es iſt Zeit, daß ich zu demjenigen zurückkehre, der 
mich geſandt hat; ſagt an, welchen endgültigen Beſcheid ich heimbringen ſoll.“ 
Und der Böhme entgegnete: „Keinen andern, als den Ihr bereits vernommen 
habt.“ [Johannes Vietoriensis II, 2. — Böhmer 1. c. I, 305 sq.] 

c) 1278. Friedrichs Anteil an der Schlacht bei Dürnkrut. 

Bald ertönte das Lager [Rudolfs] von dem Schalle der Heerpauken und 
Poſaunen. Alles rüſtete ſich zum Kampfe, legte den Roſſen koſtbare Decken auf 
und ſchmückte ſich mit prächtigen Gewändern und ehernen Panzern. Des Reiches 
Sturmfahne übergab König Rudolf dem Burggrafen Friedrich von Nürnberg !, 


Nicht Friedrich hat, wie oftmals behauptet worden, die Entſcheidung herbei- 
geführt, ſondern Ulrich von Kapellen, der „lange Kapeller“, welcher einen Reſerve— 
haufen befehligte und den Auftrag erhalten hatte, im richtigen Augenblicke ein⸗ 
zugreifen. Der Chroniſt rühmt beſonders die Tapferkeit der Steirer und ſagt u. a. 
(Erler a. a. O. S. 248): 

Sie vollführten da ſolch ein Werk, 
Daß der Burggraf von Nürnberg 
Dem König ſpäter hat geſagt: 
Daß er beinahe ſei verzagt 

Am Siege, der ſeither geſchehen, 
Bis er habe die Steirer geſehen 
Beweiſen ſolche Tapferkeit. 

Aus ſeinem Herzen da verjagte 
Gute Hoffnung alle Furcht. 
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das rote, weißgeſtrichene Banner von Sſterreich erhielt auf fein Bitten 
der alte Haſelauer [Otto von Haſelaul. [Aus Ottokars ſteiriſcher 
Reimchronik bei Erler, Deutſche Geſchichte III, 245. — Pez, 
Scriptores rerum Austriacarum III. 


d) Die Nürnberger Burggrafſchaft. — Aachen 1273, 
Oktober 25. Lehnbrief König Rudolfs für den Burggrafen 
Friedrich III. und gegebenen Falles deſſen Töchter bezüglich 
des Burggrafentums Nürnberg. [Monum. Zoller. II, 129. — 
H. Schulze, Die Hausgeſetze der regierenden deutſchen Fürſten— 
häuſer III, 645.] 

Rudolf, von Gottes Gnaden Römiſcher König, allzeit Mehrer des 
Reiches, wünſcht allen, welche die gegenwärtige Urkunde leſen, Heil und 
will, daß fie dem Folgenden Glauben ſchenken. Der königlichen Erhaben- 
heit Ehre verlangt, daß Wir einem jeden einzelnen wie allen insgeſamt, 
welche Uns mit Hingebung und Treue dienen, auch mit würdigen Beloh- 
nungen entſprechend vergelten, damit die übrigen durch die Hoffnung auf 
Begabung mit um ſo größerem Vertrauen Uns und dem Reiche den ſchuldigen 
Dienſt zu leiſten angetrieben werden. Wir wollen daher bekunden und 
bekennen hiermit öffentlich, daß Wir in Anſehung der Ergebenheit und 
Treue Unſeres geliebten Burggrafen Friedrich von Nürnberg demſelben 
die nachbeſchriebenen Güter verleihen: die Grafſchaft der Burggrafſchaft 
in Nürnberg, die Burg, welche er daſelbſt inne hat, die Hut des 
Thores, welches bei dieſer Burg gelegen iſt 1, das Landgericht in 
Nürnberg, welchem er an des Kaiſers Statt als Richter jeglichen Gerichtes 
vorſitzen wird. Der Beamte desſelben Burggrafen ſoll zuſammen mit 
Unſerm Schulzen in der Stadt Nürnberg dem Gerichte vorſitzen; und 
von den Gefällen, welche von demſelben Gerichte wegen Mordes oder 
wegen irgend eines andern Falles eingehen, ſoll der Beamte zwei Teile für 
ſich erheben. Dem erwähnten Burggrafen ſoll jegliche Schmiede in Nürnberg 
jährlich einen Schilling zahlen; und den Zins ſoll er erheben von allen 
Grundſtücken auf der andern Seite der Brücke ?; und zur ganzen Erntezeit 
ſoll er einen Schnitter haben, das dritte Wild, den dritten Baum 
aus dem Forſt und alles abgefallene Holz in demſelben, das Waldamt 
nebſt Zubehör diesſeits der Brücke, das Dorf Wöhrd, das Dorf Buch, 
die Stadt Schwand, die Burg Kreuſſen, die Vogtei des Kloſters Steinach;, 

1 Dag ſogen. Veſtnerthor in Nürnberg. 

2 Gemeint ift die Neuſtadt jenſeits der Pegnitz, die Lorenzer Seite (vgl. Die 
Chroniken der deutſchen Städte, Nürnberg. I, XIX). 

Wöhrd, jetzt Vorſtadt von Nürnberg; Buch, Dorf bei Nürnberg; 
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zehn Pfund Pfennige vom Amte des Schultheißen in Nürnberg und zehn 
Pfund vom Zoll daſelbſt. Das alles nebſt den übrigen Lehen, welche er 
und ſeine Vorfahren von Unſeren Vorgängern unter dem Titel eines Lehens 
anerkanntermaßen beſeſſen haben, verleihen auch Wir ihm als Lehen, und 
zwar nicht bloß ihm, ſondern aus beſonderer Gunſt und Gnade 
auch ſeiner Tochter Maria, der Gemahlin Ludwigs des Jüngern, 
Grafen von Öttingen, ſowie den übrigen Töchtern des Burg— 
grafen unter dieſer Bedingung jedoch: wenn die erwähnte Maria Kinder 
männlichen oder weiblichen Geſchlechtes haben ſollte, und der Burggraf 
ſelbſt ſtürbe, ohne Kinder männlichen Geſchlechtes zu hinterlaſſen, ſo ſollen 
die erwähnten Lehen auf die Maria und ihre Kinder übergehen unter 
Ausſchließung der übrigen Töchter des genannten Burggrafen; wenn aber 
die Maria keine Kinder haben ſollte, ſo ſollen die erwähnten Lehen nach 
dem Tode des Burggrafen ſeinen übrigen Töchtern heimfallen. Wenn es 
ſich aber zutragen ſollte, daß der Burggraf im Laufe der Jahre noch einen 
Sohn oder Söhne erhielte, ſo wollen Wir, daß, unter Wegfall dieſer gegen⸗ 
wärtigen Vergünſtigung für die Töchter, der Sohn oder die Söhne in dem 
geſamten Rechte, welches an dem erwähnten Lehen der Vater derſelben, der 
erwähnte Burggraf, hatte, nachfolgen ſollen. — Damit das Verſprochene 
ſicherer beobachtet werde und unbedingte Kraft erhalte, haben Wir die gegen- 
wärtige Schrift mit Unſerem Siegel beglaubigen laſſen. — Gegeben zu Aachen 


im Jahre des Herrn 1273, am 25. Oktober, in der dritten Indiktion. 


4. Burggraf Friedrich IV. und Ludwig der Bayer. 


a) 1322, September 28. Friedrichs Anteil an der 
Schlacht bei Mühldorf. 

Es währte das wohl bis ins ſechſte Jahr, daß ſie [die beiden Könige 
Ludwig der Bayer und Friedrich der Schöne von Sſterreich] oft und vielfach 
große Heerſcharen ins Feld warfen, und daß König Ludwig zu allen 
Zeiten das Feld flüchtig räumen mußte und mit ihm der Böhmenkönig 
Johann von Lützelburg, der ſein Helfer war. So lange waren die beiden 
Könige miteinander im Kriege, bis das Jahr 1322 nach Chriſti Geburt 
gekommen war. Des Eritages 1, am Tage vor St. Michael, ſtritten fie 
miteinander in Bayern oberhalb Landshut auf der Gidelfenne?, an einem 


Schwand, Flecken in Mittelfranken, Bezirksamt Schwabach; Kreuſſen in Ober⸗ 
franken, Bezirksamt Pegnitz; Steinach — Münchenſteinach in Mittelfranken, 
Bezirksamt Neuſtadt a. d. Aiſch. 1 Eri — Ziu, alfo Dienstag. 

2 Die „bunte Wieſe“ zwiſchen Mühldorf und Otting (giekel mhd. — bunt; 
Fenne, noch heute ſo in Friesland, ahd. fenna, ein niedriges, ſumpfiges Wieſenland). 
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kleinen Gewäſſer, welches die Iſen heißt ... Des Morgens in der Frühe 
waren fie [die Sſterreicher! bereit mit vier Heeresrotten. König Friedrich 
ſtand unter des Reiches Banner, Herzog Heinrich von Oſterreich, ſein 
Bruder, unter dem Banner von Sſterreich, das Marſchall Dietrich von 
Pilichdorf führte. Die dritte Rotte führten Herr Ulrich und Herr Heinrich, 
die Brüder von Walſen, und ihre Söhne; die vierte ſtand unter des Erz⸗ 
biſchofs von Salzburg Banner. Alle die Herren, die da waren, fochten 
mannhaft, nicht minder die Ungarn und Heiden 1. Die Herrenbanner flogen 
ſtetig hoch empor. Da zog der König von Böhmen entgegen mit dem 
Heere des Bayern, der ſelbſt nicht in den Kampf ſich miſchte, ſondern 
nebenan auf leichtem Pferde in ſeinem blauen Waffenrocke hielt. Als die 
Heere da aufeinander ſtießen, fah man Heldenwerk verrichten. Da ſtritt 
König Friedrich alſo ritterlich, daß man ihm den Preis zuerkannte, daß 
im ganzen Streite niemals es einen beſſern Ritter gegeben. Er focht jo 
männlich, daß man wohl nie einen kühnern Helden im Streite geſehen hat. 
Da hat er den Streit allerwege bis auf die Früheſſenszeit behauptet, ſo 
daß ſie wohl fünfhundert der beſten Ritter niedergeworfen hatten, und 
mehr noch waren es, die ſich ergeben hatten. Auch König Johann von 
Böhmen wurde aus dem Sattel gehoben, jo daß er den Roffen des ge- 
nannten Marſchalls von Pilichdorf unter die Füße zu liegen kam. Ihm 
ward aufgeholfen durch einen namenloſen Herrn aus Sſterreich, den man 
doch wohl erkennt, wo man ihn nennt. — Davon ward die Schlacht 
verloren: Da ſolches alles vor ſich ging, kam der Burggraf von Nürn⸗ 
berg mit einem großen Heere tüchtiger Ritter und friſcher Leute über das 
Waſſer dahergezogen, ſo daß man wähnte, es ſei Herzog Leopold, und 
griff das Heer an. Und alle, die ſich bereits ergeben hatten, brachen ſamt 
und ſonders ihr Gelöbnis, und es wurden alle Herren von Oſterreich ge- 
fangen, als die letzten König Friedrich und der Marſchall. Sie wurden 
zunächſt nach Burg Dornberg geführt, worauf zur Zeit der Goldeder fak; 
des andern Morgens aber gen Öttingen. [Eines unbekannten Verfaſſers 
Streit zu Mühldorf“ bei Böhmer 1. c. I, 164 sqq.] 

Die Öfterreicher werden aljo beſiegt und alle gefangen genommen; 
ſowohl die Fürſten als auch die Miniſterialen und fünf Edle werden in 
ſorgſamer Hut bewacht. Der Burggraf von Nürnberg aber, welcher dort, 
wie berichtet wird, tapfer gekämpft hat, hatte einen edlen Begleiter von 
großer Rechtſchaffenheit, einen kriegstüchtigen Helden. Dieſer? nahm den 


1 Die Hilfstruppen, welche der Ungarnkönig geſandt hatte. 
2 Man nimmt jetzt gewöhnlich an, daß dem Ritter Konrad von Rinds⸗ 
maul die Gefangennahme König Friedrichs gelang; ſicher iſt, daß derſelbe, einer 
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Herzog Friedrich von Öfterreich und deffen Bruder Heinrich im Kampfe 
gefangen, ohne zu wiſſen, wer ſie ſeien. Als er ſie jedoch nachher erkannt 


der Getreuen des Burggrafen, den linken Flügel des bayeriſchen Heeres befehligte. 
Eine ſpätere Quelle weiß allerdings zu berichten: „König Ludwig, als ein Römiſcher 
König, iſt vor Mühldorf gekommen, in Bayern, allda mit Herzog Friedrich von 
Oſterreich um das Römiſche Reich zu kämpfen. Demſelben Römiſchen Könige Ludwig 
iſt der obengenannte Burggraf Friedrich mit großer Macht zu Hilfe gekommen, und 
ſie haben geſtritten und den Streit gewonnen, und einer von des genannten Burg⸗ 
grafen Dienern, Namens Albrecht von Maßbach, hat den Herzog Friedrich von 
Oſterreich gefangen genommen. Auch ſonſt wurden viele Herren und ehrſame Leute 
von dem Burggrafen und ſeinen Dienern gefangen. Das geſchah am Tage des 
hl. Wenzeslaus, im Jahre des Herrn 1322.“ — König Ludwig ſelbſt hat Ge⸗ 
legenheit genommen, den Burggrafen als denjenigen anzuerkennen, welchem er den 
Sieg über den Nebenbuhler verdankte. In einer zu München am Vorabende des 
erſten Jahrestages der Schlacht von Mühldorf ausgeſtellten Urkunde, in welcher 
Ludwig den Burggrafen mit der Stadt Hof belehnt, lautet der Eingang: „Wir 
Ludwig, von Gottes Gnaden Römiſcher König, allzeit Mehrer des Reiches, wollen, 
daß es zur allgemeinen Kenntnis gelange, wie Wir in Erwägung der treuen und 
hingebenden Dienſte, welche Uns und dem Heiligen Reiche ſeitens des edlen Mannes 
Friedrich, Burggrafen von Nürnberg, Unſeres lieben Getreuen, ſeither geleiſtet wurden 
und in Zukunft nicht minder treu geleiſtet werden mögen, am allermeiſten aber, 
weil er am Tage des Streites und Kampfes, welchen Wir für des Heiligen Reiches 
und Unſere eigene höchſte Ehre mit dem Herzoge Friedrich von Sſterreich zu beſtehen 
hatten, in Begleitung einer großen Kriegsſchar als tapferer Ritter und Helfer ſich 
erwieſen hat, ihm und feinen Erben die Stadt Hof .. zu Lehen gegeben haben“ ... 
(Mon. Zoll. II. Nr. 575. S. 376). Am 12. Februar 1328 zu Rom beſtätigte der 
Kaiſer die Urkunde dem Burggrafen als dem „Retter des Heiligen Reiches“ (ebenda 
Nr. 637. S. 415); und in der zweiten Beſtätigung, welche unter goldener Bulle zu 
Rom ſechs Tage ſpäter erfolgte, bezeichnet der Kaiſer den Burggrafen geradezu als 
den „Sieger“ (victor) in der Königsſchlacht (ebenda Nr. 643. S. 418). — Im 
übrigen hat Friedrich ſeinem königlichen Herrn während des Krieges mit Sſterreich 
(Herzog Leopold), welcher ja mit dem Mühldorfer Tage nicht beendet war, weiter 
ſehr hervorragende Dienſte geleiſtet. Der erwähnte Fürſtenfelder Mönch weiß zu 
berichten, daß Friedrich den König aus der Gefahr, ſelbſt von Herzog Leopold ge⸗ 
fangen zu werden, befreit habe. Gegen Ende 1324 belagerte Friedrich die Feſte 
Burgau an der Mindel, nordweſtlich von Augsburg. Bei der Stärke des Ortes, 
der Tapferkeit der öſterreichiſchen Beſatzung und der Unentſchloſſenheit des Königs 
zog ſich die Belagerung in die Länge, ſo daß allmählich die eine helfende Macht 
nach der andern abzog und das anfangs ſo ſtarke Heer Ludwigs auf ein Drittel 
des urſprünglichen Beſtandes zuſammenſchmolz: „Als ſolches die Kundſchafter, welche 
von Herzog Leopold ausgeſandt waren, entdeckten, kehrten ſie alsbald eiligſt zu 
ihrem Herrn zurück und verkündeten ihm, der Bayernfürſt, wie ſie ihn nannten, 
habe bereits alle Macht verloren und ſei großenteils der bewaffneten Hilfe beraubt, 
ſo daß es leicht ſein werde, ihn zu fangen oder zu töten. Aber auch die Bewohner 
der Stadt ſandten gleichzeitig zu ihm Boten und ließen ihm ſagen, wenn er ſein 
Heer zurücklaſſe und in Eilmärſchen herbeirücke, ſo könne er mit nur 300 Behelmten 
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hatte, überantwortete er ſie ſeinem Herrn, dem Burggrafen; dieſer aber 
lieferte fie ehrfurchtsvoll dem Könige Ludwig aus. [Monachi Fürsten- 
feldensis Chronica de gestis principum, bei Böhmer J. c. I, 61 sq.] 

b) Das Bergregal. — 1323, Auguſt 30, Nürnberg. 
König Ludwig verleiht dem Burggrafen alles Erz in deſſen 
Gebieten. [Mon. Zoll. II. Nr. 574. S. 375. 

Wir Ludwig, von Gottes Gnaden Römiſcher König, zu allen Zeiten 
Mehrer des Reiches, thun kund allen denen, welche dieſen Brief anſehen 
oder leſen hören, daß Wir angeſehen haben die angenehmen und nützlichen 
Dienſte, welche Uns und dem Reiche der edle Herr Friedrich, Burggraf 
zu Nürnberg, Unſer lieber Getreuer, ſeither geleiſtet hat und in Zukunft 
leiſten mag, ſowie die ſtete Treue, welche er Uns und demſelben Reiche 
immerdar bewieſen hat. Und darum haben Wir ihm und ſeinen leiblichen, 
ehelichen Erben verliehen und verleihen Wir ihm aus Unſerer vollen könig⸗ 
lichen Gewalt all das Erz, welches ſie auf ihren Gütern und in ihren 
Gebieten finden, ſo daß ſie dasſelbe Erz von Uns und dem Reiche ewiglich 
zu Lehen beſitzen ſollen. Darüber zu Urkund geben Wir dieſen Brief mit 


den Bayernfürſten, der in der Belagerung Burgaus ſich ſchwächer zeige, überfallen 
und töten oder ergreifen, ſo daß mit Einem Schlage die geſamte Kriegsnot ein 
Ende nehmen würde. Als demnach Herzog Leupold, welcher ſich gerade im oberſten 
Teile Schwabens am Genferſee aufhielt, ſolche ihm übermittelte Kunde vernahm, 
ließ er ſein Heer zurück, nahm nicht mehr als 300 Behelmte mit ſich und rückte 
im Eilmarſch vorwärts, um Burgau im Kampfe von der Belagerung durch König 
Ludwig zu befreien und zu löſen. Der erwähnte Burggraf aber, welcher gerade 
in denſelben Tagen in verſchiedenen Angelegenheiten zum Herzog Leopold gekommen 
war und erfuhr, wie die Öfterreicher hinterliſtigerweiſe übles gegen König Ludwig 
im Schilde führten, trennte ſich heimlich in der Nacht mit nur äußerſt wenigen 
Kriegern von jenen, eilte, ſo ſchnell er konnte, zum Könige und warnte ihn getreulich 
mit den Worten: „Beſter König, es möge Euch nicht verborgen bleiben, daß ohne 
jeglichen Zweifel Herzog Leupold, Euer Feind, mit großer Kriegsmacht noch dieſe 
Nacht mit bewaffneter Hand Euch überfallen wird; wenn Ihr daher Euch und die 
Eurigen retten wollt, ſo weichet von dieſem Orte hinweg an einen ſicherern Platz; 
wenn Ihr ſolches aber verabſäumt, ſo werdet ihr thatſächlich dieſe Nacht das 
Schlimmſte erfahren.“ Als der König ſolches vernahm, erſchrak er ob einer ſolch 
böſen Neuigkeit und ſah ein, welch großen Fehler er begangen habe, als er den 
Sturm auf die Feſte nicht zugelaſſen, zu deren Vernichtung eine ſo überaus große 
Kriegsſchar zuſammengekommen war. Und wenn er zur Aufhebung der Belagerung 
auch äußerſt ungern ſchritt, ſo zog er doch nicht ohne großen Herzenskummer und 
ohne Scham von dem Orte weg und begab ſich nach ſeiner Stadt Lauingen [bei 
Donauwörth. Januar 1325]. Nachdem er dort einige Tage ſich aufgehalten, kehrte 
er nach vergeblicher Mühe und unverrichteter Sache nach Bayern zurück, während 
Herzog Leupold in Burgau verblieb [Februar 1325.“ [Chronica de gestis prin- 
eipum 1. c. p. 66 sq.] 


— 
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Unſerem königlichen Inſiegel beſiegelt. Gegeben zu Nürnberg am Eritag 
nach St. Bartholomäustag, da man zählt von Chriſti Geburt 1300 Jahr, 
danach im dreiundzwanzigſten Jahre, im neunten Jahre Unſeres Reiches. 


5. Der erſte Zollernſche Hausvertrag. 


1341, Oktober 10, Burghauſen. Die Brüder Johann 
und Albrecht, Burggrafen von Nürnberg, errichten einen 
Familienvertrag bezüglich der Vererbung ihrer Beſitzungen. 
Mon. Zoll. III. Nr. 87. — H. Schulze a. a. O. III, 646. 

Wir Johannes und Albrecht, von Gottes Gnaden Burggrafen zu 
Nürnberg, verkünden und thun öffentlich mit dieſem Briefe kund allen 
denen, die ihn ſehen oder leſen hören, daß Wir um aller Sachen, Irrungen 
und Mißhelligkeiten willen, welche zwiſchen uns beiden bisher entſtanden 
und geweſen ſind bezüglich Unſeres väterlichen und mütterlichen Erbes und 
der Teilung Unſerer Herrſchaften, Leute, Länder und Güter, mit gutem 
Rate, wohlbedachten und einmütigen Sinnes, in aller Liebe und Freund- 
lichkeit, um des Friedens, des Nutzens und des Beſten Unſerer Herrſchaften, 
Leute, Länder und Güter willen einträchtig und eines Willens geworden 
ſind und Uns auch zuſammengethan, verrichtet und geeinigt haben dahin: 
daß Wir von nun an bei einander mit Unſeren Herrſchaften, Leuten, 
Ländern und Gütern verbleiben, verharren und leben und mitſammen Freud 
und Leid tragen und aushalten wollen in Bezug auf alle Schulden und 
Abgaben wie auch bezüglich jeglichen Nutzens und jeder Einnahmen, wann, 
wie oder von welchen Dingen dieſe Uns erwachſen und gekommen ſind 
oder noch erwachſen und kommen werden, und zwar bei ungeteilten Herr⸗ 
ſchaften, Leuten, Ländern und Gütern, wie Brüder von Rechts und Natur 
wegen in Liebe thun und leben follen, auf ſechs volle Jahre, welche nun- 
mehr anheben und die nacheinander folgen ſollen. Wir haben Uns auch 
mit vollem Willen dahin geeinigt: ſollte es ſich ereignen, daß Unſer einer 
ohne eheliche Söhne von hinnen ſchiede, gleichviel ob Wir Unſere Herr- 
ſchaften teilten oder nicht, und daß er eheliche Töchter hinterließe, ſo ſoll 
des Verſtorbenen Teil an Leuten, Ländern und Gütern auf denjenigen, 
welcher dann noch lebt, ſowie auf ſeine Erben übergehen, und ſollen ſie 
dann jene Töchter nach ihrer Treue und Ehre wie ihre eigenen Töchter 
und Geſchwiſter ausſtatten. Wenn Wir beide oder einer von Uns eheliche 
Söhne haben ſollten, und einer von Uns ſchiede von hinnen, ehe ſein Sohn 
das notwendige Alter erreicht hätte, ſo ſoll der andere dieſer Söhne, ihrer 
Leute, Länder und Güter getreuer Vormund fein, bis fie volljährig ge- 
worden ſein werden. Und wenn ſie dann volljährig ſind und ihr Erbteil 
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fordern, dann ſoll es der Vormund ihnen in Liebe geben und überantworten 
ohne Hindernis und Verzug. Sollten ſie aber ohne Erben ſterben, mögen 
ſie nun volljährig geweſen ſein oder nicht, ſo ſollen alsdann ihre Herr— 
ſchaften, Leute, Länder und Güter auf denjenigen, welcher da noch lebt, 
und auf ſeine Erben fallen und übergehen. Und es ſollen auch, wie es 
ausdrücklich zwiſchen Uns verabredet und gethätigt iſt, alle Unſere Vögte 
und Amtleute bei den Heiligen ſchwören, daß ſie in jedem Falle gemäß 
dem, wie es hier vorhin und nachher geſchrieben ſteht, Uns und Unſeren 
Erben mit Feſten, Leuten und Gütern gewärtig ſein ſollen. Wenn eine 
Teilung zwiſchen Uns oder zwiſchen einem von Uns und den ehelichen 
Söhnen des andern oder zwiſchen Unſer beider ehelichen Söhnen — falls 
Wir ſolche nachlaſſen ſollten — geſchieht oder geſchehen fol, alsdann ſoll 
die Herrſchaft Plaſſenburg mit allem, was dazu gehört, wie ſie Uns, dem 
genannten Grafen Johann, und Unſeren Erben aus der Nachlaſſenſchaft 
des ſeligen Grafen Otto von Orlamünde zugefallen iſt, in die Teilung 
Unſerer Herrſchaften, Leute, Länder und Güter nicht einbegriffen werden; 
vielmehr ſoll ausdrücklich die genannte Herrſchaft Plaſſenburg, und was 
dazu gehört, Uns, dem genannten Grafen, Grafen Johann und Unſeren 
ehelichen Söhnen ohne alle Hinderung voraus verabfolgt werden und zu— 
fallen. Falls aber einer von Unſeren Söhnen ſtürbe, ohne eheliche Söhne 
und eheliche Töchter zu hinterlaſſen, ſo ſollen je deſſen, der geſchieden iſt, 
Herrſchaft, Leute, Länder und Güter an die anderen fallen und ſollen 
alsdann die noch Lebenden die Töchter nach Ehre und Treue ausſtatten 
wie ſonſt ihre Töchter und Geſchwiſter. Es ſoll auch die vorhin und 
nachher beſchriebene Abmachung zwiſchen Uns und Unſeren Söhnen und 
Unſeren Nachkommen an der Herrſchaft und Erben ewiglich, ſtets und 
unverbrüchlich währen und bleiben. Auch iſt zwiſchen Uns verabredet und 
feſtgeſetzt worden: wenn Wir, der genannte Graf Albrecht, eine Ehegenoſſin 
nehmen, jo daß Wir der Morgengabe bedürfen, jo folen Wir die Morgen- 
gabe! und die Widerlage ihrer Heimſteuer anweiſen und verſchreiben auf 


ı Morgengabe iſt urſprünglich ein freies Geſchenk an fahrender Habe oder 
Geld, zuweilen auch an Grund und Boden, welches der junge Ehemann ſeiner Frau 
am Morgen nach der Hochzeit zu geben pflegte; aus dem freien Geſchenk wurde 
dann eine im voraus feſtgeſetzte Leiſtung des Mannes an ſeine Frau, welche zur 
Sicherſtellung der Witwe beſtimmt war, und an der die Frau ſchon bei Lebzeiten 
des Mannes Eigentumsrecht hatte. — Heimſteuer iſt urſprünglich die Mitgift 
der Frau als Erbabfindung, beſtehend in Geld oder auch fahrender Habe, ſelten in 
hörigen Leuten und Grundeigentum; ſpäter ift neben der Heimſteuer noch Erb- 
beteiligung am elterlichen Vermögen beſtehend. Der Mitgift der Frau gegenüber, 
an welcher dem Mann der Genuß zuſteht, ſetzt der Ehegatte ein entſprechendes Gut 
für die Gattin aus, die Widerlegung oder Widerlage, welche zum Nieß⸗ 
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Unſer beider Länder, Feſten und Güter, dieweil Wir bei einander, ohne 
geteilt zu haben, ſind, zumal auch Unſer zuvor genannter Bruder Johann 
ſeiner Ehewirtin ihre Morgengabe und die Widerlage ihrer Heimſteuer auf 
Unſer beider Feſten und Güter angewieſen und verſchrieben hat. Ferner iſt 
zwiſchen Uns verabredet worden: Falls Wir in den vorhin angedeuteten ſechs 
Jahren in Zwieſpalt geraten und Streit, Krieg oder Mißhelligkeit zwiſchen 
Uns entſtehen ſollte, ſo daß einer von Uns oder beide eine Teilung Unſerer 
Herrſchaften, Leute, Länder und Güter wünſchten oder begehrten, ſo ſollen 
Wir die Streitigkeiten und Mißhelligkeiten den edlen Herren, Unſeren lieben 
Oheimen, den Grafen Ludwig dem Altern und Ludwig dem Jüngern von 
Öttingen, den Vettern Ludwigen von Hohenlohe und Unſeren lieben ge- 
treuen Ratgebern, die zur Zeit Unſere Ratgeber find, vortragen und unter- 
breiten. Dünkt es die alsdann alle oder die Mehrzahl von ihnen, daß 
beiden Teilen die Teilung nützlich und gut ſei, ſo ſollen Wir nach ihrem 
Rat die Teilung vornehmen laſſen; dünkt es fie aber alle oder die Mehr- 
zahl von ihnen, daß Uns die Teilung nicht nützlich und gut ſei, ſo 
ſollen Wir nach ihrem Rate in Liebe und Freundſchaft ohne Teilung 
die beſtimmten ſechs Jahre bei einander bleiben. Wir haben auch volle 
Gewalt Uns vorbehalten, nach Ablauf der ſechs Jahre gemäß dem Rate 
Unſerer erwähnten Oheime und nach eigenem Willen ohne Teilung bei 
einander zu bleiben, ſolange Wir wollen, oder auch zu teilen. Ferner iſt 
verabredet und feſtgeſetzt worden: daß keiner von Uns noch ſein Sohn 
noch einer ſeiner Nachkommen an der Herrſchaft nach der eventuellen Voll⸗ 
ziehung der Teilung irgend eine Feſte, ein Stück Land oder ein Gut ab⸗ 
laſſen, verkaufen oder verkümmern, noch auch jemandem anders geben, 
verſchaffen oder vermachen darf ohne des andern oder ſeiner ehelichen Söhne 
Willen, Zuſtimmung und Begünſtigung, und daß auch nach dieſer Urkunde 
keine Vereinbarung und Abmachung ſeitens Unſer oder Unſerer Söhne 
anderen Leuten gegenüber Kraft und Macht haben ſoll als nur, wenn ſie 
in Übereinſtimmung mit dem hier Beſchriebenen ſich befindet. Falls einen 
von Uns oder von Unſeren ehelichen Söhnen eine ſolche Not und Dürftig⸗ 
keit träfe, daß er verkaufen, verſetzen oder verkümmern müßte, ſo ſoll er 
dazu berechtigt ſein, er muß aber den Gegenſtand des Verkaufes, Verſatzes 
oder der Verkümmernis dem andern vier Wochen vorher anbieten. Mag 
alsdann der andere das Betreffende nicht übernehmen, ſo mag jener, der 
verkaufen, verſetzen oder verkümmern will, ſolches dann ohne Widerrede 


brauche der Frau, namentlich der Witwe, diente, aber auf welche beim Tode der 
Frau deren Verwandte niemals Anſpruch erheben konnten. (Vgl. des längern bei 
Weinhold, Deutſche Frauen, 2. Aufl., I. 333 ff. u. 402.) 
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und Hinderung ſeitens des andern thun. Daß der vorbeſchriebene Vertrag 
und ſeine Artikel getreulich, ſtets und ganz aufrecht gehalten werden, dafür 
haben Wir einander Unſere Treu gegeben, und auch zu den Heiligen ge— 
ſchworen, daß Wir dieſe Treue ſtets halten werden. Zu größerer Sicher⸗ 
heit haben Wir dieſen Brief ausgeſtellt, mit Unſer beider und Unſerer 
vorhin genannten Oheime Inſiegeln, welche an der Urkunde hangen ſollen, 
beſiegelt. Sollte aber auch eines oder mehrere Siegel Unſerer erwähnten 
Oheime an dieſen Brief nicht gehängt werden, weſſen das auch ſein oder 
aus welchen Urſachen das geſchehen mag, ſo ſoll das dieſer Vereinbarung, 
dieſem Verbündnis und Briefe in keinerlei Weiſe Abbruch thun, vielmehr 
ſoll der Vertrag Kraft und Macht haben, wie es oben beſchrieben iſt. 

Das iſt geſchehen und der Brief gegeben zu Burghauſen am Mitt⸗ 
woch vor St. Gallustag, da man zählt von Chriſti Geburt 1300 Jahr 
und im einundvierzigſten Jahr 1. 


6. Die Zollern und die luxemburgiſchen Kaiſer. 


A. Friedrich V. und Kaifer Karl IV. 


a) 1361, Juni 3, Prag. Aus der Eheberedung zwiſchen 
dem Kronprinzen Wenzel von Böhmen und der Eliſabeth, 
des Burggrafen Friedrich V. älteſter Tochter. [Mon. Zoll. 
III. Nr. 481.]? 

[Die Heirat ſoll innerhalb 10 Jahren ſtattfinden:] Sollte es ſich 
ereignen, daß Unſer genannter lieber Sohn Wenzel innerhalb dieſer Friſt 
ſtürbe, was Gott verhüten wolle, und daß Uns Gott einen andern oder 
mehrere Söhne ſchenkt, ſo wollen Wir einen unſerer anderen Söhne, und 
zwar den zur Zeit älteſten, der genannten Eliſabeth, Unſerer lieben 

1 Die übrigen zollernſchen Hausverträge, deren Krone die ſogen. „Dispositio 
Achillea“ (fiehe unten Nr. 45) iſt, find: 1. Die Beſtimmung Friedrichs V. vom 
8. Januar 1372. 2. Desſelben Burggrafen Verfügung über die Landesteilung unter 
ſeine Söhne Johann und Friedrich (VI.) vom 19. Mai 1385. 3. Das Teſtament 
Kurfürſt Friedrichs I. vom 17. Mai 1437. 4. Der Teilungsvertrag der Söhne 
Friedrichs I. vom 16. September 1447. 5. Die erwähnte Dispositio Achillea vom 
24. Februar 1473. (Alle bei H. Schulze, Hausverträge III, 651 ff.) 

2 Karl IV. hatte es in ſeiner Ländergier auf die Erwerbung der reichen und 
günſtig gelegenen Burggrafſchaft abgeſehen, da Friedrich V. ſeither keine Söhne 
beſaß. Daher beeilte er ſich, ſeinen kaum drei Monate alten Sohn Wenzel mit 
des Burggrafen einziger Tochter Eliſabeth zu verloben. Warum die Verlobung 
ſpäter rückgängig wurde, und wie Karl des weitern ſeine Pläne bezüglich der Burg⸗ 
grafſchaft zu verwirklichen ſuchte, habe ich in meiner erwähnten Abhandlung 
(Kathol. Zeitſchr. für Erziehung und Unterricht XXXVII, 138 f. u. 196 f.) gezeigt. 


23. Zur Vorgeſchichte der Hohenzollern. 177 


Schnur, zu einem ehelichen Wirt und zu rechter Konſchaft [Ehe] geben in 
all der Weiſe und in dem Rechte, wie es vorhin und hernach beſchrieben 
ſteht. Auch ſoll der genannte Burggraf Friedrich dasſelbe thun, wenn 
vielleicht die genannte Eliſabeth, ſeine Tochter, ſtürbe, bevor die in Rede 
ſtehende Ehe abgeſchloſſen wäre; und er ſoll alsdann eine ſeiner anderen 
Töchter, und zwar die älteſte, falls ihm Gott ſolche beſchert, an deren 
Stelle treten laſſen. Sollte vielleicht der genannte Burggraf Friedrich 
ſterben, ohne daß er eheliche männliche Erben nachließe, oder falls er 
Söhne hätte und dieſe auch wieder Söhne erhielten, dieſelben aber alle 
ſtürben: ſo wollen Wir, daß unter ſolchen Verhältniſſen allerwege ſeine 
Länder, Leute, Güter und Herrſchaften dermaßen, wie er und ſeine Eltern 
dieſelben hergebracht haben, auf Unſern genannten Sohn und des Burg- 
grafen Friedrich Tochter, Unſere Schnur, zuſammen, ſowie auf die Erben 
beider, ohne jegliches Hindernis übergehen ſollen. .. . Falls [der Burggraf 
aber eheliche männliche Erben gewinnen ſollte, ſo ſollen Unſer Sohn und 
Unſere Schnur, ſeine Tochter, keinerlei Forderung oder Anſpruch auf ſeine 
Länder, Leute, Güter oder Herrſchaften erheben können, ſondern ſie ſollen ſich 
genügen laſſen mit dem, was er ihnen an rechter Heimſteuer geben wird. . .. 

b) 1363, März 17, Nürnberg. Kaiſer Karls IV. Gol— 
dene Bulle über die Anerkennung des Reichsfürſtenſtandes 
der Nürnberger Burggrafen. (Lateiniſche Ausfertigung Mon. Zoll. 
IV, 1 und H. Schulze, Hausverträge III, 648. Deutſche Aus⸗ 
fertigung Mon. Zoll. IV, 2. S. 5. 

Wir Karl, von Gottes Gnaden Römiſcher Kaiſer, zu allen Zeiten 
Mehrer des Reiches und König von Böhmen, bekennen und thun kund 
Öffentlich mit dieſem Briefe allen denen, welche ihn ſehen oder vorleſen 
hören: Wiewohl Wir durch das wahrhafte Zeugnis vertrauenswürdiger, 
tüchtiger Perſonen ganz und gar überzeugt worden ſind, wie die Edel— 
männer, die Burggrafen von Nürnberg, von alters her ihren Adel alſo 
beſeſſen haben, daß ſie allerwegen Fürſten genoſſen geweſen find und 
in allen Dingen noch ſind, wie jedoch vormals ihre Vorfahren dieſe Frei— 
heit und Ehre in etwa vernachläſſigt haben, indem ſie darauf nicht ſo 
kräftig und nicht mit ſolchem Fleiße beſtanden hatten, als es notwendig 
geweſen wäre, damit ihre Stellung landkundig und offenbar ſei, wie es 
doch die Würde und Ehre des Burggrafenamtes billigerweiſe verlangt: ſo 
ift es Unſere Abſicht, da das Burggrafenamt ein edles, würdiges Glied 
des Heiligen Reiches iſt, daß Wir die Burggrafen, ihre Erben und Nach⸗ 
kommen bei ſolchen Ehren, Gnaden und Würden mit beſonderer Kaiſer— 
licher Güte bewahren wollen. Mit wohlbedachtem Mute, mit dem Rate 
der Fürſten, Grafen, Freien und Edlen, Unſeren und des Reiches Getreuen, 


Prinz, Quellenbuch. I. 12 


178 Viertes Buch. Die Hohenzollern von Friedrich I. bis zur Reformation. 


mit rechtem Wiſſen und mit Kaiſerlicher Machtvollkommenheit urteilen Wir 
daher, erklären Wir und ſprechen Wir es aus, daß der edle Mann Friedrich, 
Burggraf zu Nürnberg, der hochgeborenen Fürſten des Heiligen Reiches 
Recht, Würde, Freiheit und Ehre haben ſoll im Gerichte wie in allen 
Sachen und Dingen, welcherlei Art ſie ſein mögen und wie immer man 
ſie bezeichnen mag; namentlich aufgeführt: mit des Reiches Fürſten Urteil 
zu finden, zu ſprechen und zu geben in Bezug auf alle Angelegenheiten, 
die Leib, Gut und Ehre angehen, in des Reiches Hof, oder wo es ſich 
gebührt, daß Fürſten zu Gericht oder an Schöffen Statt ſitzen; und be⸗ 
ſonders, daß ſie hochgeborener Fürſten Recht haben ſollen, wenn ſie kämpflich 
angeſprochen t werden, oder wenn fie ſelber jemanden kämpflich anſprechen, 
der ein hochgeborener Fürſt oder fürſtlichen Ranges iſt. Auch urteilen 
und erklären Wir und ſprechen es aus, daß der genannten Burggrafen, 
ihrer Erben und Nachkommen Leute, ſeien es Ritter oder Knechte, Richter, 
Bürger, Bauern alleſamt und jedermann in ſeinem Stande ewiglich alle 
die Rechte, Vergünſtigungen und Vorteile haben ſoll an Leib, Ehre, Gut 
und an allen Sachen, welche der anderen hochgeborenen Reichsfürſten Leute 
haben, wie ſolches bei dieſen Fürſten und ihrer Freiheit Recht und alter 
Gewohnheit Herkommen iſt. Auch urteilen und erklären Wir und ſprechen 
es aus, daß man der genannten Burggrafen von Nürnberg, ihrer Erben 
und Nachkommen Leute ewiglich, es ſeien Ritter oder Knechte, Richter, 
Bürger, Bauern und ſonſt ihre Diener und Unterſaſſen und all ihr Gut 
und ihre Leute vor kein anderes Gericht als vor ihr eigenes Gericht laden 
ſoll und darf, und daß ſie auch nicht verpflichtet find, anderswo zu er- 
ſcheinen und ſich zu verantworten. Und ſollten ſie trotzdem vor ein anderes 
Gericht geladen werden, ſo ſoll dieſe Ladung, das Urteil und das geſamte 
Verfahren ganz und gar nichtig ſein und keine Kraft beſitzen, ſowie den 
genannten Burggrafen, ihren Erben und Nachkommen ewiglich und ihren 
Leuten allinsgeſamt und jedem einzelnen keinerlei Schaden bringen; es ſei 
denn, daß den Klägern vor den Gerichten der genannten offenkundiges 
Recht nicht widerfahren möchte; in dieſem Falle mögen die Fordernden 
vor dem Reiche ihre Klagen anbringen und daſelbſt ihres Rechtes warten. 
Auch haben Wir geliehen und leihen Wir aus Kaiſerlicher Gnade und 
mit rechtem Wiſſen den genannten Burggrafen von Nürnberg, ihren Erben 
und Nachkommen ewiglich, um der getreuen und ſteten Dienſte willen, 
welche ſie Uns und dem Reiche erwieſen haben und noch erweiſen mögen 


1 D. h. zum Kampfe herausgefordert werden; vgl. Sachſenſpiegel 1. Buch. 
Art. 62. § 4 und 1. Buch. Art. 68. § 3 (Ausgabe von Weiske⸗ Hildebrand 
S. 43 u. 48). 
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und follen, zu einem rechten, ewigen Lehen alle Gold-, Silber-, Kupfer⸗, 
Eiſen⸗, Blei, Zinn⸗Werke und alles, was da Erz heißt, welches in ihren 
Landen und Herrſchaften gefunden iſt oder etwa noch gefunden wird, auf 
daß ſie dasſelbe zu ihrem eigenen Nutz und Frommen kehren und ver— 
wenden mögen und ſollen nach ihrem eigenen Willen, und daß ſie und 
ihre Erben und Nachkommen ewiglich es, wie es zu dem Reiche und Uns 
gehört, mit allen Rechten und allem Nutzen als ein rechtes, ewiges Lehen 
allezeit und ohne alles Hindernis haben und beſitzen ſollen. Sollte es 
der Fall ſein, daß Wir oder einer Unſerer Vorfahren am Reiche einem 
Fürſten, Grafen, Herrn, Freien, Dienſtmann, Ritter oder Knecht, einer 
Stadt oder einem Markte oder einem Kloſter oder jemandem anders eine 
ſolche Vergünſtigung, Berechtigung oder Freiheit gegeben hätten oder noch 
geben würden, wodurch der genannten Burggrafen von Nürnberg, ihrer 
Erben und Nachkommen Herrſchaft oder Landgericht Nürnberg gekränkt 
oder geſchwächt werden möchte: jo ſoll das gegenüber dieſem Briefe weder 
Kraft noch Macht haben oder in irgend einer Weiſe gewinnen; und Wir 
widerrufen ſolches mit Unſerer Kaiſerlichen Macht, inſofern es den ge⸗ 
nannten Burggrafen von Nürnberg, ihren Erben und Nachkommen zum 
Schaden gereichen möchte. Auch meinen und wollen Wir mit gutem 
Rat und rechtem Wiſſen und mit vollkommener Kaiſerlicher Macht, daß 
keines Kaiſers Recht, kein Geſetz, keine Ordnung der Gemeinden oder der 
Städte, beſchrieben oder unbeſchrieben, und vornehmlich nicht jenes Geſetz, 
welches Wir kürzlich zu Metz! mit der Fürſten Rat aufgeſtellt, erlaſſen 
und beſiegelt haben, demgemäß niemand als allein die Kurfürſten Berg⸗ 
werk oder Erz haben darf, ſowie keine andere Einrichtung, Übung und 
Gewohnheit, wie fie Herkommen ſein mögen, den genannten Burggrafen 
von Nürnberg in den erwähnten Herrſchaften, Handfeſten, Freiheiten, Ver⸗ 
günſtigungen und allem, was hierin begriffen iſt, Schaden, Irrſal oder 
Hindernis irgend welcher Art bringen ſollen. Auch decken Wir jeglichen 
Mangel zu, der in dieſem Briefe etwa durch Wort- oder Sinn⸗Ungenauig⸗ 
keiten oder durch Dunkelheit oder Unverſtändlichkeit des Sinnes oder der 
Worte oder infolge der erforderlichen Schönheit und Zierlichkeit des Aus— 
druckes entſtanden ſein mag, oder wie immer er offenkundig werden möge; 
und Wir wollen, daß jeglicher Mangel lauter und ganz gemäß Unſerer 
Kaiſerlichen Machtvollkommenheit ausgefüllt und ergänzt ſei. Auch ver— 
bieten Wir allmänniglich, daß jemand wider dieſe Urkunde und Handfeſte 
und das, was darin begriffen iſt, irgend etwas unternimmt. Wer aber 
dawider handelt, gleichgiltig, welcher Würden, welcher Ehren oder welches 


Die ſogen. „Goldene Bulle“ von 1356. 
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Standes er ſei, der ſoll zuhand 1000 Mark lötigen Goldes als einer 
rechten Buße verfallen ſein, und dieſe Buße ſoll halb Unſerer und des 
Reiches Kaiſerlicher Kammer und zur andern Hälfte den genannten Burg— 
grafen von Nürnberg unverzüglich überantwortet werden. Auch iſt es 
Unſer Wille, daß, wenn die Buße gezahlt wird oder nicht, dennoch dieſe 
Freiheit, Handfeſte und Urkunde, ſowie auch dieſe Vergünſtigung in aller 
Weiſe und von Wort zu Wort, wie es aufgezeichnet ſteht, ohne alles 
Hindernis zu Kraft beſtehen bleiben ſoll. — Des ſind Zeugen: 
ehrwürdige Herr Gerlach, Erzbiſchof zu Mainz, des Heiligen Reiches Erz— 
kanzler in deutſchen Landen; die hochgeborenen Kurfürſten: Ruprecht der 
Altere, Pfalzgraf bei Rhein, des Heilgen Reiches Erztruchſeß; Ludwig, 
genannt der Römer, Markgraf zu Brandenburg und zur Lauſitz, des 
Heiligen Reiches Erzkämmerer; die ehrwürdigen Biſchöfe: Arneſt, Erzbiſchof 
zu Prag; Johannes, Biſchof von Leitomiſchel, Unſeres Kaiſerlichen Saales 
Kanzler; Johann zu Olmütz; Friedrich zu Regensburg; Markward zu 
Augsburg; Berchthold zu Eichſtädt; Dietrich zu Worms und Peter zu 
Chur; die hochgeborenen Fürſten: Johannes Markgraf zu Mähren; Stephan 
der Altere und Friedrich ſein Sohn, Herzöge zu Bayern; Bolko, Herzog 
zu Schweidnitz und Jauer; Przymslaw zu Teſchen; Johannes zu Troppau 
und Heinrich zum Brieg; und die Edlen: die Grafen Eberhard von Württem— 
berg, Adolf von Naſſau, Heinrich von Schwarzburg, Ulrich von Helfen— 
ſtein, Wilhelm von Katzenellenbogen und Wilhelm von Eberſtein; ſowie 
Ulrich von Hanau, Gerlach von Hohenlohe, Philipp von Iſenburg, Gotzo 
von Bruneck, Wilhelm von Rechberg, Heinrich Beier von Boppard, Thimo 
von Kolditz, Leupold von Nortemberg und viele andere Edle und glaub— 
würdige Leute, Unſere und des Reiches liebe Getreue. — Zu Urkund 
dieſes Briefes, verſiegelt mit Unſerer Kaiſerlichen Majeſtät Inſiegel, ge— 
geben zu Nürnberg 1300 Jahre, danach im dreiundſechzigſten Jahre, am 
nächſten Freitag vor dem Sonntage in der Faſten, da man Judica ſingt, 
Unſeres Reiches im ſiebenzehnten und des Kaiſertums im achten Jahre. 


B. Friedrich VI. und Sigismund '. 


a) 1410, September 27, Frankfurt a. M. Wahl Sigis- 
munds zum Römiſchen Könige. [edel, Cod. dipl. Brandenburg. 
II, 3. Nr. 1292. S. 174.] 

Von Gottes Gnaden Wir Werner, Erzbiſchof von Trier, des Hei— 
ligen Römiſchen Reiches in Welſchland und im Königreich Arelat Erz— 


1 Über die Thätigkeit, welche Friedrich zu Gunſten Sigismunds entwickelte, 
ſiehe eingehender: Riedel, Zehn Jahre xw. S. 4 ff. 
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kanzler; Wir Ludwig, Pfalzgraf bei Rhein, des Heiligen Römiſchen Reiches 
Erztruchſeß und Herzog in Bayern, und Wir Friedrich, Burggraf zu 
Nürnberg, entbieten den ehrſamen, weiſen Bürgermeiſtern, Unſeren beſon— 
deren Freunden, dem Rat und den geſamten Bürgern der Stadt Speier 
Unſeren freundlichen Gruß. Liebe Freunde! Nachdem Unſer Herr König 
Ruprecht jelig, der letzte Römiſche König, dem Gott gnädig fei, aus dieſer 
Welt abgeſchieden, hat der ehrwürdige Herr Johann, Erzbiſchof zu Mainz, 
Uns Werner, Erzbiſchof zu Trier, und Uns Ludwig, Pfalzgrafen bei Rhein, 
einen jeden beſonders und Unſere anderen Mitkurfürſten nach Frankfurt 
auf den vergangenen St. Egidientag 1. September 1410] zur Wahl 
eines neuen Römiſchen Königs mit ſeinem offenen Briefe berufen, der die 
Stelle enthielt, daß, wenn Wir oder Unſere Bevollmächtigten nicht kämen, 
er mit den anderen Kurfürſten, welche dann perſönlich oder durch ihre 
Bevollmächtigten vertreten ſeien, gemäß Feſtſetzung der Goldenen Bulle 
zur Wahl ſchreiten würde. Es ſind alſo erſchienen der genannte Herr 
Johann, Erzbiſchof zu Mainz; Herr Friedrich, Erzbiſchof zu Köln; Wir, 
die genannten Werner und Ludwig, und zudem wegen des durchlauchtigſten 
Fürſten und Herrn, Herrn Sigismund, Königs in Ungarn, als Mark— 
grafen zu Brandenburg und des Heiligen Reiches Erzkämmerers und Kur— 
fürſten Wir, der genannte Burggraf Friedrich zu Nürnberg, mit ſeiner 
Vollmacht und Gewalt, mit ſeinem offenen und geſiegelten Briefe auf 
Grund derſelben Goldenen Bulle zur Wahl hergeſandt. Und nach vielen 
Reden und Verhandlungen, welche allhier zwiſchen Uns und den anderen 
Kurfürſten teils perſönlich, teils durch Unſere vortrefflichen Freunde ge⸗ 
pflogen wurden, haben Wir Werner, Erzbiſchof zu Trier, und Wir, Pfalz⸗ 
graf Ludwig bei Rhein, und mit Unſerer, des Burggrafen Friedrich, des 
Bevollmächtigten Unſeres Herrn, des Königs von Ungarn, als Mart- 
grafen zu Brandenburg und Kurfürſten, Stimme und Willensäußerung, 
und alſo in der Mehrheit der Kurſtimmen, die hier zur Zeit anweſend 
ſind, im Namen und zum Lobe des allmächtigen Gottes und dem Hei⸗ 
ligen Römiſchen Reiche zum Troſte in rechter Ordnung und rechtem Ge— 
ziemen denſelben Unſern Herrn König Sigismund von Ungarn zum 
Römiſchen König und künftigen Kaiſer auf Unſern Eid, den Wir deshalb 
geleiſtet haben, heute zwiſchen 9 und 10 Uhr vormittags einträchtig ge- 
wählt und gekoren. Dieſe Wahl und Kur ſoll mit demſelben Rechte Kraft 
und Macht haben, wie wenn ſie von allen Kurfürſten einhellig vollzogen 
wäre, gemäß Ausweis der geſetzlichen Beſtimmungen. Und Wir, Burggraf 
Friedrich, haben zur Stunde auf beſonderes Geheiß und beſondere Er⸗ 
mächtigung, welche gleichfalls in offenen und beſiegelten Briefen Unſer 
Herr, der König von Ungarn, Uns diesbezüglich erteilt und anbefohlen 
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hatte, das Heilige Römiſche Reich anſtatt und im Namen desſelben Un— 
ſeres Herrn im Namen Gottes in Beſitz genommen und von ſeinetwegen 
die Annahme völlig zugeſagt. Das alles, in welcher Weiſe es ſich zu— 
getragen hat und geſchehen iſt, mit den Briefen und Urkunden, die dazu 
gehören, haben Wir öffentlich, klar und deutlich hier auf St. Bartholomäus- 
kirchhof den Herren, Rittern, Knechten, Bürgern und dem Volke verkünden 
laſſen und verkünden es auch Euch mit dieſem Unſerem offenen Briefe, 
Euch erſuchend und ermahnend, daß Ihr bei der Treue und den Eiden, 
mit denen Ihr dem Römiſchen Reiche verwandt feid, den allerdurchlauch— 
tigſten Fürſten und Herrn, den obengenannten Herrn Sigismund, nun— 
mehr von Gottes Gnaden Römiſchen König, Unſern und Euern rechten 
Herrn, als ſolchen annehmet und haltet und ihm gehorcht und gewärtig 
ſeid, wie Ihr es von Rechts wegen einem Römiſchen Könige gegenüber zu 
thun verpflichtet ſeid, auf daß Ihr Unſeres und Eueres genannten Herrn, 
des Römiſchen Königs und des Heiligen Reiches Huld und Gnade er— 
werben und in derſelben verbleiben möget. — Gegeben zu Frankfurt auf 
dem Main am Samstag nach dem Abend des heiligen Apoſtels und 
Evangeliſten Matthäus, nach Chriſti Geburt im 1410. Jahre, unter Unſer 
dreier aufgedrückten Inſiegeln. 


b) 1411, Juli 8, Ofen. Beſtallung des Burggrafen 


Friedrich VI. zum Verweſer und oberſten Hau ehr der 
1295 


Mark Brandenburg. [Riedel J. c. II. 3. Nr. . ©. 178.] 
Wir Siegmund, von Gottes Gnaden Römiſcher abnig . . „ bekennen 
und thun kund offenbar mit dieſem Briefe allen denen, die ihn leſen oder 
leſen hören: Da Wir nach göttlicher Vorſehung und nicht nach Unſerem 
Verdienſte zu der ſorgenvollen Bürde und Arbeit, welche Uns ſeither die 
Leitung Unſerer Königreiche, Lande und Leute auferlegte, auch noch zum 
Oberhaupte des Heiligen Römiſchen Reiches berufen ſind, ſo tritt an Uns 
die Notwendigkeit heran, zu einer ſolchen Bürde und Arbeit Helfer und 
Mittragende zu ſuchen und Unſere und des Heiligen Reiches Fürſten zu 
Uns zu berufen, durch welche jene Unſerer Lande, die Wir in eigener 
Perſon nicht zu regieren vermögen, gleichwohl verſehen und Unſere Sorgen 
und Bürden in etwa verringert werden. Und da Wir in Würdigung 
deſſen Unſere Lande, die Mark Brandenburg, die Uns etwas entlegen iſt, 
um deſto fleißiger in Unſerer Beachtung und Vorſehung haben, als ſie 
Unſer väterliches Erbe und Unſer erſtes Fürſtentum iſt: ſo ſchien es Uns 
geraten und notwendig zu ſein, daß Wir ſie mit einem ſolchen Verweſer 
und Hauptmann verſehen, welcher es verſtehe, fie mit Weisheit und Red- 
lichkeit zu verwalten und ihr den Frieden zu geben, damit derſelben Mark 
und den Landen und Leuten, die dazu gehören, ein Zuſtand der Ruhe und 
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des Glückes nunmehr zu teil und Uns Unſere Sorge und Arbeit etwas 
verringert werde, auf daß Wir des Heiligen Reiches und Unſerer anderen 
Königreiche und Lande Angelegenheiten deſto vortrefflicher und nutzbringender 
wahrnehmen können. Zu dem Zwecke haben Wir mit wohlbedachtem Mute 
und gutem Rate betrachtet und angeſehen die ganze und lautere Liebe und 
Treue, welche der hochgeborene Herr Friedrich, Burggraf zu Nürnberg, 
Unſer lieber Oheim, Fürſt und Rat zu Uns hat, ſowie feine bemerfens- 
werten und mannigfaltigen Dienſte und Werke, welche er vor Unſerer Be- 
rufung zum Heiligen Römiſchen Reiche in desſelben Reiches und Unſeren 
eigenen Angelegenheiten getreulich und fleißig geleiſtet hat und noch täglich 
leiſtet, wie Wir auch ein volles Vertrauen in ſeine Einſicht ſetzen und zu 
Gott hoffen, daß er durch ſeine Bemühungen, ſeinen Fleiß und ſeine Macht 
die genannte Mark, welche leider ganz infolge der Fehden und ſonſtiger 
Urſachen gar ſchwer in Verfall und ins Verderben geraten iſt, wieder 
aufrichten werde. Und darum haben Wir mit Rat Unſerer Edlen und 
Getreuen ihm Unſere genannte Mark Brandenburg anbefohlen und mit 
rechtem Wiſſen übergeben und ihn zu einem rechten Obriſten und ge— 
meinen Verweſer und Hauptmann über dieſelbe gemacht und geſetzt; 
und Wir befehlen an, machen, ſetzen und geben kraft dieſes Briefes in der 
allerbeſten Form und Weiſe, wie es nur geſchehen kann und mag; und Wir 
verleihen ihm auch Unſere ganze und volle Macht und Gewalt, dieſelbe Unſere 
Mark mit ihren allen und jeglichen Herrſchaften, Landen, Leuten, Beſitz— 
tümern, geiſtlichen und weltlichen Lehenſchaften, Wildbann, Feſten, Schlöfjern, 
Städten, Märkten, Dörfern, Höfen, Wüſtungen, Feldern, Ackern, Wieſen, 
Wäldern, Fennen, Weiden, Waſſern, Waſſerläufen, Fiſchweiden, Teichen, 
Mühlen, Mahlſtätten, Münzen, Bergwerken und mit allen Ehren, Würden, 
Gerichten, Bußen, Gefällen, Steuern, Dienſten, Zöllen, Geleiten, Renten, 
Zinſen, Gülten, Nutzungen, Rechten und Zubehörungen, von Chriſten und 
Nichtchriſten, über der Erde und unter der Erde, beſuchten und unbeſuchten, 
und mit aller Machtvollkommenheit, ſie zu haben und zu halten und ſie 
auch als ein bevollmächtigter gemeiner Verweſer und oberſter Hauptmann 
zu nutzen und zu genießen und auch von allen Einnahmen und anderen 
Dingen einen jeden ledig zu ſprechen und zu quittiren und damit zu thun 
und zu laſſen nach ſeinem freien Willen, ohne Hindernis und Beirrung 
ſeitens Unſer, Unſerer Erben und Nachkommen oder irgend eines andern 
Menſchen, und daß er auch alle und jegliche Amtleute einſetzen und wieder 
entſetzen und alle und jede von Unſeren Amtern, Schlöſſern und Gütern, 
kleine und große, beſetzen und entſetzen möge, wann und wie oft ihm 
das gefällt, alle und jede geiſtlichen und weltlichen Lehen verleihen, alle ver— 
fallenen Lehen und Angefälle zu ſeinen Händen nehmen und wieder hin— 
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leihen möge, wenn er will, und ſo oft es erforderlich iſt, und daß er die 
Huldigungen, die Eide und die Treue, die ſich von Lehen und anderen 
Sachen gebühren, fordern und entgegennehmen ſolle und möge von jeglichen 
Perſonen, geiſtlichen wie weltlichen, und daß er auch die genannte Mark 
Brandenburg, die Lande und Leute, geiſtliche und weltliche, welche dazu 
gehören, und alle Unſere und ihre Rechte und Freiheiten, alles redliche 
Herkommen und alle gute Gewohnheit handhaben, ſchützen, ſchirmen, fördern, 
zu Frieden und gutem Zuſtande zu bringen und darin zu erhalten ſuchen 
ſolle und möge, alle und jegliche Fehden, Mißhelligkeiten und Zwieträchtig— 
keiten, die in der genannten Mark ſich erhoben haben und hernach etwa 
erheben mögen, in Freundſchaft und nach Recht ſühnen und richten und 
die Ungehorſamen dazu nötigen und anhalten und ſie beſtrafen möge nach 
ſeiner Erkenntnis und nach ſeinem Willen. Auch haben Wir ihm Unſere 
ganze und volle Macht und Gewalt im allgemeinen wie im beſondern 
gegeben und geben ſie ihm kraft dieſes Briefes, alles das zu thun, zu 
ſchaffen, zu halten, zu laſſen, zu ſetzen, anzuordnen, in eigener Perſon 
oder durch andere, auf gerichtlichem oder auf nicht gerichtlichem Wege, wie 
Wir oder ein jeglicher andere wahre Markgraf zu Brandenburg es zu 
thun hätten oder thun möchten; und es ſoll das auch nicht hinderlich ſein, 
ob vielleicht die Angelegenheit etwa in dieſem Briefe nicht wortwörtlich 
hervorgehoben oder mit Namen angeführt ſei, auch wenn ſie bedeutender 
ſein ſollte als die beſchriebenen Sachen; denn Unſere wiſſentliche und wohl— 
bedachte Abſicht iſt es, keinerlei Dinge auszunehmen, über welche Wir dem 
genannten Friedrich nicht ganze Gewalt gegeben haben und mit dieſem 
Briefe geben: ganz allein nur, daß Uns, Unſeren Erben und Nachkommen 
als Markgrafen zu Brandenburg die Kur eines jeglichen Römiſchen Königs, 
und was damit zuſammenhängt, zu jeder Zeit, ſo oft es ſich gebührt, 
gänzlich vorbehalten ſein ſoll. Und was der genannte Friedrich von Unſeret— 
wegen in den vorher oder weiter unten beſchriebenen Angelegenheiten thun, 
ſchaffen, handeln, halten, laſſen, verſprechen, gereden, geloben, geben oder 
verbriefen wird, das iſt jetzt und in Zukunft allezeit auch Unſer gute Wille, 
und es ſoll Kraft und Macht haben und behalten in derſelben Weiſe, wie 
wenn es von Uns ſelbſt gethan und geſchehen wäre, ohne allen Hinterhalt. 
Wenn auch der genannte Friedrich mit Tode abgehen ſollte was Gott 
noch lange verhüten möge! — ſo ſoll die genannte Mark, die Verweſer- und 
Hauptmannſchaft ſeinen Erben aufgetragen, verſchrieben und übergeben 
werden, wie Wir ſie ihnen auch jetzt übertragen, verſchreiben und geben 
mit dieſem Briefe und in derſelben Weiſe, wie Wir ſie demſelben Friedrich 
übertragen, verſchrieben und übergeben haben, und wie es bezüglich ſeiner 
in dieſem Briefe vorher und hernach geſchrieben ſteht. Und damit derſelbe 
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Friedrich, Unſer oberſter Verweſer und Hauptmann der genannten Mark 
zu Brandenburg, Unſere ſelbe Mark und die Lande und Leute, welche dazu 
gehören, aus ihrem kriegsunruhigen und verderblichen Zuſtande, worin ſie 
lange Zeit — daß Wir es klagend ſchreiben — geweſen ſind, deſto beſſer 
aufrichten möge und ſolches auf ſeine eigenen Koſten und zu ſeinem 
Schaden nicht zu thun und zu bewerkſtelligen brauche, ſo haben Wir ihm 
zur Unterſtützung und Beiſteuer, auch ſeiner nutzbringenden und getreuen 
Dienſte wegen, welche er Uns, wie oben geſchrieben ſteht, mannigfaltig, 
getreulich und unter Unkoſten geleiſtet hat, täglich leiſtet und auch in 3u- 
kunft zu leiſten den treuen und feſten Willen hat, recht und redlich ver— 
ſprochen und gelobt und verſprechen und geloben mit dieſem Briefe für 
Uns, Unſere Erben und Nachkommen an dem genannten Markgrafen⸗ 
tum zu Brandenburg, ihm und ſeinen Erben zu geben und zu bezahlen 
100 000 guter, roter ungarischer Gulden !, welche fie auf der genannten 
Mark zu Brandenburg und ihrer Verweſung und Hauptmannſchaft und 
all ihren Landen, Leuten, Schlöſſern, Städten, Märkten, Dörfern und 
Zubehörungen, nichts ausgenommen, wie es oben beſchrieben ſteht, haben 
ſollen, und zwar dergeſtalt: falls Wir oder Unſere Erben oder Nachkommen 
als Markgrafen von Brandenburg die erwähnte Mark, die Verweſer- und 
Hauptmannſchaft von ihm oder ſeinen Erben, ſo er etwa mit Tode ab— 
gegangen fein ſollte — was Gott lange verhüten möge! — heiſchen und 
wiederhaben wollten: ſo ſollen Wir oder Unſere Erben oder Nachkommen 
als Markgrafen zu Brandenburg dem genannten Friedrich oder ſeinen 
Erben die genannte Summe von 100 000 Gulden gänzlich und redlich 
vorher bezahlen ohne irgend einen Abzug wegen der Nutzungen, Renten 
und ſonſtigen Einkünfte, welche er oder ſeine Erben während der genannten 
Verweſer- und Hauptmannſchaft erhoben, empfangen oder eingenommen 
haben; und Wir ſollen ihm ſolche Zahlung leiſten in einer der Städte 
Magdeburg, Wien oder Eger, welche von den dreien ſie Uns zur Zeit 
beſtimmen werden, ohne allen Hinterhalt. Und wenn ihm die betreffende 
Zahlung der genannten Summe von Uns oder Unſeren Erben oder Nad- 
kommen als Markgrafen zu Brandenburg geleiſtet worden iſt, ſo ſollen 
derſelbe Friedrich oder ſeine Erben Uns, Unſeren Erben und Nachkommen 
als den Markgrafen von Brandenburg derſelben Mark Verweſung und 
Hauptmannſchaft gänzlich und ohne Widerrede unverzüglich abtreten, und 
ſie ſollen Uns auch keinen andern Aufſchlag machen und keine anderen 


1 Daß es fih bei der Übertragung der Mark an Friedrich VI. nicht um ein 
Pfand⸗ oder Kaufgeſchäft, ſondern um eine Schenkung ſeitens des Königs handelt, 
hat Riedel in ſeinem Werke (Zehn Jahre ꝛc.) ſchlagend dargethan. 
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Unkoſten und Aufwendung darauf ſchlagen und anrechnen, ohne allen Hinter— 
halt, allein ausgenommen, falls er in einem Streite, einem Kriege oder in 
ſonſtigen Kriegsſachen, welche um der Mark, ihrer Lande und Leute willen ge— 
ſchehen, perſönlich gefangen und geſchätzt! würde; eine ſolche Schätzung ſoll 
er auch auf derſelben Mark, ihren Landen und Leuten, ihrer Verweſer- und 
Hauptmannſchaft haben, und follen Wir, Unſere Erben und Nachkommen als 
Markgrafen zu Brandenburg ihm oder ſeinen Erben die auch bezahlen in 
derſelben Weiſe, wie es von den erwähnten 100 000 Gulden oben geſchrieben 
ſteht, ohne allen Hinterhalt. Und darum iſt es Unſer ernſter Wille, und 
Wir gebieten auch allen und jeglichen Prälaten (Fürften), geiſtlichen und 
weltlichen, Grafen, Freien, Edlen, Rittern, Knechten, Burggrafen, Vögten, 
Amtleuten, Richtern, Bürgermeiſtern, Schöffen, Räten, Bürgern und allen 
Gemeinden der Städte, Märkte und Dörfer, und ſonſt allen und jeglichen 
Bewohnern des genannten Landes, in welchem Stande und in welchen 
Würden ſie ſein mögen, ernſtlich und beſtimmt mit dieſem Briefe, daß ſie 
dem genannten Friedrich und ſeinen Erben bezüglich der beſchriebenen Ver— 
wejer- und Hauptmannſchaft in allen und jeglichen beſchriebenen Punkten, 
Stücken und Artikeln und in allen Dingen und Sachen unterthänig und 
gewärtig ſind und ihm auch die bezügliche Huldigung leiſten ſollen, ſo 
lieb es ihnen iſt, Unſere ſchwere Ungnade zu vermeiden. — Zu Urkund 
dieſes Briefes, geſiegelt mit Unſerem Königlich Römiſchen hangenden In— 
ſiegel, da Unſerer Königlichen Majeſtät Inſiegel noch nicht bereit war, als 
Wir dieſen gegenwärtigen Brief dem genannten Friedrich gaben. Und zur 
größern und feſtern Sicherheit und Bezeugung haben Wir von der allerdurch— 
lauchtigſten Fürſtin, Frau Barbara, Römiſcher Königin und Königin zu 
Ungarn . . . Unſerer lieben Gemahlin, von dem ehrwürdigen Johannes, Erz— 
biſchof zu Gran und ewigen Span, des Heiligen Römiſchen Stuhles Legaten, 
Unſerm Kanzler im Heiligen Römiſchen Reiche, und dem ehrwürdigen Eber— 
hard, Biſchof zu Agram, Unſerm oberſten Kanzler im Königreiche Ungarn, 
begehrt, daß ſie, jedes einzeln, ihr eigenes Inſiegel zu Unſerem vorgenannten 
Inſiegel an dieſen Brief hängten — was Wir Barbara und auch Johann 
und Eberhard hiermit bekennen, und Wir haben darum Unſere Inſiegel 
mit rechtem Wiſſen an dieſen Brief gehängt. Gegeben zu Ofen, nach Chriſti 
Geburt 1400 Jahr, und danach im 11. Jahr, am nächſten Mittwoch nach 
St. Ulrichstag, Unſerer Reiche des Ungariſchen .. . im 23. und des 
Römiſchen im erſten Jahre. 


1 Der Gefangene wurde zur Feſtſetzung feines Löſegeldes abgeſchätzt; vergl. 
oben die Geſchichte des Markgrafen Otto IV. mit dem Pfeil. 


24. Friedrich und die märkiſchen Stände. 187 


I. Friedrich VI, Burggraf von Nürnberg, als Ber: 
weſer der Mark und erſter Markgraf von Branden- 
burg aus dem Hauſe Hohenzollern. 


24. Friedrich und die märkiſchen Stände. 


a) 1411, Juli 21. Burggraf Friedrich beſtätigt die 
Freiheiten der märkiſchen Stände [von Raumer, Cod. dipl. 
I. S. 44.] 

Wir Friedrich, von Gottes Gnaden Burggraf zu Nürnberg, der 
Mark zu Brandenburg oberſter Verweſer und Hauptmann. Da der aller— 
durchlauchtigſte Fürſt und Herr, Herr Sigismund, Römiſcher König, zu 
allen Zeiten Mehrer des Reiches und zu Ungarn . . . König und Markgraf 
zu Brandenburg, die Mark mit ihrem Zubehör an Landen und Leuten 
Uns übergeben und Uns zu einem gemeinen oberſten Verweſer gnädiglich 
gemacht und eingeſetzt hat nach Ausweis der Briefe, welche er Uns darüber 
gegeben: ſo bekennen Wir öffentlich mit dieſem Briefe, daß Wir die Marken 
und alle ihre Prälaten, Stifter, Klöſter, Grafen, Herren, Gottesknechte, 
Bürger, Bauern, Städte, Märkte, Dörfer und alle und jegliche Einwohner 
der Marken und Lande, geiſtlichen und weltlichen Standes, nach Unſerem 
Vermögen getreulich verteidigen, ſchirmen und bei Recht und gutem Zu— 
ſtande erhalten ſollen und wollen. Wir ſollen und wollen ſie auch alle 
insgeſamt wie jeden einzelnen bei allen ihren Gerechtigkeiten, Briefen, Ber- 
günſtigungen, Freiheiten, Gnaden und guten Gewohnheiten, welche ſie von 
Kaiſern, Königen, Markgrafen und Markgräfinnen ſeither beſeſſen und 
redlich bewieſen haben, erhalten und verbleiben laſſen, auch nichts dawider 
thun, noch einem andern geſtatten, etwas dagegen zu thun, ohne allen 
Hinterhalt. — Dies zu Urkund haben Wir dieſen Brief gegeben und mit 
Unſerem anhangenden Siegel beſiegelt. Gegeben zu Burg nach Chriſti 
Geburt 1400 Jahre und danach im 11. Jahre, am Vorabende von 
St. Magdalenentag. 

b) 1412, Oktober 30. König Sigismund fordert Hans 
von Quitzow auf, ſich vor ihm zu verantworten, weil er 
Friedrich von Nürnberg den Huldigungseid verweigert 
habe. [Riedel, Cod. dipl. II, 3. Nr. 1317. S. 203. 

Wir Sigismund .. . entbieten Dir, Hans von Quitzow, Unſere 
Gnade und thun Dir kund mit dieſem Briefe, daß Uns von ſeiten des 
hochgeborenen Friedrich, Burggrafen von Nürnberg, Unſeres lieben Oheims 
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und Fürſten Klage geführt worden iſt. Wiewohl Wir ihn zu Unſerem 
oberſten Hauptmann und Verweſer der Mark Brandenburg gemacht und 
eingeſetzt haben gemäß Unſeres Briefes, welchen Wir darüber ausgeſtellt; 
und wiewohl Du ſolches von den Machtboten der Mannen und Städte 
der genannten Mark, die Uns ... gehuldigt haben ..., vernommen haft, 
und Wir Dir auch ſeither oft geſchrieben und geboten und bei der Treue 
und dem Eide, welche Du Uns als Deinem rechten Erbherrn ſchuldig biſt, 
ermahnt haben, dem genannten Friedrich Unſerem erwähnten Briefe gemäß 
gehorſam zu werden und zu ſein: ſo hat das alles doch nichts geholfen, 
was Uns ſehr befremdet hat. Und darum fordern Wir als Dein rechter 
Erbherr Dich vor Uns und gebieten Dir ernſtlich und feſtiglich mit 
dieſem Briefe, daß Du vor Unſerem Hofe am nächſten Antoniustag t, wo 
wir Uns dann gerade aufhalten, Rede ſtehen und Dich verantworten ſollſt, 
warum Du Unſeren erwähnten Briefen und Geboten nicht gehorſam ge— 
weſen biſt oder zu ſein brauchſt. Wenn Du aber dieſem Befehle nicht 
Folge leiſteſt, jo werden Wir ſofort thun, was ſich gebührt ... 


25. Friedrich wirft die Naubritter der Mark nieder (1414) . 


Im Jahre 1414 hat Burggraf Friedrich von Nürnberg, Statthalter 
in der Mark, mit Hilfe der benachbarten Fürſten, Grafen und Herren, 
mit denen er Freundſchaft und Einigung geſchloſſen, zugleich auf einmal 
vier Heere verſammelt und damit vier märkiſche Raubſchlöſſer belagert. 
Herr Günther von Schwarzburg, Erzbiſchof von Magdeburg, hat mit 
ſeinem Volke am Mittwoch nach Mariä Reinigung das Schloß Plaue 
umlagert, worauf Johann von Quitzow war; Herr Rudolf, Herzog zu 
Sachſen, hat an St. Agathatag mit ſeinem Heere das Schloß Goltzo w 
umlagert, worauf Wichard von Rochow als auf ſeinem väterlichen Erbe 
ſaß; der Burggraf hat mit Herrn Balthaſar, dem Fürſten der Wenden, 
und Herrn Ulrich, Grafen zu Lindau, und Herrn Johann von Biberſtein 
und Herrn Ritter Otto Pflug am Dorotheentage das Schloß Frieſack 
umgeben, worauf Dietrich von Quitzow ſaß; Herr Johann von Torgau 
hat eben an demſelbigen Tage mit denen von Jüterbogk, Brietzen, Beelitz 
und den Leuten der Abteien Zinna und Lehnin das Schloß Buten oder 


Es ift nicht geſagt, ob Antonius der Einſiedler (17. Januar) oder Antonius 
von Padua (13. Juni) gemeint fet. 

2 Aus Engelhard Wuſterwitz“ Bericht (Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. 
IV, 1. S. 40 f.). 
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Beuten umlagert, worauf Goßke Prederlaw, Hans von Quitzows Haupt- 
mann, ſaß: dies alles iſt zugleich auf einmal geſchehen. 

Der Rat beider Städte Brandenburg hat heimlich mit dem Rat der 
Stadt Rathenow verhandelt, daß fie bei Nacht mit Johann von Beng- 
dorf, Bürgermeiſter der neuen Stadt Brandenburg, gen Berlin zum Herrn 
Burggrafen ziehen und ihm vonwegen der Stadt Rathenow, welche Dietrich 
von Quitzow in Verſatz hatte, huldigten und ihm zuſagten, wenn er oder 
jemand an ſeiner Statt vor die Stadt käme, daß ſie ihm alsbald ihre 
Stadtthore öffnen und ihn einlaſſen wollten; welches auch alſo geſchehen 
iſt. Dies iſt dem Herrn Burggrafen lieb und angenehm geweſen, und er 
hat mit jenen Bertram von Bredow geſchickt, der ein Bruder Herrn Hennings, 
Biſchofs zu Brandenburg, war; dieſer hat die Stadt Rathenow ohne alle 
Mühe und Unkoſten eingenommen und denen von Quitzow wieder entriſſen. 

Da nun die Schlöſſer alſo belagert wurden, haben ſie die Mauern 
mit großem Geſchütze niedergelegt und ritterlich und mannhaft davor ge— 
ſtritten. Es iſt aber Dietrich von Quitzow am Scholaſticatage heimlich 
vom Schloſſe Frieſack entwichen, ſo daß es leichtlich in des Burggrafen 
Hände gekommen iſt. Danach iſt der Burggraf vor Plaue gerückt und 
hat die Mauern des Schloſſes, ſo vierzehn Schuh dick geweſen, nieder— 
gelegt. Da dies Wichard von Rochow ſah und fürchtete, es werde mit 
ihm auch nicht beſſer gehen, hat er ſein Schloß und väterlich Erbteil Herrn 
Rudolf, Herzog zu Sachſen, in die Gnade des Herrn Burggrafen über— 
geben. Weil aber Wichard von Rochow damals noch jung und von 
anderen verführt war, iſt er aus Gnaden des Herrn Burggrafen auf das 
Schloß Potsdam geſetzt, welches er für 400 Schock böhmiſcher Groſchen 
inne hielt. 

Als nun Hans von Quitzow vernahm, daß Schloß Frieſack ge— 
wonnen und eingenommen ſei und die dicken Mauern, auf welche er ſeine 
Zuverſicht gebaut hatte, zerſchoſſen feien, hat er am Montag nach Matthiä 
mit ſeinem Bruder Henning, einem Studenten von Paris und einem 
Knechte, Dietrich Schwalbe genannt, die Flucht genommen und vermeint, 
er werde entrinnen. Aber die Bürger beider Städte Brandenburg, die 
auf der andern Seite des Schloſſes über der Havel mit ihren Büchſen 
hielten, wurden es gewahr, daß Hans von Quitzow mit drei Pferden ſich 
davon mache, und ſagten es eilends den Herren an, die ihm bald zu Roß 
und zu Fuß nachjagten. Hans von Quitzow roch den Braten, verließ ſein 
Roß und lief in den Buſch, in der Abſicht, ſich dort zu verbergen. Herrn 
Heinrichs von Schwarzenberg, welcher des Erzbiſchofs zu Magdeburg 
Bruder war, Diener ſpürten ihm nach, nahmen ihn nebſt den beiden anderen 
gefangen, führten ſie gen Plauen und ſetzten ſie in einen Stock. Die nun 
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auf dem Schloſſe waren, merkten, daß ſie es keineswegs halten könnten; 
ſie begehrten Frieden und ſicheres Geleit und gaben ſich in des Burggrafen 
Gnade mit der Bedingung, daß ſie mit Leib und Gut frei und ungehindert 
abziehen könnten. Es hat aber der Burggraf, als ihm das Schloß über— 
antwortet war, darin hundert Seiten Speck gefunden, ohne alle anderen 
Lebensmitteln an Fleiſch, Wein, Bier, Met. 

Wie nun dies Goswin Brederlaw, Hauptmann des Schloſſes Beuten, 
ſah, daß Plauen genommen und Johann von Quitzow gefangen ſei, hat 
er alsbald das Schloß Beuten Herrn Johann von Torgau und Paul 
Möhring, zur Zeit Hauptmann zu Trebbin, übergeben, doch alfo, daß er 
und die Seinen frei davonziehen ſollten. 

Nachdem nun alſo dieſe Sachen verrichtet und die erwähnten Schlöſſer 
gewonnen und eingenommen waren, zogen die Fürſten, Grafen und Herren 
wieder heim. Johann von Quitzow aber ward gen Kalbe geführt und 
daſelbſt vom Biſchofe Günther von Magdeburg wohl und fleißig bewahrt. 


26. Friedrich I., Markgraf von Brandenburg. 


a) 1415, April 30, Konſtanz. Sigismund überträgt 
dem Burggrafen Friedrich von Nürnberg die Markgraf— 
ſchaft Brandenburg als erbliches Eigentum. [Riedel, Cod. 
dipl. Brandenburg. II, 3. Nr. 1340. S. 227. 

Wir Siegmund, von Gottes Gnaden Römiſcher König . . . [Nach— 
dem er die Gründe auseinandergeſetzt, weshalb er vor einiger Zeit Friedrich 
zum oberſten Hauptmann und Verweſer der Mark ernannt habe, fährt der 
König fort:] Da ſich nun Unſere Sorge und Arbeit für die heilige Kirche, 
das Heilige Römiſche Reich und das allgemeine Wohl alſo vermehrt haben, 
daß Wir Uns nicht vermeſſen mögen, ſelbſt in die Mark zu ziehen und 
ihr vorzuſtehen; und da Wir [ferner] demſelben Reiche zu Ehren ſonderlich 
geneigt find und wollen, daß, ſintemalen Wir Römiſcher König find und 
die Kur der genannten Mark gehabt haben, die Zahl der Kurfürſten nicht 
gemindert, ſondern ganz wieder vollſtändig gemacht werde, und daß darum 
auch der genannten Mark Würde der Kur und des Erzkämmereramtes 
nicht veralte noch unterdrückt werde; und da es [endlich] landeskundig iſt, 
wie mit Hilfe des allmächtigen Gottes der erwähnte Friedrich durch ſeine 
Vernunft und mit ſeiner Macht, Arbeit und Wagnis und auch mit großen 
Ausgaben und Koſten, welche er dabei von eigenem Gelde beſtritten hat, 
die genannte Mark in einen ſolch redlichen, merklichen und guten Frieden 
und ordentlichen Zuſtand gebracht und verſetzt, Räuberei und andere 
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Unthaten darin gezähmt und ausgerottet hat, ſo daß Wir und auch alle 
Einwohner der genannten Mark, wie Wir des wohl unterrichtet ſind, mit 
ihm ſehr zufrieden ſind; und da es Uns billig zu ſein ſcheint, ihm für 
ſolche Arbeit zu danken und Auslagen und Koſten zu erſtatten; endlich 
in Erwägung ſeiner willigen, nützlichen und getreuen Dienſte, die er Uns 
lange Zeit eifrig und unverdroſſen geleiſtet hat, täglich leiſtet und in Zu— 
kunft leiſten ſoll und mag, und indem Wir endlich der genannten Mark und 
ihrer Einwohner Frieden, Gedeihen und Beſſerung, welche ſie in der Zeit 
ſeiner Hauptmannſchaft von Gott und von des genannten Friedrich Arbeit, 
Redlichkeit und Macht empfangen haben, gar wohl betrachtet und erwogen 
haben, und damit die Mark Unſere Abweſenheit nicht entgelte, ſondern 
bei ihrer Würde und auch bei ihrem Frieden und ihrer Beſſerung bleibe 
und verharren möge: darum haben Wir mit wohlbedachtem Mute und 
gutem Rate Unſerer und des Reiches meiſter Kurfürſten und auch vieler 
anderen Fürſten, Grafen, Edlen und Getreuen dem erwähnten Friedrich 
und ſeinen Erben die vorgenannte Mark mitſamt der Kur 
und dem Erzkämmereramte, welche dazu gehören, und auch mit 
allen und jeglichen anderen ihren Würden, Ehren, Rechten, Gerichten, Herr— 
ſchaften ... [wie in der Urkunde von 1411] und mit aller Vollkommen⸗ 
heit gegeben und ihn auch zu einem rechten und wahren 
Markgrafen darüber gemacht, und Wir geben ſie ihm und machen 
ihn dazu kraft dieſes Briefes aus Römiſch-königlicher und eigener erb— 
licher Machtvollkommenheit, die Wir an der erwähnten Mark gehabt 
haben; und er ſoll ſie haben und behalten und erblich beſitzen und auch 
damit thun und laſſen können, wie ihm beliebt und wie ein rechter und 
wahrer Markgraf der genannten Mark thun und laſſen kann, ohne darin 
von Uns, Unſeren Erben und Nachkommen oder ſonſt jemandem gehindert 
zu werden. Wenn aber Wir oder Unſere Erben männlichen Geſchlechtes, 
oder falls Wir ſolche nicht erhalten ſollten — wovor Gott fei! — der aller- 
durchlauchtigſte Fürſt, Herr Wenzel, König von Böhmen, Unſer lieber 
Bruder oder ſeine männlichen Erben die genannte Mark mitſamt der Kur, 
dem Erzkämmereramte und allem andern aufgezählten Zubehör von dem 
genannten Friedrich oder ſeinen Erben wiederhaben wollen, ſo ſollen Wir 
oder Unſere männlichen Erben oder Unſer Bruder oder ſeine männlichen 
Erben dieſelbe Mark mitſamt der Kur, dem Erzkämmereramte und den 
anderen Zugehörigkeiten wiederkaufen können um 400000 unga- 
riſche Gulden, zu welcher Zeit Uns, Unſerem Bruder und Unſeren 
Erben das gefalle ... Es follen auch die 150 000 ungariſche Gulden, 
die Wir ihm auf die Hauptmannſchaft der genannten Mark vormals ver⸗ 
ſchrieben haben, in die jetzt genannten 400 000 Gulden eingeſchlagen und 
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eingerechnet ſein. . . . Es ſoll auch in allen und jeglichen beſchriebenen 
Stücken aller Rückhalt ganz und gar ausgeſchloſſen ſein; und darum ge— 
bieten Wir allen und jeglichen Fürſten und Prälaten, geiſtlichen und welt— 
lichen, allen Grafen, Herren, Rittern, Knechten, Mannen, Burggrafen, 
Vögten, Amtleuten, Landrichtern, Richtern, Bürgermeiſtern, Schöffen, Rat⸗ 
mannen, Bürgern und Einwohnern aller Städte und Dörfer und allen 
anderen, welche zu der Mark gehören oder darin wohnen, ernſtlich und 
feſtiglich mit dieſem Briefe, daß ſie ſich alle an den genannten Markgrafen 
Friedrich und ſeine Erben als an rechte und wahre Markgrafen von 
Brandenburg und ihre rechten Erbherren in Zukunft halten und ihnen 
das gewöhnliche Gelöbnis und die Huldigung leiſten und in allen Sachen 
gewärtig und gehorſam feien ohne alle Irrung, ohne Verzug und Wider- 
ſpruch, jedoch unter Vorbehalt des erwähnten Wiederkaufes. Wir ſagen 
auch alle genannten Fürſten und Prälaten .. . [wie oben] aller und jeg- 
licher Huldigung, aller Gelöbniſſe und Eide, welche ſie Uns als ihrem 
rechten Erbherrn geleiſtet haben, mit dieſem Briefe los und ledig. — Zu 
Urkund dieſes Briefes, verſiegelt mit Unſerem Königlichen Majeſtätsſiegel. — 
Gegeben zu Konſtanz nach Chriſti Geburt 1400 Jahre und danach im 
15. Jahre, am Vorabend von St. Philippi und Jacobi; Unſeres Reiches, 
des Ungariſchen . . . im 29. und des Römiſchen im 5. Jahre. 

b) 1415, Mai 3, Konſtanz. Friedrich ſichert dem Könige 
den Heimfall der Mark zu, wenn er ſelbſt Römiſcher König 
werden ſollte. [Riedel J. c. II, 3. Nr. 1341. S. 229.) 

Wir Friedrich, von Gottes Gnaden Burggraf von Nürnberg, bekennen 
und thun kund . . .I daß er feierlich gelobt habe, die ihm und feinen Erben 
gegebene Mark Sigismund und ſeinen Erben bez. Wenzel und ſeinen Erben 
für 400 000 Gulden wieder abzutreten, wenn fie es wünſchen jollten]. 
Wenn Wir und alle Unſere Erben ganz und gar mit Tode abgehen ſollten — 


wovor Gott ſei! — ſo ſoll die genannte Mark mitſamt ihrer Kur und dem 
Erzkämmereramte und allem andern Zubehör an den genannten Unſern 
Herrn König und feine Erben heimfallen . .. Wir bekennen auch, daß, 


wenn Wir mit ſeinem Geheiße, ſeiner Gunſt und ſeinem 
Willen Römiſcher König werden ſolltent, alsdann die ge— 
nannte Mark mitſamt der Kur und dem Erzkämmereramte und allem 
und jeglichem Zubehör an ihn und ſeine ehelichen Leibeserben wieder zurück— 
fallen ſoll . .. 


1 Danach ſcheint es, daß es zur Zeit des Koſtnitzer Konzils Sigismunds 
Abſicht geweſen ſei, nachdem er ſelbſt die Kaiſerkrone erlangt habe, Friedrich unter 
ſich zum Könige zu machen. 
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c) 1415, Mai 8, Konſtanz. König Sigismund ent- 
läßt die märkiſchen Stände der ihm als Markgrafen ge— 
leiſteten Huldigung und verweiſt a an den neuen Mart 
grafen Friedrich. [Riedel J. c. II, 3. Nr. 1342. S. 231. 

Wir Siegmund, von Gottes Gnaden 5 ömiſcher König, zu 
allen Zeiten Mehrer des Reiches und zu Ungarn ꝛc. König, entbieten 
allen und jeglichen geiſtlichen und weltlichen Fürſten, Abten, Prälaten, 
Grafen, freien Herren, Rittern, Knechten, Amtleuten, Vögten, Mannen, 
Bürgermeiſtern, Städten, Gemeinden und allen Einwohnern der Mark 
Brandenburg, Unſeren lieben Getreuen Unſere Gnade und alles Gute. 
Ehrwürdige, hochgeborene, ehrſame und liebe Getreue! Da Wir dem hoch⸗ 
en Friedrich, Burggrafen zu Nürnber rg, Unſerem lieben 

Oheim und Fürſten, ſowie ſeinen Erben die Mark Brandenburg mitſamt 
der Kur, dem Erzkämmereramt und allen anderen Würden, Rechten und 
Zugehörigkeiten gegeben und verſchrieben und ſie auch zu Markgrafen 
von Brandenburg gemacht haben nach Ausweis Unſeres darüber aus— 
geſtellten Königlichen Majeſtätsbriefes: ſo weiſen Wir euch alle und jeg⸗ 
lichen an ſie, und Wir heißen euch, befehlen und gebieten euch ernſtlich 
und feſtiglich mit dieſem Briefe, daß ihr alle und jeder ihnen darauf laut 
der genannten Briefe das gewohnte Gelübde und die Huldigung leiſten 
und ihnen in Zukunft gewärtig, gehorſam und unterthan ſein ſollet. Des⸗ 
wegen haben Wir euch alle und jeden mit dieſem Briefe des Gelöbniſſes 
und der Huldigung, durch welche ihr Uns als M karkgrafen der genannten 
Mark verbunden geweſen ſeid, ledig und losgeſprochen und ſprechen euch los. 

Gegeben zu Konſtanz nach Chrifti Geburt 1400 Jahre und danach 
im 15. Jahre, am Vorabende vor Unſeres Herrn Himmelfahrt, im 29. Jahre 
Unſerer Reiche des Ungariſchen ꝛc. und im 5. Jahre des Römiſchen Reiches. 


riedrichs erſtes Auftreten in der Mark als Markgraf 
(1415 und 1416). 


Quelle: Aus Engelhard Wuſterwitz' Bericht (Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. 
IV. 1. S. 42 f. J. Heidemann a. a. O. S. 102). 


Am Tage St. Lukas', des Evangeliſten, 1415 iſt Markgraf Friedrich 
zu Brandenburg wieder von Koſtnitz gen Berlin gekommen und hat dahin 
allen Adel und die von den Städten verſammelt und ihnen die Briefe 
vorgelegt, wonach er zum Markgrafen gemacht worden. Nachdem nun 
ſolche Briefe öffentlich vorgeleſen waren, haben alle Einwohner hohen und 
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niedrigen Standes, wie ſie allda verſammelt geweſen, dem Markgrafen 
laut ſeiner mitgebrachten Briefe gehuldigt und geſchworen auf die Weiſe, 
wie folgt und wie ihnen Herr Johann von Waldow, Propſt zu Berlin, 
vorſprach: „Wir huldigen und ſchwören Herrn Friedrich und ſeinen Erben, 
Markgrafen zu Brandenburg, eine rechte Erbhuldigung, als einem rechten 
Erbherrn getreu, gewärtig und gehorſam zu ſein, als uns Gott helfe und 
ſeine Heiligen.“ Es haben ſich zwar die Städte anfangs ein wenig ge— 
weigert, weil ſie lieber geſehen hätten, der König von Ungarn, dem ſie 
zuvor als einem Erbherrn gehuldigt, hätte ſie ſelbſt mit Hand und Mund 
entbunden; ſie ſind aber gleichwohl danach durch die Räte zur Huldigung 
bewegt und gebracht worden. 

Danach iſt Markgraf Friedrich in der ganzen Mark umhergezogen 
und hat in allen Städten und Flecken in vorſtehender Form die Huldigung 
entgegengenommen. 

Im ſelbigen Jahre hat ſich Herr Balthaſar, Fürſt der Wenden, 
welcher ſonſt zuvor niemand mit Eid und Dienſt verbunden war, unter 
den genannten Herrn Friedrich, Markgrafen und Kurfürſten zu Branden— 
burg ꝛc., begeben und ihm zu Berlin in Gegenwart vieler Herren des 
Adels und der Städte gehuldigt und geſchworen, daß er hinfort den 
Markgrafen zu Brandenburg als ſeinen Herrn anerkennen und die Lehen 
von ihm empfangen wolle. 

1416 hat Markgraf Friedrich von Brandenburg auf Fürbitte des 
Herrn Heinrich, Abtes zu Lehnin, und des Rates der neuen Stadt Bran— 
denburg den Wichard von Rochow wieder zu Gnaden angenommen 
und ihm ſein väterliches Erbe und Schloß zu Goltzow, wovon er ver— 
trieben war, wiedergegeben. Für ſolche Gnade hat er das Städtlein 
Potsdam, welches er für 400 Schock böhmiſcher Groſchen in Verſatz 
hatte, dem Markgrafen frei übergeben und dazu noch 660 Schock böh— 
miſcher Groſchen. 

Freitags vor Pfingſten, d. i. am 15. Tage des Monats Mai, hat 
Herr Kaſpar Gans zu Putlitz, welcher im Schloſſe Zieſer gefangen 
gehalten wurde, Markgraf Friedrich von Brandenburg das Städtlein 
Lentzen mit Bewilligung des Herrn Johann von Waldow, Biſchofs zu 
Brandenburg, und des Domkapitels daſelbſt zu ſeiner Erlöſung übergeben, 
welches ihm Markgraf Jodokus für 200 böhmiſche Schock verſetzt hatte. 
Hartwig von Bülow, Herrn Kaſpar Gans' Schwager, hatte zu den vor— 
genannten 2500 Schock ausgelegt, welche ihm der Markgrafen wiedergab, 
ſo daß alſo damals Lentzen wieder eingelöſt wurde. 
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28. Feierliche Belehnung Friedrichs mit der Mark Brandenburg 
zu Konſtanz (1417). 


Quellen: Ulrich von Reichenthals Chronik des Konſtanzer Konzils. 


Bibliothek des Litterariſchen Vereins in Stuttgart CLVII, 103—106. Die 
Stelle auch bei Riedel, Zehn Jahre, S. 398, Anm. 10. Hier nach Erler, 


Deutſche Geſchichte III, 512 ff. 


Am Sonntage, jo man ſingt Quasimodogeniti, das iſt am achten 
Tage nach Often, am 8. [richtiger 18.] April, da empfing der hoch⸗ 
würdige Fürſt, Burggraf von Nürnberg, vor dem Imbiß an der achten 
Stunde ſein Kurfürſtentum, die Markgrafſchaft Brandenburg, auf dem 
obern Markte zu Konſtanz. Da war gemacht an dem hohen Hauſe, ge— 
nannt „zum Hafen“, eine weite Tribüne über die Gewölbe hinauf bis zu 
den Fenſtern, und vor den Fenſtern ein großer ebener Platz, wo an dreißig 
Männer ſtehen konnten. Dieſer Platz war überdeckt mit einem großen 
ſchönen güldenen [d. h. golddurchwirkten] Tuche, und daneben zu beiden 
Seiten war er auch bedecket mit güldenen Tüchern, und auch an der Mauer 
war ein gülden Tuch. Und wann einer nach oben ſah, da meinte er, es 
glänze alles von Gold. Und an demſelben Morgen früh, da die Sonne 
aufging, da ritten Poſauner herum in der Stadt, und es ritten mit ihnen 
alle Diener des Burggrafen und ſonſt viel Volkes, das ihm dienen wollte. 
Und es hatte jeglicher von ihnen einen Stab in der Hand, der eine Elle 
lang war. Und vornan an dem Stecken war ein rotes Fähnchen befeſtigt, 
das war hinten ſpitzig und vorn an dem Stecken wohl eine Hand breit. 
Und es führten zwei Ritter auf zwei Roſſen, der eine ein Banner an einem 
Spieß mit der Markgrafſchaft Brandenburg, der andere der Burggrafen 
von Nürnberg Schild. So ritten ſie dreimal durch die Stadt. Und bei 
dem dritten Umritt, das war vor der neunten Stunde, da ſammelten ſich 
alle Fürſten und Herren, welche dem Markgrafen dienen wollten, vor ſeiner 
Herberge; die war bei der kleinen Fleiſchbank in dem hohen Hauſe Heinrich 
Tettikofers. Und deren jedem gab man ein rotes Fähnlein in die Hand. 
Und ſie ritten alſo mit ihm das kleine Gäßlein heraus und durch die 
Mordergaſſe und Neuegaſſe herum und die St. Paulsgaſſe herab bis an 
den obern Markt. Man führte die zwei Banner an Spießen vor dem 
Markgrafen einher, und es ward des reitenden Volkes ſo viel, daß ſie zum 
Teil halten mußten an der Rheingaſſe und bis zum St. Paulsbrunnen. 
Und es waren alle Häuſer, von denen man dahin ſehen konnte, von Leuten 
überfüllt. Und als der Burggraf an den Markt kam mit den Bannern 
und mit den Leuten, die vor ihm, neben ihm und hinter ihm hielten, da 
war auf der Tribüne an dem Hauſe vor der Mauer unter den Decken 
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ein ſchöner Seſſel bereitet, bedeckt mit einem güldenen Tuche. Und zum 
erſten ging heraus Herzog Ludwig von Bayern, Pfalzgraf zu Heidelberg, 
aus einem Laden auf das Gerüſte und war bekleidet mit einem Rocke wie 
ein Letzger 1. Er hatte eine Pelzkappe um die Schultern und einen Pelzhut 
auf ſeinem Haupte und trug ein bloßes Schwert in ſeiner Hand. Er 
ſtellte ſich an die Mauer neben den Stuhl, ſo daß ihn jeder wohl ſehen 
konnte und kehrte das Antlitz gegen den Markt. Vorher waren drei Kar— 
dinäle und Erzbiichöfe und des Königs Kanzler hinaufgegangen. Die 
hatten Briefe in ihren Händen über das, was der Markgraf dem Heiligen 
Römiſchen Reiche ſchwören ſollte. Nach Herzog Ludwig kam Herzog Rudolf 
von Sachſen, der Altere, der Kurfürſt, auch bekleidet mit ſolchem Gewand 
gleichwie der Herzog Ludwig; er trug eine güldene Lilie in ſeiner Hand 
und ſtellte ſich mit dem Rücken gegen die Mauer zur rechten Hand des 
Throns und ſah auch auf den obern Markt, daß ihn ein jeder ſehen 
konnte. Danach kam Herzog Heinrich von Bayern, der war aber nicht 
gekleidet wie die anderen zwei Kurfürſten, er ging, jo koſtbar er konnte, 
und trug ein Scepter in ſeiner Hand, das war wie eine große Kugel und 
war eitel golden und war darauf ein golden Kreuz. Und er ſtellte ſich 
neben Herzog Rudolf von Sachſen und kehrte auch den Rücken an die 
Mauer und ſah auf den obern Markt. Danach gebot man Ruhe. Da 
kam unſer Herr, der König, und war bekleidet mit einem güldenen Gewand 
wie ein Evangelier? und hatte auch eine Chorkappe um die Schultern 
und eine hohe goldene Krone auf ſeinem Haupte. Und man trug vor 
ihm heraus zu den anderen Fenſtern zwei große brennende Kerzen. Und 
als er herauskam, da ſtanden die Kardinäle und die Biſchöfe vor ihm 
auf. Da hieß er ſie niederſitzen und ſetzte ſich ſelbſt auch auf ein Kiſſen 
und kehrte den Rücken an die Mauer und das Antlitz gegen den Markt, 
ſo daß ihn jeder ſehen konnte. Und es gab ihm da der Herzog von 
Sachſen die Lilie in die eine Hand und Herzog Heinrich das Scepter 
in die andere Hand. Da legte ihm Herzog Ludwig das Schwert in den 
Schoß. Und da fingen die Poſauner an zu poſaunen um die Wette und 
die Pfeifer. Danach ward großes Stillſchweigen geboten. Während des 
Schweigens rief man Burggraf Friedrich auf. Der ſaß ab von ſeinem 
Roſſe und ging vor den König; neben ihm trug man die zwei Banner. 
Und als er hinauf kam und vor dem König niederkniete, nahm er ein 
jegliches Banner in ſeine Hand. Da ward ihm vorgeleſen, daß er dem 


Letzger von lectio, der Subdiakon, welcher im feierlichen Levitenamt die 
lectio (die Tagesepiſtel) ſingt. 
? Evangelier, der Diakon, welcher das Evangelium fingt. 
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Heiligen Reiche ſchwören und beſiegeln ſollte. Als die Briefe verleſen 
wurden, gab unſer Herr, der König, die Lilie und das Scepter zurück. 
Hierauf nahm Herzog Ludwig das Schwert aus ſeinem Schoße, hob es 
hoch empor und ſteckte die Spitze in des Königs Krone. Da nahm der 
König die zwei Banner, jegliches in eine Hand. Nun ſchwur Burggraf 
Friedrich vor all der Welt. Dann nahm der König die Banner und 
belehnte ihn mit dem Kurfürſtentum, der Markgrafſchaft und auch der 
Burggrafſchaft Nürnberg. Und es poſaunten alle Poſauner und pfiffen 
alle Pfeifer, und darauf ritt ein jeder heim. 

Und zu dem Imbiß lud derſelbe Markgraf Friedrich von Branden— 
burg, Burggraf zu Nürnberg, unſern Herrn, den König, alle Kurfürſten, 
Grafen, Ritter und Knechte und viele Biſchöfe und andere Pfaffen und 
gelehrte Leute, ausgenommen die Kardinäle, denn dieſelben eſſen mit keinem 
weltlichen Manne. Und desſelbigen Tages beſchenkte er die Kanzler des 
Königs, Thorhüter, die Poſauner, Pfeifer und auch alle Spielleute ehrlich, 
ſo daß keine Klage über ihn war. 


29. Friedrich Statthalter im Reiche. 
Quelle: Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. II, 3. Nr. 1368. S. 257. 


[1418, Oktober 2, Schwäbiſch-Wörth.] Wir Sigismund, von Gottes 
Gnaden Römiſcher König . . . Da Wir mit ganzem menſchlichen Fleiße 
der geſamten Chriſtenheit Frieden und Gnade zu verſchaffen beſtrebt ſind, 
find Wir auch gewillt und bereit, die Angelegenheiten des Heiligen Roͤmiſchen 
Reiches, deſſen Würde Wir auf Uns genommen haben, nach all Unſerem Ver⸗ 
mögen zu beſorgen. Deshalb haben Wir mit wohlbedachtem Mute und mit 
rechtem Wiſſen den hochgeborenen Friedrich, Markgrafen von Brandenburg 
und Burggrafen von Nürnberg, des Heiligen Römiſchen Reiches Erzkämmerer, 
Unſern lieben Oheim und Kurfürſten zu Unſerem Statthalter und Ver— 
weſer desſelben Römiſchen Reiches in deutſchen Landen gemacht, und Wir 
machen ihn alſo, ſetzen und verordnen ihn als Unſern Statthalter und 
Verweſer kraft dieſes Briefes. Wir geben ihm auch Unſere ganze und 
volle Gewalt und Macht, zu ſchaffen, zu thun und zu laſſen, im all— 
gemeinen wie im beſondern, wie Wir ſelber in Unſeren und des Reiches 
Sachen und Geſchäften, großen und kleinen, in allen deutſchen Landen, 
alſo daß er darin Unſer und des Reiches Beſtes, die Wohlfahrt und die 
Ehre wirken und ſchaffen ſoll nach ſeinem beſten Verſtändnis, wie er Uns 
ſchuldig und verbunden iſt. Und was er alſo und in ſolcher Weiſe ſchaffen 
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und ordnen wird, das wollen Wir ſtetig und unverbrüchlich halten. . . . 
Gegeben zu Schwäbiſch⸗Wörth, nach Chriſti Geburt 1400 Jahre und danach 
im 18. Jahre, am erſten Sonntage nach St. Michaelstag, Unſerer Reiche 
des Ungariſchen im 32. und des Römiſchen im 9. Jahre. 


30. Kampf mit den Pommern (1420). 


Quelle: Engelbert Wuſterwitz' Chronik bei Riedel 1. e. IV, I. S. 44. Heide⸗ 
mann a. a. O. S. 110. 

Mittwochs nach Judica [27. März] hat Markgraf Friedrich, Kurfürſt 
zu Brandenburg ꝛc., die Stadt Neu-Angermünde in der Uckermark, welche 
in die ſiebenzig Jahre von den Herzogen von Stettin innegehalten wurde, 
beſtritten und eingenommen, und weil er das Schloß nicht alsbald mit 
der Stadt zuſammen hat erobern können, ſo hat er es belagert; denn der 
Kaſtner der Herzoge zu Stettin hat nicht allein das Schloß, ſondern auch 
das eine Thor noch innegehabt. Da nun Herzog Kaſimir von Pommern, 
ſeines Namens der ſechſte, vernommen, daß er das Schloß und das eine 
Thor noch frei habe, ſo iſt er willens geweſen, mit Gewalt da einzufallen 
und die Märker wieder aus der Stadt zu jagen. Weil er aber von ſeinen 
Kundſchaftern gehört, daß ſich die Märker mitten auf dem Markte wohl 
verſchanzt hätten, und daß ein Herr von Putlitz mit 400 Reitern vor 
dem Thore im Hinterhalt liege, hat der Ritter Herr Detlef von Schwerin 
geraten, er ſolle ſich erſt an des von Putlitz Haufen machen und denſelben 
abſchneiden, damit er hernach deſto beſſer ohne Widerſtand in die Stadt 
kommen möchte. Dieſen Ratſchlag hat der Herzog nicht wollen annehmen, 
ſondern iſt mit hellen Haufen auf die Stadt zugezogen, und da er durch 
das Thor, ſo ſein Kaſtner noch innehatte, hineingekommen, hat er in 
drei Gaſſen drei Banner aufgepflanzt. Nun hatte der Markgraf ſein Volk 
zumeiſt in den Herbergen einquartiert und hier und dort in der Stadt 
untergebracht. Er ſelbſt aber hatte ſich mit etlichen Reitern auf dem 
Markte mit Hilfe der Wagen verſchanzt und ſich dann zur Ruhe begeben, 
weil er in der Nacht zuvor bei der Eroberung der Stadt große Mühe 
und Arbeit gehabt und nicht viel geſchlafen hatte. Als nun Herzog 
Kaſimir unverſehens in die Stadt gekommen war, und er und die Seinigen 
nicht anders dachten, als daß er die Stadt wieder in ſeiner Gewalt habe, 
ſchrieen fie alle: „Stettin, Stettin, Stettin!“ Von ſolchem Geſchrei iſt 
der Kurfürſt ſamt den Seinen erwacht, hat ſich mit ſeinem Banner der 
Mark Brandenburg bald hervorgemacht und iſt mit den Pommern in 
einen harten Streit mitten in der Stadt geraten, und es iſt da Detlef 
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von Schwerin und Peter Trampe, beide Ritter, an der Spitze der Herzog— 
lichen mit vielen anderen geblieben und erſchlagen worden. Und weil der 
Herr von Putlitz mit ſeinen 400 Reitern auch hineingedrungen, und die 
Pommern alſo recht mitten zwiſchen die Feinde geraten ſind, ſo daß ſie 
ſich hinten und vorn haben wehren müſſen, ſo iſt es ihnen unmöglich ge— 
weſen, etwas Ordentliches auszurichten, vielmehr haben ſie durch das Thor, 
durch welches ſie hereingekommen, auch wieder zurückweichen müſſen. Da 
das geſchehen, hat der Markgraf mit gewaltiger gewaffneter Hand den 
Kaſtner vom Schloſſe getrieben, über 300 Mann von den Pommern und 
Polen und über 500 Pferde gefangen, welche die Märker am folgenden 
Tage unter ſich verteilt haben. Zu Ehren dieſes Sieges hat der löbliche 
Markgraf in gedachter Stadt Angermünde durch Herrn Günther von 
Bartensleben zu Rittern geſchlagen: Hans von Bredow, Matthias von 
Uchtenhagen, Bernd von der Schulenburg, Joachim von Bredow, Ludolf 
von Alvensleben und etliche andere von ſeinem Hofe. 


31. Friedrichs Abſichten auf Polen. 


a) 1421, Februar 28, Czaslau. Sigismund ermahnt 
den Markgrafen aufs eindringlichſte, von der Verbindung 
ſeines Sohnes mit der Erbprinzeſſin von Polen abzuſtehen. 
[.Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. II, 3. Nr. 1891. S. 393. 

Sigismund, von Gottes Gnaden Römiſcher König, zu allen Zeiten 
Mehrer des Reiches und zu Ungarn, zu Böhmen . . . König. Hochgeborener 
lieber Oheim und Kurfürſt! Du haſt mit Uns und auch mit der aller— 
durchlauchtigſten Fürſtin, Unſerer lieben Gemahlin, Frau Barbara, Römiſcher, 
Ungariſcher . . . Königin, beſonders geſprochen, wie der König von Polen 
Deinem Sohne ſeine Tochter zum Eheweibe und Gemahl geben wolle. 
Du weißt gar wohl, wie Wir Dich mit großer Liebe und gutem Willen 
emporgerichtet und erhoben und Dir Unſer Erbland und Fürſtentum, die 
Mark zu Brandenburg, gegeben und Uns Unſeres Erblandes entblößt haben, 
worüber Wir viele Nachrede und Anfechtung haben erleiden müſſen, was 
Uns aber Deinetwegen zu erdulden gering und nicht ſchwer fällt. Wir 
haben Dir auch ſonſt große Liebe und Willfährigkeit mit Gut und anderen 
Sachen erzeigt, ſo daß Wir ſicher geweſen ſind und niemals gezweifelt 
haben, daß Du dankbar ſeiſt, und daß es Dir nicht zu ſchwer fallen werde, 
dasjenige zu unterlaſſen, von dem Du erkennſt und erfährſt, daß es Uns 
zuwider ſei, und für Uns Leib und Gut zu opfern und darzubringen. 
So haben Wir auch jetzt das feite Vertrauen, daß Du ſolches thun und 
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Dich derartig erweiſen wirſt, heimlich oder offen. Damit Du in allen 
Unſeren Angelegenheiten Unſer Intereſſe merken und erkennen mögeſt, wie 
Wir nicht zweifeln, daß Du ſolches wohl verſtehſt, ſo müſſen Wir Dir 
alle Angelegenheiten vertraulich offenbaren, und ſo laſſen Wir Dich wiſſen: 
Wir ſtehen zum Könige von Polen alſo, daß das Bündnis, welches Wir 
mit ihm abgeſchloſſen und das Wir und er gegenſeitig bei den Heiligen 
beſchworen haben, für Unſer und ſein Leben und noch fünf Jahre danach 
feſtſteht und unverrückbar ſicher iſt. Wenn aber jene Zeit abläuft, ſo 
wird das Königreich Ungarn und Wir als König daſelbſt vielerlei 
Plackerei wegen mancher Beſitzungen haben, welche an das Königreich 
Polen ſtoßen, die aber zur Krone Ungarn gehören, und welche zur Zeit 
der König von Polen auf Grund von Verträgen rechtmäßig innehat. 
Dieſe Gebiete werden Wir wiederzuerwerben und an die Krone Ungarn 
zurückzubringen verpflichtet ſein; denn, wie Dir wohl bekannt ſein wird, 
haben Wir ein Recht an ihnen, und Wir wollen um dieſes Rechtes willen 
es nicht unterlaſſen, ſolange Uns Gott das Leben gönnt, die Beſitzungen 
wieder an Uns zu bringen, wie es billig und recht iſt. Darum werden 
Wir und die Krone Ungarn leicht Fehde und Feindſchaft, ſofern die Um— 
ſtände es heiſchen ſollten, auf Uns nehmen und beginnen müſſen. So 
nimmt auch der Konig von Polen und ſein Vetter Witold die Ketzer von 
Prag und ihre Helfershelfer auf, und wie man allgemein verſichert, iſt 
Witold des Willens, ihnen Hilfe zu leiſten und wider Gott und den chriſt— 
lichen Glauben mit Heeresmacht wider Uns zu ziehen und jene zu unter— 
ſtützen und Uns als den König von Böhmen zu drücken und, ſoweit es 
an ihm liegt, — was Wir von Gott nicht erwarten, da Wir vielmehr 
Unſere ganze Hoffnung auf Gott ſetzen, — zu ſtürzen, der ganzen Chriſten— 
heit zur Schande und zum Schaden; und es iſt wohl vorauszuſehen, daß 
der König von Polen ſeinen Bruder nicht verlaſſen werde. Nun merke 
wohl: nachdem Wir große Ehren und Würden auf Dich gehäuft und 
Dich zum Kurfürſten des Römiſchen Reiches erhoben haben, und wenn Du 
nun Dein Blut alſo mit einem andern miſchen und vermengen wollteſt, ſo 
daß Wir infolge deſſen Dein Widerpart ſein müßten was Wir doch nur 
ungern thun würden —, ſo wirſt Du ſelbſt wohl einſehen, ob ſolches Deiner 
Ehre und Deinen Eiden, welche Du Uns des öftern geleiſtet haſt, geziemt 
und angepaßt werden kann, und ob Wir Unſere Wohlthaten bei Dir wohl 
angebracht haben. Und Du wirſt ſelbſt wohl beurteilen können, welch 
guter Ruf Dir im Heiligen Reiche daraus erwachſen würde, wenn Du 
mit ſolchen Fürſten in verwandtſchaftliche Beziehungen trittſt, welche des 
chriſtlichen Glaubens Widerſacher ſind. Wenn Wir nun auch Dich als 
einen Mann von großer Ehrenhaftigkeit, Scharfſichtigkeit und Vernunft 
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kennen, welcher gar wohl im ſtande iſt, ſolches alles ſelbſt bei ſich ab— 
zuwägen, falls Wir Dir das auseinanderſetzen, daß jedoch, wenn Wir 
Dich nicht, ſoviel an Uns liegt, erinnerten und ermahnten, aus ſolcher 
Handlungsweiſe ſchlimme Folgen und böſer Schaden entſtehen könnten: 
ſo haben Wir Bedacht darauf genommen, Dich lieber zu ermahnen und 
zu warnen, als es mit Stillſchweigen übergehen zu laſſen; und ſo ermahnen 
Wir Dich denn bei aller Liebe, Ehre und Güte, welche Wir Dir erwieſen 
haben, bei der Treue und den Eiden, mit denen Du Uns und dem Hei— 
ligen Reiche verpflichtet biſt — es ſei denn, daß keine Treue in Dir wohnt, 
auf die Wir Uns verlaſſen und deren Wir Uns getröſten mögen! — daß 
Du ſolches in keiner Weiſe unternimmſt, ſofern Wir vollen Glauben und 
volles Zutrauen zu Dir haben ſollen und Du Unſere und des Heiligen 
Römiſchen Reiches ſchwere Ungnade zu vermeiden wünſcheſt. Darüber 
gieb Uns Deine Antwort, damit Wir Uns danach zu richten vermögen. 
— Gegeben zu Czaslau am Freitag vor dem Sonntag Laetare, Unſerer 
Reiche des Ungariſchen . . . im 33., des Römiſchen im 11. und des Böh— 
miſchen im erſten Jahre 1. 

b) Verlobung des Prinzen Friedrich mit Hedwig, der 
einzigen Tochter des Polenkönigs Wladislaw. [Engelbert 
Wuſterwitz bei Riedel a. a. O. S. 45. Heidemann a. a. O. S. 114.] 

Im Jahre 1422 hat Markgraf Friedrich, Kurfürſt zu Brandenburg, 
ſeinen Sohn Friedrich, da er zehn Jahre alt geworden, mit dem Ritter 
Herrn Wyrich von Treutlingen und anderen „ehrlichen Leuten“ 2 aus der 
Mark nach Polen geſchickt, daß er zu Krakau die polniſche Sprache und 
polniſche Sitten lernen, nach dem Tode des Königs Wladislaw, der jetzt 
neunzig Jahre alt war, das Reich Polen übernehmen und dasſelbe mit 
Fräulein Hedwig, des genannten Königs Tochter, beſitzen ſolle, wie es im 
Vertrage mit Bewilligung der Polen und Litauer beſchloſſen war. 


Trotz dieſer ernſten Abmahnung hielt Friedrich an der Verbindung mit 
Polen feſt; die Hoffnung, ſeinen zweiten Sohn dereinſt als König von Polen zu 
ſehen, war für den Kurfürſten zu verlockend. Am 8. April 1421 verſchreibt 
Wladislaw zu Krakau ſeine Tochter Hedwig und die Nachfolge im polniſchen Reiche 
Friedrich, dem zweiten Sohne des Kurfürſten (Riedel 1. c. II, 3. S. 396); und 
am ſelben Tage ſchließen beide Fürſten ein Bündnis gegen den Deutſchen Orden 
(ebenda S. 399). Die Verſtimmung Sigismunds wuchs dadurch nur um ſo mehr, 
wenn er auch Friedrich im folgenden Jahre noch zum Heerführer gegen die Huſiten 
ernannte. Die feindliche Hand des Kaiſers hat Friedrich zur Genüge empfinden 
müſſen (vgl. Voigt, Geſch. des Brandenburg.⸗Preuß. Staates, S. 120 f. 
Broſien, Preuß. Geſch. I. 164 ff.). Nachdem die Geburt eines Sohnes des 
Polenkönigs die Erbfolge Friedrichs (II.) unmöglich gemacht, ſchwand allmählich die 
Spannung zwiſchen den beiden alten Freunden. 2 D. h. ritterbürtigen Leuten. 
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c) 1426, März 16, Wien. Aus ſöhnung zwiſchen König 
Sigismund und dem Markgrafen Friedrich I. [ Riedel, Cod. 
dipl. Brandenburg. III, 1. S. 187. 

Wir Sigismund, von Gottes Gnaden Römiſcher König . .., bekennen 
und thun kund mit dieſem Briefe ..., daß Wir mit dem hochgeborenen 
Friedrich, Markgrafen zu Brandenburg . . ., Unſerem lieben Oheim und 
Kurfürſten, durch die hochgeborenen Friedrich, Herzog zu Sachſen, des 
Heiligen Reiches Erzmarſchall, Landgrafen in Thüringen und Markgrafen 
zu Meißen, Unſern lieben Oheim und Kurfürſten, den ehrwürdigen Günther, 
Erzbiſchof zu Magdeburg, Wilhelm und Heinrich, Pfalzgrafen bei Rhein 
und Herzöge in Bayern, Albrecht, Herzog in Sſterreich, Ludwig, Herzog 
in Schleſien und Herrn zu Brieg, Unſere Oheime, Söhne und Fürſten, 
und den wohlgeborenen Johann, Grafen zu Schaumburg, ganz und gar 
ausgeglichen, verſöhnt und vereinigt worden ſind, ſo daß er Unſer getreuer 
Kurfürſt ſein und aller Unwille und alle Ungnade von Unſerer Seite, 
welche Wir Unſerem genannten Oheim, dem Markgrafen Friedrich von 
Brandenburg, gegenüber bis auf den heutigen Tag gehegt haben, ganz 
ausgelöſcht ſein ſoll; und Wir haben ihn auch nach ſolcher Ausſöhnung 
in Unſere Königliche Gnade aufgenommen und ſchenken ihm dieſelbe und 
nehmen ihn in dieſe Königliche Gnade auf kraft dieſes Briefes, der gegeben 
iſt zu Wien, verſiegelt mit Unſerem anhangenden Inſiegel, nach Chriſti 
Geburt 1400 Jahr und danach im 26. Jahr, am Samstag vor dem 
Sonntag Judica in der Faſten, Unſerer Reiche, des Ungariſchen im 39., 
des Römiſchen im 26. und des Böhmiſchen im 6. Jahre. 


32. Friedrich J. und die Huſiten. 


a) 1422, September 5, Nürnberg. König Sigis— 
mund ernennt den Markgrafen Friedrich zum Heerführer 
wider die Huſiten. |Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. II, 3. 
Nr. 1405. S. 418. 

Wir Sigismund, von Gottes Gnaden Römiſcher König . . . Da 
Wir mit dem Rate Unſerer und des Reiches Kurfürſten, anderer Fürſten, 
Grafen, Edlen und Getreuen und auch vieler Unſerer Bannerherren, Edlen 
und Getreuen Unſerer Krone Böhmen einen Zug mit Heerhaufen und 
Heeresmacht wider die Wiclefſche Ketzerei und die Wiclefiten, die man 
Huſiten nennt, in Unſer Königreich Böhmen zu bewerkſtelligen und einen 
täglichen Krieg wider ſie zu führen angeordnet und beſtimmt haben: ſo 
haben Wir angeſehen und in Betracht gezogen des hochgeborenen Friedrich, 
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Markgrafen zu Brandenburg, Unſeres und des Reiches Erzkämmerers und 
Burggrafen zu Nürnberg, Unſeres Rates, lieben Oheims und Kurfürſten 
Redlichkeit, Einſicht und Feſtigkeit und beſonders ſeine bewährte Liebe und 
Treue, die er, dem chriſtlichen Glauben, Uns und dem Reiche zu dienen, 
beſitzt, und haben Wir ihn darum mit wohlbedachtem Mute und mit 
gutem Rate der oben genannten Kurfürſten ... wegen des Zuges und 
täglichen Krieges wider die genannten Wiclefiten zu Unſerem oberſten 
Hauptmann beſtellt und geſetzt, und beſtellen und ſetzen Wir ihn aus 
Römiſcher und Böhmiſcher Königlicher Macht kraft dieſes Briefes. Wir 
haben ihm auch Unſere ganze und volle Macht und Gewalt gegeben und 
geben ſie ihm mit dieſem Briefe, Unſer und des Reiches und der Krone 
Böhmen Banner gegen die vorgenannten Wiclefiten zu entfalten und zu 
tragen, Krieg und Kampf wider ſie zu führen und alles, was diesbezüglich 
zu thun notwendig iſt, zu thun oder zu laſſen, wie Wir ſelber thun und 
laſſen möchten, wenn Wir gegenwärtig wären . .. Gegeben zu Nürnberg, 
nach Chriſti Geburt 1400 Jahre, danach im 22. Jahre, am Samstag 
vor Mariä Geburt, Unſerer Reiche, des Ungariſchen im 36., des Römiſchen 
im 12. und des Böhmiſchen im 3. Jahre. 

b) 1432. Die Huſiten in der Mark. 

Die böhmiſchen Huſiten brannten am Sonntage Judica [6. April] 
die Gubener Vorſtadt von Frankfurt a. O. ab ſamt der Kartauſe. Doch 
trieben die Frankfurter Bürger ſie wieder zurück und ſchlugen ſie zu Mülroſe, 
zwei Meilen davon. Den Sonntag Palmarum [12. April] rückten die 
Huſiten wiederum vor Frankfurt und belagerten die Stadt, mußten aber 
unverrichteter Dinge von der Belagerung ablaſſen und davonziehen. Am 
folgenden Tage plünderten ſie das Städtlein Lebus mit dem Schloſſe da- 
ſelbſt. Danach zogen ſie fort und nahmen ein und verwüſteten in der 
Marterwoche Müncheberg, Strausberg, Landsberg ſamt vielen Flecken und 
Dörfern. [Andreas Engel bei Brojien, Preuß. Geſch. I, 169.] 

Am Tage des hl. Georg, am Mittwoch in der Oſterwoche [23. April], 
kamen die Huſiten und wollten unſere Stadt Bernau erobern und ber- 
wüſten; ſie griffen uns vielfach und heftig an, wir aber widerſtanden ihnen 
tapfer mit Hilfe Gottes und des hl. Georg, und viele ſind durch uns 
vor unſerer Stadt getötet worden. Deshalb haben unſere Prokonſuln 
Hermann Lüdeke, Hans Bergholz, Gregor Sachtleben und Hermann Arendſee, 
die damals Rektoren der Stadt und Konſuln waren, eine alljährliche Pro⸗ 
zeſſion am Oſtertage zu Ehren Gottes und des hl. Georg, mit Abſingen 
des Tedeums, gelobt. [Bernauer Stadtbuch bei Broſien a. a. O. 


S. 170.] 
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33. Das Hausgeſetz Kurfürſt Friedrichs I. 


Quelle: Herm. Schulze, Die Hausgeſetze der regierenden deutſchen Fürſten— 
häuſer, III, 659. 


Wir Friedrich, von Gottes Gnaden Markgraf zu Brandenburg . . ., 
bekennen und thun kund . . ., daß Wir aus väterlicher Treue und natur- 
gemäßer Liebe, welche Wir zu den hochgeborenen Fürſten, Unſeren lieben 
Söhnen Johann, Friedrich, Albrecht und Friedrich, Markgrafen zu Branden— 
burg und Burggrafen zu Nürnberg, hegen, zwiſchen dieſen Unſeren Söhnen 
mit ihrem guten Wiſſen, Willen und Wort um der Beſſerung, des Friedens, 
des Nutzens, des Aufblühens und des Wachstums ihrer ſelbſt ſowie Un— 
ſerer und ihrer Lande, Leute und Güter willen, wie hiernach in dieſem 
Briefe von Wort zu Wort begriffen und geſchrieben ſteht, beredet und 
verhandelt haben ... 

Zum erſten haben Wir beredet, verhandelt, geordnet und feſtgeſetzt: 
für den Fall, daß Wir mit Tode abgingen — was Gott noch lange ver— 
hüten wolle! — ſollen die Lande in der Mark und das Markgrafentum mit 
der Kurwürde auf Unſere oben genannten Söhne Friedrich und Friedrich 
übergehen und fallen, doch ſo, daß Unſer Sohn Friedrich der Altere 
die Kur habe ſein Leben lang und ſich des Heiligen Römiſchen Reiches 
Erzkämmerer nach Unſerem Tode ſchreibe, nicht aber nach ſeinem Tode 
ſein Sohn, ſondern in dieſem Falle ſoll die Kur mit den erwähnten 
Titeln auf Unſern jüngſten Sohn, den Markgrafen Friedrich, wenn 
anders er noch lebt, übergehen und fallen, ohne Hindernis ſeitens der 
anderen; und dieſer ſoll dann Kur und Titel auch ſein Leben hindurch 
innehaben, und nach ſeinem Tode ſoll dann Kur und Titel auf den 
älteſten Sohn Unſeres Sohnes, Markgrafen Friedrich des Altern, falls er 
in der That einen Sohn hinterläßt, übergehen und fallen; denn des Kur— 
titels und der Kurwürde hat Unſer Sohn Markgraf Johann mit freiem 
Willen ſich begeben. Die Markgrafſchaft Brandenburg ſoll alſo geteilt 
werden und ſein, daß die Neumark, die Uckermark und das Land Stern— 
berg mit den Zubehörungen den einen Teil bilden, die Altmark und die 
Priegnitz mit den Zubehörungen den andern Teil; und dieſe beiden Landes— 
teile mit all ihren Herrlichkeiten?, Herrſchaften, Lehen und Zubehörungen 
ſollen nach Unſerem Tode Unſeren genannten Söhnen Friedrich und Friedrich 
und ihren männlichen Leibeserben zufallen und bleiben, ohne jegliches 
Hindernis ſeitens Unſerer anderen Söhne, ihrer Brüder, und deren Erben. 
Doch ſollen Unſere ſelben Söhne Friedrich und Friedrich, vom Tage dieſer 
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33. Das Hausgeſetz Kurfürſt Friedrichs J. 


Urkunde an gerechnet, ſechzehn Jahre lang die Teilung der genannten 
Lande der Mark in keiner Weiſe vornehmen; wenn aber die ſechzehn Jahre 
gänzlich vergangen ſind und Unſere Söhne Friedrich und Friedrich oder 
ihre männlichen Leibeserben nicht länger mit ihren Landen beiſammen bleiben 
wollen, ſo mögen und ſollen ſie alsdann die Teilung derſelben Lande in der 
beſchriebenen Weiſe durch das Los vornehmen, und was alsdann einem jeden 
Unſerer genannten Söhne Friedrich und Friedrich oder ihren männlichen 
Leibeserben an den obengenannten Ländern und Teilen das Los zuweiſt 
und beſtimmt, dabei ſoll ein jeder von ihnen dann verharren, und dieſe 
Teilung ſoll alſo vorgenommen werden. Wenn dann das eine Gebiet der 
Mark oder der eine Teil beſſer ſein ſollte als der andere, ſo ſoll dem beſſern 
Teile etwas abgezogen und dem minder guten Teile hinzugefügt werden ... 

Bezüglich der wendiſchen Lande und anderen Herrſchaften, die 
von der Mark zu Lehen gehen, falls ſie an die Mark kommen oder fallen 
ſollten, behalten Wir Uns vor, ſie zwiſchen Unſeren genannten Söhnen 
Friedrich und Friedrich und ihren Erben zu teilen, oder Unſere anderen 
Söhne ſollen nach Unſerem Tode die Macht haben, ſolches zwiſchen Unſeren 
Söhnen Friedrich und Friedrich und ihren Erben zu ordnen, ohne allen 
Hinterhalt. 

Sollte von Unſeren Söhnen Friedrich und Friedrich oder ihren Erben 
einer ein Schloß oder mehrere derſelben mit allen Nutzungen und auf ewige 
Wiedereinlöſung verſetzen oder ausgeben müſſen, ſo ſoll Unſer anderer 
Sohn oder ſeine Erben allezeit jenes Schloß für die betreffende Summe 
Geldes an ſich zu bringen die Macht haben; jedoch ſoll dieſer dem andern 
Bruder und ſeinen Erben zuvor verſchreiben und Sicherheit geben, daß 
ihnen ewig das Recht der Wiedereinlöſung zuſtehe, ohne jeglichen Hinterhalt 

Sollte auch einer von Unſeren Söhnen, wer immer es ſei, Schlöſſer, 
Städte oder Güter, wie fie heißen mögen, zu verkaufen genötigt ſein, jo 
ſoll er dieſe Schlöſſer, Städte oder Güter ein halbes Jahr vor dem Ver— 
kaufe dem andern Herrn anbieten; will dann Unſer anderer Sohn dieſelbe 
Summe wie andere Leute dafür geben, ſo ſoll jener ſie dieſem vor anderen 
Leuten käuflich überlaſſen. Wenn aber die erwähnte Zeit, die für den Ver— 
kauf angeſetzt worden, vergangen iſt, und während derſelben der andere 
Bruder die Schlöſſer oder Güter nicht hat käuflich erwerben wollen, jo 
mag dann jener erwähnte Bruder, der ſich zu verkaufen gezwungen ſieht, 
ſein Schloß oder feine Güter verkaufen, wem er will ... 

Auch das haben Wir zwiſchen Unſeren genannten Söhnen Friedrich 
und Friedrich verabredet und feſtgeſetzt: falls einer von ihnen ſtürbe und 
einen oder mehrere Söhne hinterließe, ſo ſoll Unſer anderer Sohn, der am 
Leben bleibt, ein getreuer Vormund über jene Söhne, ihre Herrſchaft, ihre 


— 
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Würden, Lande, Leute und Güter ſein, bis ſie zum volljährigen Alter von 
achtzehn Jahren gelangt ſind. Wenn einer Unſerer genannten vier Söhne 
bei Unſeren Lebzeiten mit Tode abgehen ſollte, ſo ſollen und wollen Wir, 
wenngleich Wir jetzt die beſchriebene Teilung feſtgeſetzt haben, freie Macht 
haben, den Anteil desſelben zu ordnen, darüber zu verfügen und zu be— 
ſtimmen, was von demſelben den anderen Brüdern, die noch am Leben 
ſind, oder ihren Erben nach Unſerem Tode verabfolgt werden ſoll. Wenn 
aber nach Unſerem Tode einer von Unſeren genannten Söhnen Friedrich 
und Friedrich ſterben ſollte, ohne einen oder mehrere Söhne zu hinterlaſſen, 
oder daß er Söhne zwar hinterließe, dieſe aber ſtürben, ſo daß männliche 
Erben nicht vorhanden wären, ſo ſoll alles Land, ſollen alle Leute und 
alle Güter, welchen Namen ſie tragen und wo ſie gelegen ſein mögen, auf 
Unſern übrig gebliebenen Sohn und ſeine Erben und Erbeserben fallen 
ohne Hinderung und Einſprache ſeitens ſeiner anderen Brüder und deren 
Erben oder ſonſt jemandes, ohne allen Hinterhalt. 

Wenn Unſer etwa geſtorbener Sohn Töchter nachließe, nicht aber 
Söhne, wie erwähnt wurde, ſo ſoll Unſer überlebender Sohn und ſeine 
etwaigen Erben jene Bruderstöchter als ſeine eigenen Töchter bezw. als 
Geſchwiſter beraten und ausſtatten, ohne allen Hinterhalt und ohne alle 
Argliſt. Wenn Unſere genannten Söhne Friedrich und Friedrich, einer 
von ihnen oder beide, Töchter erhielten, und ſie wollten zu ihren Lebzeiten 
eine von dieſen oder auch mehrere ſelbſt beraten und ausſtatten, ſo ſollen ſie 
doch einer jeden einzelnen Tochter zu ihrem Hausrat und ihrer Ausſtattung 
nicht über 20 000 Gulden rheiniſcher Währung geben, abſchätzen und ver— 
ſchreiben, damit Unſere Herrſchaft damit deſto weniger beſchwert werde ... 

Falls aber Unſere genannten Söhne Friedrich und Friedrich beide nach 
Unſerem Tode ohne männliche Leibeserben mit Tode abgingen, ſo ſollen 
alsdann die oben beſchriebenen Lande der Mark zu Brandenburg ſamt 
der Kurwürde und den Zubehörungen auf Unſere Söhne Johann und 
Albrecht, Markgrafen zu Brandenburg, und ihre männlichen Leibeserben, 
welchen das Land zu Franken und auf dem Gebirge zuerteilt ſind, kommen 
und fallen, ſo doch, daß der älteſte alsdann die Kur haben ſoll, ohne von 
jemandem gehindert zu werden; auch ſoll es in derſelben Weiſe mit dem 
erwähnten Lande zu Franken und auf dem Gebirge gehalten werden. 

Auch das beſtimmen und wollen Wir, daß Unſere genannten vier 
Söhne und alle ihre männlichen Leibeserben, welche zur betreffenden Zeit 
im Leben ſein werden, alle ihre Länder, Herrlichkeiten, Güter, den Wild- 
bann, alle Geleite und Zölle, den Gerichtsbann und alles Sonſtige nach 
Unſerem Tode zuſammen zu Lehen empfangen follen, ſei es vom Reich 
oder von wem ſonſt die Sachen zu Lehen herrühren, und daß ſie in 
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ungeſonderten Lehen ſitzen und bleiben ſollen, jedoch in der Weiſe, daß es 
zwiſchen ihnen ſelbſt gehalten werde, wie oben geſchrieben ſteht, ohne allen 
Hinterhalt. Wir wollen auch, daß Unſere genannten vier Söhne und 
ihre Erben ein jeder ſich ſchreibe Markgraf und Burggraf und auch die 
Wappen der Lande, die Schilde, Helme, Banner und Siegel führen und 
gebrauchen ſollen; und wer die Kur hat, der ſoll ſich Kurfürſt und des 
Heiligen Römiſchen Reiches Erzkämmerer ſchreiben. Auch ſollen eines jeg— 
lichen Lande, Leute, Städte und Güter nach Unſerem Tode Unſeren vier 
Söhnen Johann, Friedrich, Albrecht und Friedrich in allem Huldigung 
leiſten und zugeloben und zuſchwören, daß ſie gegebenen Falles ſich an 
die anderen und ihre männlichen Erben ohne Widerrede halten wollen, ſo 
jedoch, daß Unſerer lieben Gemahlin an ihrem Leibgedinge, an ihren Ver— 
ſchreibungen und Hulden, nach Inhalt und Ausweis ihrer Briefe kein 
Schaden erwachſe. Auch ſoll von Unſeren vier Söhnen keiner mit jemandem 
irgend ein Bündnis eingehen, ohne die anderen Brüder und ihre Erben 
darein zu begreifen; falls aber die anderen in dem Bündniſſe nicht ſein 
wollen, ſoll derjenige, welcher ſich verbindet, in ſeinem Bündnis feſtſtellen, 
daß er gegen ſeine anderen Brüder, ihre Erben, ihre Länder und Leute 
nicht ſtehen, gegen ſie nichts thun und keinem wider ſie helfen wolle, ohne 
allen Hinterhalt. Auch ſoll von Unſeren genannten vier Söhnen keiner einen 
großen und namhaften Krieg noch ſonſt etwas Bedeutendes anfangen oder 
unternehmen ohne Rat und Wiſſen ſeiner anderen Brüder, es ſei denn, daß 
einer von ihnen zum Kriege gezwungen würde; dann mag er ſich wehren und 
halten nach ſeiner Notdurft, wozu ihm die anderen Brüder in oben beſchriebener 
Weiſe helfen follen, ohne alle Widerrede und ohne allen Hinterhalt . 

Auch ſollen Unſere genannten Söhne Friedrich und Friedrich alle 
Unſere Schulden, die Wir zur Zeit in der Mark ſchuldig ſind und die 
Wir etwa bei Lebzeiten in größerem oder geringerem Maße noch machen 
werden, es ſei an Leibgedinge oder ſonſtigen Sachen, nach Unſerem Tode 
gleich miteinander teilen und ausrichten. 

Auch ſollen Unſere vier genannten Söhne Johann, Friedrich, Albrecht 
und Friedrich nicht in Fehde und Zwietracht kommen; und falls Unſere 
Söhne Friedrich und Friedrich zu Span und Zwietracht kämen, ſo ſoll 
ein jeder von ihnen zwei ſeiner Räte beſtimmen und abordnen; und ſollten 
dieje vier nicht zu einer Einigung gelangen, fo follen fie ſich einen Ob- 
mann nach ihrem Gewiſſen wählen; könnten ſie ſich aber über einen Ob— 
mann nicht einigen, ſo ſollen ihre anderen Brüder oder ihre Vettern ihnen 
einen Obmann geben, oder es ſoll von ihren Brüdern und Vettern ſelbſt 
einer ihr Obmann ſein; und was dann die fünf oder die Mehrzahl von 
ihnen in ſolchem Span und ſolcher Zwietracht nach Klage und Antwort 
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als Recht finden und erkennen, damit ſie ſich gütlich vertragen, dabei ſoll 
es dann bleiben, und das ſoll von ihnen und ihren Erben in oben be— 
ſchriebener Weiſe gehalten werden, damit ſie nicht zu offener Feindſchaft, zu 
Angriffen und Beſchädigungen kommen brauchen, ohne allen Hinterhalt ... 

Auch ſollen Unſere genannten vier Söhne und ihre Erben ein jeg— 
licher des andern Lande, Leute und Güter getreulich und fleißig ſchützen, 
ſchirmen und handhaben wie ſeine eigenen Lande, Leute und Güter, ſo 
oft die Not es erfordert, ohne allen Hinterhalt. 

Auch ſollen alle Reliquien und die goldenen und ſilbernen Gefäße, 
in welche die Reliquien mit Zierlichkeit gefügt ſind, und welche jetzt auf 
der Plaſſenburg ſich befinden oder ſpäter dorthin kommen oder dort ge— 
macht werden, ſowie alle Meßgewänder, Bücher und andere Schmuckgegen— 
ſtände zu gottesdienſtlichen Zwecken auf der Plaſſenburg und der Schrein 
dortſelbſt ewiglich, unverrückt und unverſehrt der Herrſchaft und den 
Landen zur Ehre und Würde bleiben, und alles das ſoll ihnen [den 
Söhnen] gemeinſam fein, ohne allen Hinterhalt. Auch ſollen alle Urkunden, 
welche zu den Landen der Mark gehören, auf dem Schloß und im Archiv 
zu Tangermünde ſein und bleiben für ewige Zeiten, jedoch ſo, daß man 
dem andern Herrn der Neumark die „Vidimus“ [Beglaubigungen] unter 
dem Inſiegel des Reichshofgerichtes gebe. Wenn aber der Herr der Neu— 
mark oder ſeine Erben die Urkunden zu ſeinem Gebrauche nötig haben 
ſollten, ſo ſoll der Herr der Altmark jene Urkunden allzeit zu deſſen Ge— 
brauche leihen und ſchicken; wenn er und ſeine Erben ſie aber benutzt 
haben, ſollen ſie zur Stunde unverzüglich dem Archiv zu Tangermünde 
wieder überantwortet werden, ohne allen Hinterhalt; denn es dünkt Uns, 
daß ſie ſicherer zu Tangermünde als in irgend einem Unſerer anderen 
Schlöſſer ſind. Was aber an ſonſtigen Urkunden zu jedem Lande gehört, 
das mag ein jeder auch ſelbſt behalten nach ſeinem Bedürfnis und Beſten, 
wie es ihm gut dünkt. Auch ſollen alle Reliquien und alle Gefäße von 
Gold und Silber und ſonſtigem Stoffe, in welche die Reliquien zierlich 
gefügt ſind, und die ſich jetzt auf dem Schloſſe und Stifte Tangermünde 
befinden oder die ſpäter dahin kommen oder dort gemacht werden ſollten, 
ſowie auch alle Meßgewänder, Bücher und ſonſtigen Schmuckgegenſtände 
für den Gottesdienſt daſelbſt auf Schloß und Stift Tangermünde und 
auch der Schrein daſelbſt ewiglich unverrückt und unverſehrt der Herrſchaft 
und den Landen zur Ehre und Würde bleiben, und es ſoll das alles allen 
gemeinſam fein, ohne allen Hinterhalt ... 

Alle Lehnbücher, Regiſter und Schuldbücher ſoll man abſchreiben und 
jeglichem Herrn davon eine Abſchrift geben, damit er ſich danach bei Bedarf 
richten kann. Unſere deutſchen Lehnbücher wollen Wir bei Lebzeiten, ſo 
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Gott will, an eine Stätte oder ein Kloſter überliefern, wo ſie in alleweg 
bleiben, und von wo ſie nicht fortgebracht werden ſollen. Wenn aber 
einer oder mehrere Unſerer Söhne ſie abſchreiben laſſen wollten, ſo ſoll man 
ſie ihm leihen, doch ſoll er Sicherheit geben, daß er ſie in einer feſtgeſetzten 
Zeit wieder an jene Stätte oder jenes Kloſter zurückſchicke und über- 
antworte, wohin Wir fie überliefern und ſchicken werden... 

Und dieſes alles zur Urkunde haben Wir Unſer Inſiegel an dieſen 
Brief hängen laſſen, und Wir, Johannes, Friedrich und Albrecht, Gebrüder 
und Markgrafen zu Brandenburg und Burggrafen zu Nürnberg, bekennen 
öffentlich in dieſem Briefe für Uns und für Unſern jüngſten Bruder, 
Markgrafen Friedrich, deſſen Wir Uns mitſamt Unſerem Herrn und lieben 
Vater verſichert haben, ſowie für alle Unſere und ſeine Erben, daß dieſe 
beſchriebene Abmachung, Teilung, Ordnung und Satzung, welche Unſer 
genannter lieber Herr und Vater zwiſchen Uns vollzogen hat, mit Unſerem 
guten freien Willen, Wiſſen und Wort vor ſich gegangen und geſchehen 
iſt, daß Wir Uns über das alles miteinander geeinigt haben, und Unſerem 
lieben Herrn und Vater gefolgt ſind, wie er Uns ſetzt, ordnet und verteilt, 
und wie er es jetzt gethan hat; und Wir ſollen und wollen ihm ohne allen ö 
Widerſpruch folgſam und gehorſam ſein, wie Wir es zu halten, zu thun und 
zu vollführen Unſerem ſelben lieben Herrn und Vater mit Handſchlag gelobt, 
geredet und verſprochen und zu größerer Sicherheit zu den Heiligen mit ge— 
wieſenen Eiden in dieſem Briefe geſchworen haben und ſchwören kraft dieſes 
Briefes; und Wir haben ein jeder ſein eigenes Inſiegel an dieſen Brief 
zu dem Inſiegel Unſeres genannten lieben Herrn und Vaters gehängt. 

Gegeben und geſchehen zu Plaſſenburg am Freitage nach St. Boni⸗ 
fatiustag, nach Chriſti Unſeres Herrn Geburt 1400 Jahre und danach 
im 37. Jahre. 


34. Enea Silvio de' Piccolomini (papſt Pins II.)! 
über die Söhne Friedrichs I. 


Quelle: Aeneae Silv. Piec. Europae status sub Friderico III. Imp. Cap. XXXI. 
Freher, Germ. rer. Scriptores II, 78. Ausgabe von 1637. 


In dieſer Provinz [Franken] war Friedrich, Markgraf von Branden- 
burg, am mächtigſten; Kaiſer Sigismund zählte ihn zu ſeinen vertrauten 
Freunden. Er hat vier Söhne hinterlaſſen: Johann, Friedrich, 


1 Aneas Silvius, 1405 in Toskana geboren, wurde 1442 Geheimſekretär Kaiſer 
Friedrichs III. 1458 beſtieg er als Pius II. den päpſtlichen Stuhl und ſtarb 1464. 
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Albrecht und Friedrich den Jüngern. Johann, dem erſtgeborenen, 
kam das Kurfürſtentum des Reiches zu; aber der Vater zog den Friedrich 
vor, welcher der zweitgeborene war und geeigneter zur Übernahme des 
Reichsamtes ſchien. Bevor er alſo ſtarb, verteilte er ſein Erbe unter ſeine 
Söhne. Friedrich beſtimmte er zum Kurfürſten, und damit hat er kein 
ſchlechtes Urteil abgegeben; denn Friedrich iſt unter den deutſchen Fürſten 
durch ſeine Weisheit berühmt; vielen Provinzen iſt oftmals durch ſeine 
Einſicht der Friede gebracht worden. Er gilt für ſtreng gerecht und ehren- 
haft: als er die polniſche Königskrone infolge ſeiner Erwählung durch 
die Barone erwerben konnte, ſchlug er ſie aus, weil er dem rechtmäßigen 
Erben nicht unrecht thun wollte. Sein Bruder Albrecht erklärte den Nürn⸗ 
bergern den Krieg und brachte faſt alle deutſchen Fürſten auf ſeine Seite, 
während die Städte den Nürnbergern zu Hilfe kamen. Ein ſchwerer und 
blutiger Krieg war es, in welchem ſo viele Mächte zuſammenſtießen und mit 
erbittertſtem Haſſe zwei Jahre hindurch ſtritten. Neun Treffen wurden ge- 
liefert; in acht derſelben blieb Albrecht Sieger, in einem unterlag er. 
Auf einen Friedensſchluß ließ er ſich nicht ein, als bis die Acker aus⸗ 
gebrannt, die Dörfer vernichtet, das Vieh davongetrieben, die Bauern 
getötet, und Lebensmittel und Geld den Streitenden ausgegangen waren: 
dann wurde der Friede am meiſten nach Albrechts Sinn geſchloſſen. 
Dieſer Albrecht wurde von ſeiner Jugendzeit und vom zarteſten Knaben 
alter an in den Waffen erzogen. Er hat mehr Kämpfe mitgemacht, als 
andere Heerführer ſeiner Zeit geſehen oder geleſen haben: er focht in Polen, 
ſtritt in Schleſien, richtete in Preußen fein Heerlager auf, ſchlug feine Feinde 
in Böhmen, kämpfte in Sſterreich, führte aus Ungarn feine Kriegsbeute 
heim. Es giebt in Deutſchland keinen Winkel, welchen er nicht in Waffen⸗ 
rüſtung betreten hat. Unzähligemal ſtand er an der Spitze einer Kriegs— 
ſchar; die wütendſten Feinde ſchlug er zu Boden; die feſteſten Städte er⸗ 
oberte er. Beim Zuſammenſtoß ſtürzte er ſich als der erſte in den Kampf; 
nach errungenem Siege war er der letzte, welcher das Feld verließ; bei 
Belagerungen von Städten erſtieg er nicht ſelten allen voran zuerſt die 
Mauern. Häufig wurde er zum Zweikampfe herausgefordert; niemals zog 
er ſich zurück, aber auch niemals hat er ſeinen Gegnern den Sieg gelaſſen. 
Im Lanzenſtechen ſtand er einzig unter allen da: nie iſt er vom Pferde 
geſtochen worden, dagegen hat er allemal die gegen ihn Anſtürmenden in 
den Staub geſchleudert. Stets blieb er in den Turnieren Sieger. Einſt 
hat er ſiebenzehnmal, bloß mit Schild und Helm bewehrt, ſonſt ohne alle 
Schutzwaffen — wie das eine der deutſchen Turnierweiſen iſt — den 
Zweikampf mit ſcharfer Lanze gekämpft, ohne ſelbſt Schaden zu nehmen, 
während er jeden Gegner allemal aus dem Sattel hob. Daher wird er 
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nicht mit Unrecht der deutſche Achill genannt; denn in ihm erſtrahlen 
nicht nur die ritterlichen Künſte und die Tugenden eines Feldherrn in 
eigenartigem Glanze, ſondern auch der Adel des Geſchlechtes: der hohe 
Wuchs, die männliche Schönheit und die außergewöhnliche Kraft des 
Körpers, ſowie die Gewandtheit ſeiner Sprache machten ihn zum Gegen— 
ſtande der Bewunderung und einer faſt abgöttiſchen Verehrung. 


II. Friedrich II., der Eiſerne. 
35. Die Erwerbungen unter Friedrich II. 


a) 1450, Mai 1. Boto, Graf zu Stolberg und zu 
Wernigerode, bekennt ſich als Vaſallen Brandenburgs. 
[ Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. II, 4. Nr. 1707. S. 433.) 

Wir Boto, Graf zu Stolberg und zu Wernigerode, bekennen öffent— 
lich . . . Nachdem der ehrwürdige in Gott Vater und Herr, Herr Friedrich, 
Erzbiſchof zu Magdeburg, und ſein Kapitel einerſeits und der erlauchte, 
hochgeborene Fürſt und Herr, Herr Friedrich, Markgraf zu Brandenburg, 
des Heiligen Römiſchen Reiches Erzkämmerer und Burggraf zu Nürnberg, 
anderſeits, Unſere gnädigen lieben Herren, bezüglich des Landes und 
der Grafſchaft Wernigerode, welche die Grafen von Wernigerode 
von alters her von den Markgrafen und der Markgrafſchaft zu Branden- 
burg als Lehen gehabt haben, in Unterhandlung getreten und ſich beide 
gütlich und freundlich darüber geeinigt und vertragen haben, wie es die 
von ihnen darüber ausgeſtellten Briefe klar enthalten und ausweiſen: ſo 
hat Uns Unſer genannter Herr von Magdeburg mitſamt dem Dompropſt, 
dem Dechanten und den Kapitelsherren der Domkirche zu Magdeburg 
heute, am Datum dieſes Briefes mit Hand und mit Mund entlaſſen, aller 
Huldigung, aller Gelübde, aller Eide und aller Zuſage, welche Wir ihnen 
und ihren Vorfahren von der genannten Grafſchaft zu Wernigerode ge— 
leiſtet, gelobt und gethan haben, losgeſprochen und Uns für die Zukunft 
mit dieſer Grafſchaft, mit dem Schloſſe und der Stadt Wernigerode und 
allen ihren Zugehörungen, Gerichten, Rechten und Gerechtigkeiten, mit aller 
Herrlichkeit, allen Wildbannen, Fiſchereien, mit den innerhalb und außerhalb 
der Stadt gelegenen Klöſtern, mit allen geiſtlichen und weltlichen zur Graf— 


ſchaft gehörenden Lehen . . . an Unſern genannten gnädigen Herrn, Herrn 
Friedrich, Markgrafen zu Brandenburg ... gewieſen. Nach einer ſolchen 


Überweiſung ſeitens Unſeres genannten Herrn von Magdeburg und ſeines 
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Kapitels und in Gegenwart derſelben haben Wir die genannte Grafſchaft 
zu Wernigerode ... von Unſerem gnädigen lieben Herrn, Markgrafen 
Friedrich, zum rechten Mannslehen empfangen, und Wir haben Sr. Gnaden 
und ſeinen Erben gehuldigt und gelobt und mit aufgehobenen Fingern 
bei Gott und den Heiligen geſchworen, getreu, gewärtig und gehorſam zu 
ſein, ihren Schaden abzuwenden und ihr Frommen zu fördern, wie es 
ein Mann ſeinen Lehns- und Erbherren zu ſein verpflichtet und ſchuldig 
iſt, ohne Hinterliſt. Hinzugefügt wird das Gelöbnis, das Lehen gegebenen 
Falles aufs neue empfangen zu wollen, welches beim Ausſterben des Hauſes 
Wernigerode an Brandenburg heimfallen joll.] 

Geſchehen und gegeben zu Zerbſt am Freitage, dem Feſte der hei— 
ligen Philippus und Jacobus, nach Gottes Geburt 1400 und danach im 
50. Jahre. 

b) 1455, September 19, Meme. Rückkauf der Neumark 
vom Deutſchen Orden. [Riedel 1. c. Nr. 1758. S. 495.) 

Wir, Bruder Ludwig von Erlichshauſen, Hochmeiſter des 
Ordens der Brüder des Hoſpitals St. Mariens des Deutſchen Hauſes von 
Jeruſalem, bekennen öffentlich mit dieſem Briefe ..., daß Wir mit wohl— 
bedachtem Mute und mit dem einträchtigen Rate Unſerer Gebietiger dem 
erlauchten, hochgeborenen Fürſten, Unſerem beſonders gnädigen lieben Herrn, 
Herrn Friedrich, Markgrafen zu Brandenburg ... und allen Erben und 
Nachkommen Sr. Gnaden wegen der bemerkenswerten Dienſte, Wohlthaten, 
Mühen, Auslagen, Koſten und Schäden, welche Se. Gnaden um Unſeres 
Ordens Beſtes willen in dieſen Kriegsnöten gethan, vorgenommen und 
nützlicherweiſe bewieſen hat, Unſer Land, genannt die Neumark über 
der Oder, mit allen und jeglichen Herrſchaften . . . und beſonders mit 
den Schlöſſern und Städten Schievelbein und Drieſen, mit all ihren 
Mannſchaften, geiſtlichen und weltlichen Zugehörigkeiten . . . zu rechtem 
Erbe erblich gegeben, verſchrieben und willig überlaſſen haben . .. Jedoch 
behalten Wir Uns vor, daß, wenn mit Gottes, des Herrn Hilfe, Wir, 
Unſer Orden oder Unſere Nachfolger mächtig werden, Wir das Land der 
Neumark für Unſern Orden zurückkaufen können, jedoch nicht, ſolange 
Unſer genannter gnädiger Herr, Markgraf Friedrich, am Leben iſt; und 
daß ... des Herrn Markgrafen Erben und Nachkommen Uns, Unſerem 
Orden und Unſeren Nachfolgern die genannte Neumark mit ihren Zu- 
gehörigkeiten .. . insbeſondere mit den Schlöſſern und Städten Schievelbein 
und Drieſen ..., um 100000 gute rheinifhe Gulden, und nicht 
höher, frei, los und ohne irgend welchen Aufſchlag, wie ſie an Se. Gnaden, 
ſeine Erben und Nachkommen von Uns und Unſerm Orden gekommen iſt, 
käuflich verabfolgen laſſen ſollen. 
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Des zu Urkund und größerer Sicherheit haben Wir das Siegel Un— 
ſerer Hoheit und auch die Bulle Unſeres Konventes zu Marienburg an 
dieſen Brief hängen laſſen, der gegeben iſt auf Unſerem Schloſſe Mewe 
am nächſten Freitage vor dem Tage St. Matthäus', des heiligen Apoſtels 
und Evangeliſten, im Jahre Unſeres Herrn 1455. 

Zeugen find die ehrſamen und geiſtlichen lieben Brüder Unſeres 
Ordens: Ulrich von Eiſenhofen, Großkomtur; Kilian von Exdorf, Oberſt⸗ 
Marſchall; Heinrich Reuß von Plauen, Oberſt-Spittler und Komtur zu 
Elbing; Johann von Remthmyen, Oberft-Trappier und Komtur zu Mewe; 
Beringer von Weiler, Komtur zu Freiburg; Jörg Eilinger, Vogt der 
Neumark; Heinrich Zollern von Richtenburg, Komtur zu Balga .. 
Kaſpar Zollner, Hofkomtur zu Marienburg; Nikolaus Nickeritz, Spittler 
zu Elbing; Erwin Hag, Pfleger zu Senften; . . . Herr Andreas, Unſer 
Kaplan, Domherr der ſamländiſchen Kirche; . . . und viele andere glaub- 
würdige Leute. 

c) 1462, Juni 5, Guben. Lehnsbrief König Georgs 
von Böhmen über Kottbus, Peiz, Teupitz, Bärwalde und 
Groß-Lübben und über den Anfall von Beeskow und 
Storkow. [Riedel I. c. II. 5. Nr. 1812. S. 65.] 

Wir Jörg, von Gottes Gnaden König zu Böhmen, Markgraf zu 
Mähren, Herzog zu Luxemburg und Schleſien, Markgraf der Lauſitz, be- 
kennen öffentlich mit dieſem Briefe für Uns, Unſere Erben und Nachkommen, 
die Könige zu Böhmen, daß Uns der hochgeborene Fürſt, Unſer lieber 
Schwager, Herr Friedrich, Markgraf zu Brandenburg . . ., vorgetragen hat, 
wie er die folgenden Schlöſſer und Städte und den Hof, nämlich: Kottbus, 
Stadt und Schloß, Peiz, Teupitz, Bärwalde, Beeskow, Stot- 
tow und den Hof Groß-Lübben mit ihren Herrlichkeiten und Zu— 
gehörungen, erblich an ſich gebracht, welche von Uns und der Krone 
Böhmen zu Lehen gehen, und Uns gebeten hat, daß Wir ihm und ſeinen 
Erben die Schlöſſer, die Städte und den Hof mit allen und jeglichen 
ihren Herrlichkeiten und Zugehörungen zu verleihen gnädig geruhen möchten. 
Wir haben nun angeſehen ſeine fleißige Bitte und die willigen Dienſte, 
welche er Uns und der gedachten Krone geleiſtet hat und ferner in künftigen 
Zeiten wohl thun ſoll und mag. Und da nun Unſer genannter lieber 
Schwager ein Kurfürſt iſt, darum bewilligen Wir durch dieſen Brief mit 
wohlbedachtem Mute und gutem Rate und ihm als einem Kurfürſten zu 
Ehren, daß er und ſeine Erben, ſofern ſie Kurfürſten ſind, die oben— 
genannten Städte und Schlöſſer und den Hof von Uns, Unſeren Erben 
und nachkommenden Königen zu Böhmen nicht empfangen dürfen, ſondern 
einen Grafen zum Lehnsträger beftellen ſollen, ohne Hinterhalt, jo oft es 
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nötig iſt. Und daraufhin leihen Wir die genannten Lehnsgüter als mit 
Namen Kottbus, Schloß und Stadt, Peiz, Teupitz, Bärwalde, den Hof 
Groß⸗Lübben und den Anfall an Beeskow und Storkow, gemäß dem Ver⸗ 
trage und der Einigung, welche Unſer genannter lieber Schwager, Markgraf 
Friedrich, und der Edle, Unſer lieber Getreue Wenzeslaus von Biberſtein 
darüber miteinander abgeſchloſſen haben, kraft dieſes Briefes dem wohlgebo— 
renen Jakob, Grafen von Lindow und Herrn zu Ruppin, als einem Lehns⸗ 
träger Unſeres genannten lieben Schwagers, mit dem Entſcheid, daß des ge- 
meldeten Grafen Jakob Belehnung und Empfangung Unſerem eben genannten 
Schwager und ſeinen Erben keinen Schaden an ihrem Beſitze bringen ſoll, 
daß dieſe vielmehr damit thun und laſſen können und mögen ſollen, wie 
ſie es mit ihren anderen Erbgütern thun, durch den genannten Grafen 
Jakob nicht gehindert. Und wenn jemand die oben genannten Lehnsgüter 
und ihre Zugehörungen anſprechen will, ſo ſoll er das nach Gewohnheit 
und Recht im Lande Lauſitz thun, in welchem die Güter gelegen ſind, doch 
ohne Schaden für Uns, die Krone Böhmen und Unſere Dienſte, ſowie 
für die Rechte irgend eines andern. Wenn Unſer gedachter lieber Schwager 
mit Tode abgehen — was Gott noch lange abwenden wolle! — und 
Fürſten hinterlaſſen ſollte, welche nicht Kurfürſten ſind, ſo ſoll von dieſen 
einer die vielgedachten Schlöſſer und Städte und den Hof von Uns und 
Unſeren Nachkommen, den Königen zu Böhmen, ſelbſt zu Lehen empfangen. 
Es hat Uns auch der obengedachte Graf Jakob von Lindow anſtatt 
Unſeres Schwagers, des Markgrafen Friedrich, die gewöhnlichen Eide und 
Gelübde geleiſtet: Uns und der vorhin genannten Krone treu und ge— 
horſam zu jein und Uns zu thun und zu dienen nach dem Rechte ſolcher 
Lehen, ohne Hinterliſt. 

Zu Urkund .. gegeben zu Guben am Vorabende vor dem heiligen 
Pfingſtfeſte, nach Chriſti Geburt 1400 und danach im 62. Jahre, Unſeres 
Reiches im fünften. 

d) Die vergeblichen Kämpfe um Pommern. [Nach 
Thomas Kantzows niederdeutſcher Chronik bei Broſien, 
Preuß. Geſch. I. 181 ff.] 

Nicht lange danach war eine große Peſt in Stettin, an welcher Herzog 
Otto ſtarb. Als ihn die Landſchaft nach fürſtlicher Gebühr ehrenvoll zu 
Grabe gebracht hatte, war ein Bürgermeiſter zu Stettin, der hieß Glinden, 
der war ein Märker und ſtand im Einvernehmen mit dem Markgrafen. 
Derſelbe warf dem Herzog in das Grab Schild und Helm nach und ſagte: 
„Da liegt unſere Herrſchaft.“ Als das aber der Adel ſah, trat ein Herr 
von Eickſtedt, wie man ſagt, hervor und ſprang in das Grab, holte Schild 
und Helm wieder heraus und ſagte: „Glinden lügt wie ein ehrloſer Böſe— 
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wicht; es leben noch Herzoge zu Stettin und Pommern, das ſind unſere an- 
geſtammten Herren, die wir nicht ausſchlagen dürfen.“ Man ſchickte Schild 
und Helm fort an die Herzoge Erich und Wartislaw [von Wolgaſt! mit dem 
Anerbieten des Gehorſams. Glinden in Stettin ruhte nicht, ſondern zog auf 
des Markgrafen Seite alles, was er konnte, und verſprach große Dinge von 
ſeiten des Markgrafen. Alſo ſchickte er ſamt ſeinem Anhange an den Mark— 
grafen die Botſchaft, daß der Herzog tot wäre; die Geiſtlichen, der Adel, auch 
etliche Städte [und der größte Teil des Volkes] neigten zu Herzog Erich und 
ſeinem Bruder; deshalb ſei Gefahr vorhanden, daß er wenig vom Lande 
erhalten würde. Er möchte demnach ſogleich kommen oder nach Schillers— 
dorf vor Stettin ſenden, wohin ſie auch hinſenden wollten und miteinander 
verhandeln, was zu thun wäre. Der Markgraf war nicht faul und ſchickte 
dorthin. Da kamen auch die von Garz hin auf Einladung der Stettiner. 
Dort verhandelten ſie unter einer Linde in der Nacht und beſchloſſen, daß 
der Markgraf den Stettinern Damm, Gollnow und Greifenhagen mit den 
Dörfern, die herumliegen, und den Garziſchen auch etliche Dörfer und 
Privilegien geben ſollte. [Es folgen dann Einzelheiten über den Verrat 
und Friedrichs Anſchlag auf Stettin. Kantzow hat dieſe, jedenfalls aus 
der mündlichen Überlieferung gefloſſene Darſtellung ſpäter verworfen und 
den Krieg ſelbſt in kürzerer Faſſung ſowohl hier als in ſeiner hochdeutſchen 
Chronik behandelt. Wir entnehmen darüber der hochdeutſchen Chronik 
folgendes:]! Markgraf Friedrich jamt ſeinem Sohne Albrecht ler meint 
Johann] forderte die Herzoge von Pommern [Wolgaſt] vor fih und 
zeigte ihnen an, daß er Brief und Siegel vom Kaiſer hätte, ihnen ihre 
Lehen zu verleihen. Die Briefe und Siegel begehrten die Herzoge zu 
ſehen, aber ſie kamen nicht zum Vorſchein. Darum fochten ſie dies heftig 
an, und es drohte der Ausbruch des Krieges. Doch wurden etliche Tage 
noch zwiſchen dem Markgrafen und ihnen gehalten, auf denen der Mark⸗ 
graf als Abſchlag das Land an der Tollenſe, Paſewalk und etliche geiſt⸗ 
liche Lehen begehrte. Dies wollten die Herzoge von Pommern keineswegs 
zugeben, ſollten ſie auch all ihr Land dabei verlieren; denn ſie geſtanden 
dem Markgrafen nicht einen Titel Recht an Herzog Ottos Lande zu, viel 
weniger ein Dorf, ein Stück Landes oder eine Stadt. Da ſchickten die 
Fürſten von Pommern, Herzog Erich und Wartislaw, Herrn Dr. Matthias 
von Wedel an Kaiſer Friedrich, der ſich wegen der verfänglichen Belehnung 
beklagte, die der Kaifer dem Markgrafen gewährt, und dieſelbe zurüd- 
zunehmen und auf die Herzoge das Land zu Stettin, welches durch Erb— 
recht an ſie gefallen, zu vererben bat. Da ſagte der Kaiſer, es ſollten 
ſeine Oheime von Pommern kommen und um ihre Lehen nachſuchen, wie 
jih gebührte; dann wollte er fih darein ſchicken. Als Herr Matthias 
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von Wedel ſolchen Beſcheid hatte und zurückziehen wollte, ſtarb er plötzlich 
nicht ohne Argwohn der Vergiftung !. 

Und als ſo gar kein Beſcheid an die Herzoge kam und ſie nicht 
wußten, wie die Sache ſtand, gewann der Markgraf mittlerweile die Vor— 
nehmſten von der Landſchaft durch Beſtechung für ſich. Dieſelben ſagten 
den Herzogen, es wäre ihnen wegen des Ungehorſams ihrer Unterthanen 
nicht möglich, dem Markgrafen zu widerſtehen. Deshalb ſind die Mark— 
grafen? und die Herzoge von Pommern zu Soldin zuſammengekommen 
und haben ſich über die Rechte, welche die Markgrafen beanſpruchten, ge— 
einigt, ſo daß ſie den Vertrag wollten durch den Kaiſer beſtätigen laſſen. 
Sobald aber der Kaiſer geſehen, daß der Vertrag dem Römiſchen Reiche 
und ſeiner Kaiſerlichen Majeſtät verfänglich wäre, hat er ihn nicht be— 
ſtätigen wollen, ſondern vernichtet und dieſe Kaſſation der Landſchaft zu 
Stettin in Pommern und den Herzogen durch Jaroslaw Barnekow zu— 
geſchickt. Darum haben die Herzoge im Jahre 1466 die Huldigung von 
denen zu Stettin empfangen, mit großer Willfährigkeit der Unterthanen, 
die vor märkiſchem Blute immer Scheu haben. 

Da ſah der Markgraf, daß er angeführt war; er ruft ſeine Freunde 
und Unterthanen zu Hilfe und ſchlägt im Jahre 1468 eine Brücke über 
die Randow. Er zog an zwei Enden ins Land Stettin und gewann 
Garz durch Verrat, hat ſich dann durch die Bürger huldigen laſſen und 
ein Schloß in der Stadt angelegt. Danach iſt er vor Vierraden gezogen, 
das die Stettiner beſetzt hatten; dieſe gaben es auf ohne ſonderliche Not. 
Alsdann gewann er die Löckenitz [Feſte im Weſten von Stettin], doch 
nicht ohne den Verluſt etlicher ſeiner Kriegsleute, und ließ ſich vom Adel, 
der hier herum ſaß, huldigen und ſchwören. Darauf zog er vor Greifen— 
hagen und belagerte es, konnte es aber nicht gewinnen. 

Zu derſelben Zeit zog auch Herzog Heinrich von Mecklenburg ſamt 
ſeinen Söhnen Johann, Albrecht und Magnus und ſeinem Vetter Ulrich, 
Fürſten von Wenden, nach dem Lande an der Tollenſe, belagerte Treptow 
und ſuchte ringsum das ganze Land heim. Doch ſie konnten die Stadt 
nicht gewinnen, denn die Pommern darin wehrten ſich mannhaft. Da 
warfen die Mecklenburger jo viel Feuer hinein, daß die Stadt nieder— 
brannte; nun konnten die Pommern ſich nicht länger halten und gaben 
ſie unter leidlichen Bedingungen auf, nämlich daß ſie mit ihren Waffen 
und ihrer Habe am Tage St. Bartholomäi frei entlaſſen würden. Darauf 


ı Wedels Sendung wird in Kantzows hochdeutſcher Chronik erſt nach dem 
Kriege mit Brandenburg berichtet. 

2 Hier iſt außer dem Kurfürſten deſſen Sohn Johann, der ſchon 1467 ſtarb, 
gemeint. 
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beſetzten die Mecklenburger die Stadt mit 200 Edelleuten und anderem 
Kriegsvolk. Nun konnten die Herzoge von Pommern beiden Heeren nicht 
zugleich begegnen, darum befeſtigten ſie nur ihre Städte und Schlöſſer 
und beſetzten ſie und warteten auf eine Gelegenheit, ſich zu rächen. Herzog 
Wartislaw ſammelte bald darauf ſeinen Adel und die von Greifswald 
und Demmin und gewann die Stadt Treptow wieder; er fing alle Mecklen— 
burger darin und ſchatzete ſie hoch. Dann zog er ins Land Wenden, 
verheerte und plünderte das ganze Land, ſo daß den Mecklenburgern bald 
leid that, daß ſie ſich in die Fehde eingemiſcht hatten. Unterdeſſen ver— 
anſtalteten die Sundiſchen [d. h. die Hanjeftädte] Unterhandlungen mit 
dem Markgrafen; da wurde auch etliche Tage verhandelt, aber es war 
umſonſt. Alſo kam es wieder zum Kriege. Deshalb zog der Fürſt von 
Wenden wieder ins Land an der Tollenſe und verbrannte es ganz und 
gar. Da kamen die Fürſten von Pommern mit ihrem Volk über ihn und 
verjagten ihn und verheerten wider feinen Willen das ganze Land zu 
Stargard und Wenden und weiter die Priegnitz und die Mark. 

Da ſammelten ſich wieder die Markgrafen t und die von Mecklenburg 
und zogen ins Land Stettin und thaten dort großen Schaden und be— 
lagerten Udermünde, damit fie den Stettinern die Seefahrt verwehren 
könnten. Davor lagen ſie vier Wochen und konnten es nicht gewinnen. 
Und es war ein Auguſtinermönch darin, der ſich wohl auf das Schießen 
verſtand; der that den Feinden großen Schaden; z. B. ſchoß er einſt dem 
Markgrafen, während dieſer aß, den Tiſch vor dem Munde weg. Als 
man ſo davor lag, gebrach es an Proviant. Sie ſchickten nun etliche 
Reiter und Knechte aus, die hundert Wagen mit allen möglichen Lebens: 
mitteln aus Mecklenburg holten und nach dem Lager hinzuführen begannen. 
Das erſpähten die von Anklam und der umwohnende Adel, machten einen 
Ausfall und ſchlugen alle Reiter und Knechte bei den Wagen tot und 
führten den Proviant in die Stadt. Unterdes hatten auch die Herzoge 
von Pommern viel Volks aufgebracht, wollten die Märker vor Uckermünde 
ſchlagen und ſannen darauf, ſie in der Heide zu überfallen. Es mangelte 
nur an einigen Städten, deren Mannen noch nachkommen ſollten. Sobald 
der Markgraf dies erfuhr, floh er mit den Mecklenburgern ſo jählings 
und erſchrocken, daß ſie auch Büchſen und alle Belagerungswerkzeuge ſtehen 
ließen und nicht eher anhielten, bis ein jeder in ſein Land kam. 

Da folgten die Herzoge von Pommern und zogen durch die ganze 
Neumark und Uckermark und verheerten Städte, Schlöſſer und Dörfer, 


Der Chroniſt meint hier wohl neben dem Kurfürſten deſſen Neffen Johann, 
der feit 1467 in der Mark weilte. 
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daß es ein Jammer war, ſo daß man jetzt noch viele wüſte Feldmarken 
und Trümmer von ſchönen Kirchen ſieht, die ganz mit Holz und Buſch 
bewachſen und ſeitdem nicht wieder gebaut ſind. Darauf wurden noch 
etliche Verhandlungen geführt. Als der Zwiſt nicht beigelegt werden konnte, 
kam hinzu ein Ritter, der vom Könige von Polen geſandt war, welcher 
vermitteln ſollte. Der richtete nichts weiter aus, als daß er den Krieg 
zum Stillſtand brachte, und daß die Markgrafen und die Herzoge von 
Pommern den König von Polen zum Schiedsrichter annahmen. Der 
König berief ſie nach Petrikau. Dort ſchickten beide Fürſten ihre Räte 
hin, aber es kam zu keinem Vergleich. 


36. Wiederherſtellung der landesherrlichen Macht 
durch Friedrich II. 


1. Niederwerfung der Städte. Städteordnungen. 


a) 1442, Auguft 29. Die Städte Berlin-Köln unter- 
werfen ſich dem Kurfürſten. [von Raumer, Cod. dipl. I, 207. 

Wir Bürgermeiſter, Ratmannen, Viergewerke, Innungsmeiſter und 
die Geſamtheit aller und jeglicher gemeinen Bürger, arme wie reiche, der 
in der Mark Brandenburg an der Spree gelegenen Städte Berlin und 
Köln bekennen für uns alle und für alle unſere Erben und Nachkommen, 
welche in Zukunft zu ewigen Zeiten in den genannten beiden Städten 
Berlin und Köln ſich niederlaſſen und wohnhaft ſein werden, offenkundig 
mit dieſem offenen Briefe: wie wir in des erlauchten, hochgeborenen Fürſten 
und Herrn, Herrn Friedrichs, Markgrafen zu Brandenburg, des Heiligen 
Römiſchen Reiches Erzkämmerers und Burggrafen zu Nürnberg, unſeres 
gnädigen lieben Herrn, Ungnade gefallen ſind wegen etlicher und mannig— 
faltiger Schuld, Forderung, Anklage und Sache, welche Se. Gnaden gegen 
uns hatten und zu haben glaubten, und welche die Städte inſonderheit 
angehen, die aber alle hier aufzuzählen unnötig iſt. Es haben jedoch 
unſeres genannten gnädigen Herrn Herren Räte und Mannen und etliche 
von Sr. Gnaden Städten bei Sr. Gnaden für uns fleißig Fürbitte ge— 
leiſtet und die Angelegenheit mit Sr. Gnaden zum Vertrage gebracht, wofür 
wir ihnen herzlich danken; auch haben ſie ſich ſo lange um unſertwillen 
Mühe gegeben, bis ſie zwiſchen unſerem genannten gnädigen Herrn und 
uns nachgeſchriebene Beredung und Ausgleichung erzielt haben: 

Wir obengenannten Bürgermeifter, Ratmannen, Viergewerke, Innungs⸗ 
meiſter und die Geſamtheit der Bewohner genannter beider Städte haben 
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für uns und für alle unſere Erben und Nachkommen, welche in ewigen 
Zeiten die beiden genannten Städte Berlin und Köln bewohnen werden, 
unſerem genannten gnädigen Herrn Markgrafen Friedrich und unſerem 
gnädigen Herrn Friedrich dem Jüngern, Sr. Gnaden Bruder, wie auch 
allen ihren Erben und Nachkommen, den Markgrafen zu Brandenburg, 
in großer Eintracht, mit gutem Rate, mit bewußtem und gutem Willen 
aller Einwohner der genannten beiden Städte vergönnt, erlaubt, zugeſtanden 
und dazu unſern guten Willen ausgeſprochen, daß unſere genannten gnädigen 
Herren, ihre Erben und Nachkommen, die Markgrafen zu Brandenburg, 
in der genannten Stadt Köln beim Kloſter des Predigerordens 
bauen dürfen und mögen, was Ihren Gnaden, deren Erben und 
Nachkommen, den Markgrafen zu Brandenburg, dort genehm und bequem 
ſein wird, nämlich [folgt eine genaue Beſchreibung der Grenzen des ab— 
getretenen Bodens]. Mfo, was unſere genannten gnädigen Herren oder 
Ihrer Gnaden Erben und Nachkommen, die Markgrafen zu Branden- 
burg, auf den genannten Plätzen mit Thoren, Mauern und Brücken, 
rückwärts und vorn und nach außen, wo es ihnen bequem ſein wird, 
bauen wollen, dazu ſollen ſie ganze und volle Gewalt und Macht haben 
und ewiglich behalten, nicht gehindert von irgend einem aus uns allen 
und allen unſeren Erben und Nachkommen, ohne Arg und ohne allen 
Hinterhalt. 

Auch haben wir mit derſelben Eintracht und mit gutem Willen unſeren 
obengenannten gnädigen Herren, ihren Erben und Nachkommen, den Mark— 
grafen zu Brandenburg, das Rathaus zwiſchen den genannten beiden 
Städten an der Spree und das oberſte und niederſte Gericht in ihren 
genannten beiden Städten Berlin und Köln und dazu die Niederlage, 
und was alles zu dem oberſten und niederſten Gerichte wie zu der Niederlage 
ſeither gehört hat, zurückgegeben und geben wir ihnen das alles willig 
zurück in Kraft und Macht dieſes Briefes, daß ſie es haben und behalten 
und gebrauchen nach ihrem Nutz und Frommen, daß ſie Richter einſetzen 
und abſetzen nach ihrem, ihrer Erben und Nachkommen 
Willen, wie es ihnen genehm iſt, und wie es alles auch vordem unter 
der Herrſchaft der Markgrafen zu Brandenburg geweſen iſt; jedoch mit 
dieſem Unterſchiede: wir und unſere eingeſeſſenen Mitbürger dürfen unſere 
Kaufmannswaren und Güter nicht verniederlegen; auch ſoll niemand 
von uns allen oder von unſeren Nachkommen unſerer Herrſchaft zum 
Schaden auf der Niederlage fremdes Gut verdingen; thut ſolches aber 
dennoch jemand, ſo thut er es auf eigene Gefahr. 

Auch ſoll es bekannt und offenbar ſein, daß wir alle gegenüber 
unſeren genannten gnädigen Herren, ihren Erben und Nachkommen, den 


si 
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Markgrafen zu Brandenburg, uns verpflichtet und unter unjerem Siegel 
verſchrieben haben, wie und welchermaßen wir bezüglich des Rates und 
der Ordnung des Rates gegen unſere genannten gnädigen Herren, 
ihre Erben und Nachkommen uns verhalten ſollen. 

Und was jene unſere Briefe, die wir unſeren genannten gnädigen 
Herren, ihren Erben und Nachkommen, den Markgrafen von Brandenburg, 
gegeben haben, enthalten und ausweiſen, — dieſe Briefe bekräftigen und 
beſtätigen wir unſeren genannten gnädigen Herren, ihren Erben und Nach— 
kommen, den Markgrafen zu Brandenburg, mit dieſem gegenwärtigen 
Briefe, daß wir es halten ohne Einſpruch, ohne Arg und ohne allen 
Hinterhalt. Inſonderheit haben wir, die obengenannten Bürgermeiſter, 
Ratmannen, Viergewerke, Innungsmeiſter und die geſamte Einwohnerſchaft 
der genannten beiden Städte Berlin und Köln für uns und für alle unſere 
Erben und Nachkommen unſeren genannten gnädigen Herren, ihren Erben 
und Nachkommen, den Markgrafen zu Brandenburg, verſprochen und ge— 
lobt, und wir verſprechen und geloben ihnen auch mit dieſem Briefe, ſie 
im Beſitze der obenbeſchriebenen Stücke, nämlich des Gebäudes, des Ge— 
richtes, der Niederlage, des Hauſes an der Spree und aller anderen oben— 
beſchriebenen Sachen nicht ſtören zu wollen, ſondern alles unſere genannten 
gnädigen Herren, ihre Erben und Nachkommen, die Markgrafen zu Bran— 
denburg, ungehindert behalten und beſitzen zu laſſen nach Ihrer Gnaden 
Willen, Nutz und Frommen. 

Wir ſollen auch und wollen in Zukunft niemals mehr etwas 
wider unſere genannten gnädigen Herren, ihre Erben und 
Nachkommen, die Markgrafen zu Brandenburg unternehmen, ſondern für 
ewige Zeiten ihre, ihrer Erben und Nachkommen, der Markgrafen zu 
Brandenburg willige, unterthänige und gehorſame Bürger und Untergebene 
ſein und bleiben, ohne Ausrede, ohne Arg und ohne allen Hinterhalt. 

Und darauf haben uns unſere genannten gnädigen Herren den 
Tempelhof mit allen Dörfern und Gütern gnädiglich übereignet, wie 
wir denſelben von dem Orden des hl. Johannes gekauft haben; und es 
haben uns Ihre Gnaden Beſtätigungsbriefe darüber gegeben, welche ſolches 
klar enthalten und ausweiſen. Jedoch ſollen unſere genannten gnädigen 
Herren, ihre Erben und Nachkommen ihre Roßdienſte oder Wagendienſte, 
ihre Lager, Heerwege, Landbeden und alle anderen Gerechtigkeiten der 
Herrſchaft darauf haben und behalten, wie ſie und die Herrſchaft zur Zeit 
des Ordens ſie darauf hatten und noch in Gewahr haben, ohne allen 
Widerſpruch und Hinterhalt. 

. . . Gegeben zu Berlin am Mittwoch, dem Tage der Enthauptung 
Johannis, im Jahre des Herrn 1442. 
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b) 1448, Mai 25. Bündnis der altmärkiſchen Städten. 
Lenz, Urkunden II. Nr. 274. S. 608.] 

Wir Ratmannen der Städte in der alten Mark Brandenburg, näm— 
lich von Stendal, Salzwedel (beiden Städten), Tangermünde, Oſterburg 
und Werben, bekennen offen und bezeugen vor jedermann: 

Weil die Orte des Landes der Altmark und ihre Einwohner durch 
mancherlei Überziehungen und Verderbniſſe, durch Mord, Raub, Brand 
und Mordbrand, beſonders auch die Kaufleute und Pilger in feindlicher 
Weiſe geſchädigt werden, und weil wir ſolchem [Unweſen! mit Hilfe Gottes 
nach unſerem Vermögen entgegentreten und wehren, auch des Heiligen 
Römiſchen Reiches Straße mehr ſchirmen und [die Sicherheit auf derjelben ] 
erhöhen wollen: jo haben wir vorgenannten Städte mit gutem Rate für 
uns, unſere Nachkommen, unſere Gildemeiſter und gemeinen Bürger um 
des Friedens, des gemeinen Beſten und um gerechtfertigter Beilegung willen 
uns ſämtlich zu den nachfolgenden Artikeln geeinigt, verpflichtet, verbunden 
und freundſchaftlich vertragen, ſie feſt und unverbrüchlich zu halten mit 
Rückſicht darauf, daß Land, Städte und Leute daraus ein fruchtreiches 
Wachstum und Fortſchreiten gewinnen und erwerben, dieſe Orte des Landes 
dadurch gebeſſert, vergrößert und geſtärkt werden mögen. 

1. Zuvörderſt: Wenn eine von den genannten Städten um der 
anderen Ehren, Rechte und Gerechtigkeiten willen vergewaltigt wird, ſo 
wollen und ſollen wir bei einander mit Hilfe, Rat und That treulich ver— 
bleiben gegen jedermann, ausgenommen das Heilige Römiſche Reich und 
ſo, daß wir ein jeder unſerem gnädigen Herrn, dem Markgrafen, thun, 
wozu wir ihm verpflichtet find 2. 

2. Wenn Angriffe auf Pilger, Kaufleute oder andere fromme Leute 
auf des Reiches und unſeres Herrn Straße geſchehen, ſo wollen wir anderen 
die Stadt, welche die Friedensbrecher feſthält, treulich unterſtützen mit Rat 
und That, damit dieſelben zu Ende gerichtet werden. 

3. Auch ſoll niemand von uns und von jenen, über welche wir 
Macht haben, von Mordbrennern Geldzahlungen ausbedingen oder aus— 
bedungene Zahlungen fih geben laſſen; ſondern wenn jemand Mordbrand 


Bereits im Jahre 1436, am Samstage nach Johannis Enthauptung (am 
1. September) hatten die Städte der Altmark eine faſt gleichlautende Vereinigung 
abgeſchloſſen; damals aber gehörten auch Gardelegen und Seehauſen zum Bündniſſe, 
während dieſe beiden Städte jetzt der Erneuerung des Bundes nicht beitraten. Die 
Urkunde von 1436 ſteht bei Lenz a. a. O. II. Nr. 259. S. 568. 

An der ſonſt gleichlautenden Stelle des Bündniſſes von 1436 heißt es: 
„gegen jedermann, ausgenommen das Heilige Römiſche Reich und unſere Herrſchaft 
zu Brandenburg“ (Lenz a. a. O. S. 569). 
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verübt, ſo ſollen die anderen treulich widerſtehen helfen und ſolche Mord— 
brenner anhalten, wo man ſie faſſen kann, ohne Hinterliſt. 

4. Auch ſoll keine Stadt denjenigen, welche wider Ehre und Recht 
Straßenraub verübt haben, Geleite geben. 

5. Wenn irgend welche Leute unrechtmäßige Verſammlungen, Zwie⸗ 
tracht, Auflauf, Beunruhigung der Ratskollegien! anzuſtiften beabſichtigen, 
und wenn ihnen ſolches bewieſen werden kann und ſie des überführt 
werden: ſo ſoll man ſie an Leib und Gut richten ohne Gnade. 

6. Werden ſie flüchtig, ſo ſoll man ſie in den anderen Städten nicht 
leiden. Auch ſind wir belehrt, daß die weſtfäliſchen Freigrafen auf dieſer 
Seite der Weſer keine Gerichtsbarkeit haben. Wenn nun trotzdem jemand 
von uns oder aus unſeren Städten von denſelben beſchwert werden ſollte, 
ſo ſoll alsdann jede Stadt dagegen den Einſpruch erheben, daß ſie bei 
ihren Fürſten, bei den Freiheiten der Goldenen Bulle und beim Stadt⸗ 
gerichte verharren wolle. Die Städte, an welche man ein ſolches Begehren 
itellen würde, folen dann bitten, daß fie ihre Ehre und ihr Recht pflegen 
dürfen vor ihrem Herrn und in ihrem Gerichte, vor dem ſie dingpflichtig 
ſind; ſie ſollen ferner die Freigrafen bitten, hierher den Kläger zu ſenden 
und hier Ehre und Recht zu nehmen. Und wenn ſie trotzdem jemanden 
verklagen ſollten, ſo wollen wir dieſen nicht für einen verwieſenen Mann 
anſehen, auch die Sache [der Freigrafen] nicht fördern, ſondern vereint 
die Sache zum Austrag bringen. 

7. Auch wenn die Tagfahrt 2 zu Lübeck oder ſonſt wohin von der 
Hanſa wegen zu beſchicken iſt, ſo wollen wir eine Stadt⸗mit der Ber- 
tretung beauftragen und ſie dazu ausrichten, damit unnütze Koſten und 
Abenteuer geſpart werden. 

8. Wenn ein Mann in den genannten Städten verfeſtet? wird wegen 
Raub, Brand, Gefangennehmung oder Dieberei, welche er verübt hat, der 
ſoll ein verfeſteter Mann und ein Verbrecher ſein und bleiben in allen 
genannten Städten, wenn uns allen durch Boten oder Briefe ſolches kund⸗ 


1 Die Ratskollegien, d. h. der alte und der neue Rat; man wählte den neuen 
Rat, ließ aber den alten beſtehen und beide amteten ſtellenweiſe abwechſelnd. 

2 „Tagen“ iſt nicht bloß unperſönliches Zeitwort (es tagt), ſondern mhd. alf- 
gemein intranſitiv und hat dann unter anderem die Bedeutung „Gerichtsverſamm⸗ 
lung halten“, dann „unterhandeln, verhandeln“; ſelbſt tranſitiv wird es gebraucht 
— „vor Gericht bringen, vorladen”, „Tagfahrt“ iſt eigentlich der zur Abhaltung 
einer Gerichtsverſammlung anberaumte Tag, dann die Verſammlung ſelbſt; und ſo 
heißen die Verſammlungen der Hanſeſtädte Tagfahrten. Vgl. unſere modernen Aus⸗ 
drücke „tagen“ — Verſammlung abhalten; „Landtag“, „Reichstag“, „Tagesſatzung“, 
„Tagesordnung“, „vertagen“. 

Siehe S. 114, Anm. 2. 
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gegeben wird. Und den Mann ſoll man nach dem Rechte der Stadt 
überwältigen, in welcher er betroffen wird, ſobald man genügende Beweiſe 
von dem Richter der Verfeſtigung bringt. Damit man dann nach Recht 
verfahren möge, ſoll dazu einer dem andern mit ganzer Treue beiſtehen. 
Wenn er aber mit dem Sachwalter feine Sache berichtigt 1, und uns ſolches 
kundgegeben wird, ſoll er von uns allen los und ledig ſein. 

9. Wenn es geſchehen ſollte, daß jemand einer von den genannten 
Städten Gewalt anthäte, ſo ſoll keine von uns anderen Städten dieſen 
mit Speiſe verſehen, noch ihm in irgend einer Sache behilflich ſein. 

10. Ferner: Wir ſollen uns niemals voneinander trennen, vielmehr 
ſollen wir ſtets treulich zuſammen bleiben. 

11. Ferner: Wenn unſere Landesherrſchaft eine gemeine Bede von 
uns erbittet, ſo ſoll keine Stadt für ſich allein und ohne die andere ſie 
gewähren, ſondern wir wollen ſolches zuſammen in gemeinſamer Bewilligung 
und Zuſtimmung thun. 

12. Ferner: Wenn eine unter uns Städten oder einer von deren 
Einwohner oder von denen, welche wir von Rechts wegen verteidigen müſſen, 
von jemandem vergewaltigt werden ſollte, ſo ſollen wir der Stadt und 
den betreffenden Leuten, welche die Sache anlangt, alle treu bleiben und 
ihnen helfen, mit aller Macht dem Unrecht zu widerſtehen, mit Rat und 
That, damit die Stadt und die betreffenden Leute bei ihrem Rechte, ihrer 
alten Gewohnheit, ihrer Freiheit, ihren verſiegelten Briefen und bei ihren 
Vorrechten verbleiben. 

13. Wenn von den genannten Städten jemand gebeten wird, für 
dieſe Städte das Wort zu nehmen, wie wir ihn heißen, und wenn ihm 
darum Gewalt angethan wird, ihm daraus Schaden und Feindſeligkeit 
erwächſt — was er ordentlich beweiſen kann, oder wie es offenkundig iſt —: 
den Mann ſollen wir verteidigen, ihm beiſtehen und ihn — jede Stadt 
nach ihrem Anteile — ſchadlos halten. 

14. Ferner: Wenn eine Stadt der Hilfe bedürfen ſollte, ſo ſollen die 
anderen Städte der Aufforderung mit 24 Lanzenträgern? und 12 Schützen, 
jede nach ihrem Anteil und in gewohnter Weiſe, Folge leiſten. Die Stadt, 
welche dieſer Wehr bedarf, ſoll den Leuten, die ihr geſandt werden, die 
erſten drei Tage Speiſe und Futter geben; bedarf ſie der Leute länger, 
ſo ſoll eine jede Stadt die Ihrigen ſpeiſen ſechs Tage lang. Wollen ſie 
die Leute noch länger behalten, ſo ſollen ſie Speiſe und Futter geben, 


ı D. h. ſich mit feinem Sachwalter ſtellt, um dem Kläger zu antworten. 
2 myt vier unde twintich Gleuingen; glevie, fem. iſt die „Lanze“, dann 
auch der Mann, der die Lanze führt, nebſt der zugehörigen Mannſchaft. 
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ſolange ſie die Leute bei ſich behalten wollen, und damit ſollen ſie jeder 
Pfandgebung ledig ſein 1. Falls aus dieſer Verteidigung Nutzen oder 
Schaden erwächſt, ſo ſoll eine jede Stadt ihn genießen bezw. entgelten 
nach Maßgabe ihres Anteils. 

15. Sollte es nötig ſein, die Wehr nach Rat der Städte zu verſtärken 
und mit Macht die Sache zu verfolgen, ſo ſoll eine jede Stadt zu den 
Koſten beitragen und Schaden und Nutzen ſtehen. 

16. Wenn jemand Bürgern der genannten Städte befehlen oder ge- 
bieten ſollte, zu dienen, und es geſchähe dieſes Gebot bei ihrem Leben, bei 
Unheil, bei Eiden oder in irgend einer andern Weiſe, und jene Bürger haben 
auf ein ſolches Gebot hin früher nicht gedient, oder es blieben ſolche Leute, 
von denen man den Dienſt verlangt, alle oder zum Teil zu Hauſe und folgten 
dem Gebote nicht: bei ſolchen Leuten und Gewohnheiten wollen wir alle 
ausharren mit Hilfe und mit Rat und mit aller Macht?. 

17. Auch haben wir obengenannten Ratmänner und Gildemeiſter 
aller obengenannten Städte, alle Artikel dieſes Briefes ſtets und feſt und 
ohne Hinterliſt zu halten, für ewige Zeiten, bei allen Heiligen geſchworen. 
In allen Jahren auch, wenn man den neuen Rat in den obengenannten 
Städten gekoren hat, ſoll der Rat, der dann gekoren iſt, und die dann 
gekorenen Meiſter aller Gilden dieſen Brief und alle ſeine Artikel für alle 
Zeiten zu halten ſchwören; und ſo ſoll es geſchehen von Jahr zu Jahr. 

Dieſes zur Urkunde und zur ſtärkern Bekundung haben wir Rat- 
mannen der obengenannten Städte für uns, für unſere Nachfolger, für 
die Gilden und die Gemeinen ſämtlich die Siegel unſerer Städte an dieſen 
Brief hängen laſſen. 

Gegeben nach der Geburt Chriſti im 1400. Jahre und danach im 
48. Jahre, des Sonnabends nach des heiligen Leichnams Tage !. 


c) 1448, Mai 25. Abermalige Unterwerfung der 
Städte Verlin und Köln; Vergleichung durch den Biſchof 
von Brandenburg, verſchiedene Herren und Städte. 
[von Raumer, Cod. dipl. I, 209. 

Von Gottes Gnaden Wir Stephan, Biſchof zu Brandenburg; Adolf, 
Fürſt zu Anhalt und Graf von Askanien; Albrecht, Graf von Lindow 


1 D. h.: Wenn die betreffende Stadt für die Verpflegung ſorgt, braucht ſie 
kein Pfand für die entſtehenden Koſten ſtellen. 

2 Art. 16 fehlt im Bündniſſe von 1436. 

3 In der Urkunde von 1436 war eine Strafe von 10 Mark feinen Silbers 
für diejenige Stadt feſtgeſetzt, welche den Vertrag brechen würde; die anderen Städte 
ſollten im Falle der Zahlungsverweigerung die verwirkte Strafe auf gerichtlichem 
Wege einfordern. 
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und Herr zu Ruppin; Nikolaus Tiebach, Meiſter des St. Johannesordens 
in der Mark; und die Bürgermeiſter und Ratmannen der Städte Bran⸗ 
denburg, Frankfurt und Prenzlau bekennen ꝛc., daß wir heute, mit Datum 
dieſes Briefes, zwiſchen dem erlauchten, hochgeborenen Fürſten und Herrn, 
Herrn Friedrich, Markgrafen zu Brandenburg ... und allen Einwohnern 
und Bürgern der Städte Berlin und Köln um des Unwillens wegen, der 
ſich zwiſchen ihnen beiderſeits erhoben hatte und erſtanden war, nach— 
geſchriebenen Vergleich und Vertrag aufgerichtet haben: 

Zum erſten: Die genannten Bürger und alle Einwohner der beiden 
Städte Berlin und Köln und alle ihre Nachkommen ſollen die zwei Briefe, 
welche vor Zeiten die Bürgermeiſter, Ratmannen, Viergewerke, Innungs- 
meiſter und die ganze Gemeinde der genannten Städte Berlin und Köln 
unſerem vorgenannten gnädigen Herrn, Sr. Gnaden Bruder, dem Mart- 
grafen Friedrich dem Jüngern, ihren Erben und Nachkommen, den Mart- 
grafen zu Brandenburg, im Jahre nach Gottes Geburt 1442 — den erſten 
am Montage nach dem Sonntage, da man in der heiligen Kirche Remi- 
niscere ſingt, in den Faſten 26. Februar], und den andern am Mitt- 
woch, dem Tage der Enthauptung des hl. Johannes 1, — gegeben, mit 
beider Städte und der Viergewerke Inſiegel verſiegelt und überantwortet 
haben, nun in Zukunft in allen ihren Stücken, Punkten, Artikeln und 
dem ganzen Inhalte unverbrüchlich, für ewige Zeiten, ohne alle Widerrede, 
ohne Einſpruch und Ausflucht getreulich halten. Es ſollen auch die ge⸗ 
nannten Einwohner und Bürger der Städte Berlin und Köln von Stunde 
an ohne Ausflucht und ohne alle Widerrede die Gewähr des Schloſſes 
und Gebäudes, des Gerichtes der Kur, die Beſtätigung des Ratsſtuhles 
und das Haus an der Spree unſerem gnädigen Herrn einräumen und 
abtreten, ferner die Mühlen mit allem, was dahin fällt, Sr. Gnaden 
wiedergeben, den Blockzaun auf der Mauer abbrechen, den Zoll, die 
Niederlage und andere Gerechtigkeiten Sr. Gnaden und der Herrſchaft in 
Zukunft für ewige Zeiten ohne alle Hinderung Sr. Gnaden Erben und 
Nachkommen gebrauchen laſſen, ohne Arg und alle Hinterliſt. 

2. Es wird die Beſtimmung über den Tempelhof aus der Urkunde 
vom 29. Auguft 1442 beſtätigt.] 


[3. Der Kurfürſt ſoll „auf zukünftigen Sonntag über drei Wochen“, 
16. Juni, ſeine Herren, Mannen und die Städte der Neumark nach 
Spandau entbieten und vor dieſen ſeine Klagen gegen Berlin und Köln 
vortragen laſſen; dieſe ſollen ſich verteidigen und dann die Herren, Mannen 


Siehe oben unter 1. 
Prinz, Quellenbuch. I. 
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und Städte entſcheiden. Damit ſoll dann „aller Unwille, alle Ungnade, 
alle Fehde und Zwietracht aus ſein“.] 

Gegeben zu Spandau am Sonnabend, dem Urbanustage, im Jahre 
des Herrn 1448 1. 

d) 1453, März 27. Beſtätigung der Bürgermeiſter 
und Ratmannen von Berlin und Köln durch den Kur⸗ 
fürſten. [von Raumer, Cod. dipl. I, 213. 

Zu merken, daß mein Herr und die Herrſchaft zu Brandenburg alle 
Jahre die neuen Bürgermeiſter und Ratmannen den Städten Berlin und 
Köln], jeder beſonders, in einem offenen Briefe Sr. Gnaden zu beſtätigen 
pflegt, und zwar in nachbeſchriebener Weiſe, gemäß Begehren ihrer Zettel 
und Briefe, aber doch ſonderlich nach der Herrſchaft Veränderung und 
Gutdünken: 

Wir Friedrich, von Gottes Gnaden Markgraf zu Brandenburg ꝛc., 
entbieten Unſeren lieben Getreuen, den Bürgermeiſtern und Ratmannen 
Unſerer Stadt Berlin Unſern Gruß. Liebe Getreuen! Da ihr Uns auf 
einem Zettel das Verzeichnis derer geſandt habt, welche ihr gemäß euren 
Eiden zu eurer Stadt Bürgermeiſtern und Ratmannen für dieſes Jahr 
wieder gekoren habt: ſo haben Wir ſolches wohl vernommen und thun 
euch zu wiſſen, daß Wir es mit Unſeren Räten in gutem Maße erwogen 
haben und euch dieſe folgenden Männer: Thomas Winſe und Peter von 
der Gröben zu Bürgermeiſtern; den Fleiſchhauer Kaufmann, den Woll- 
weber Mattis, den Schuhmacher Arnd Schonhuſen, den Bäcker Hans 
Dylis, Balthaſar Boytin, Peter Trebuß, Klaus Buchholtz den Jüngern, 
Barthold Strobant, Peter Garnkaufer und Hans Markow den Jüngern 
zu Ratmannen nach Ausweis der darüber gegebenen Briefe für das fom- 
mende Jahr gekoren, geſetzt und beſtätigt haben; und Wir tiefen, ſetzen 
und beſtätigen euch dieſe zu Bürgermeiſtern und Ratmannen kraft dieſes 
Briefes; und Wir begehren von euch, ihr wollet die Obengenannten als 
Bürgermeiſter und Ratmannen von Unſeretwegen halten und haben und 
fie Unſerer Stadt Berlin Geſchaften und Angelegenheiten nach Unſerem 
und Unſerer Herrſchaft Nutzen und Frommen vorſtehen und ſie dieſelben 
verrichten laſſen; und ihr wollet ihnen auch in allen gewohnheitsmäßigen 
und geziemenden Sachen von Unſeret- und der Herrſchaft wegen getreu, 
gewärtig und gehorſam fein; und wollet ihr das alles Unſeren anderen 
lieben Getreuen und Einwohnern bei euch ernſtlich zu halten gebieten, bei 


1 Am Mittwoch nach St. Vitus, am 19. Juni, ſtellen die Städte Berlin⸗Köln 
eine neue Unterwerfungsurkunde aus, in der ſie die Verträge von 1442 aufs neue 
zu halten geloben (von Raumer 161,211). 


Z 


36. Wiederherſtellung der landesherrlichen Macht durch Friedrich II. 227 


Unſerer Ungnade ... Und wenn fih einer oder mehrere von den oben- 
genannten neuen Bürgermeiſtern oder Ratmannen widerſetzen und ſolches in 
obenbeſchriebener Weiſe von Unſerer Erwählung und Beſtätigung wegen 
nicht thun oder annehmen wollten, ſo begehren Wir von euch und heißen 
Wir euch, ihr wollet jenem oder jenen ernſtlich von Unſeretwegen bei 
Verluſt ihrer Lehen und anderer Güter ſolches [zu thun] gebieten und ſie 
dazu anhalten. Damit erwerbt ihr euch Unſern beſondern Dank.. 

Gegeben zu Tangermünde am Dienstag nach dem Palmſonntage im 
Jahre des Herrn 1453. 

e) 1465, Juli 12. Städteordnung für Prenzlau und 
die Städte der Uckermark. [Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. 
I, 21. Nr. 284. S. 328. 

Wir Friedrich, von Gottes Gnaden Markgraf zu Brandenburg, Kur⸗ 
fürſt ꝛc., entbieten euch, Unſeren lieben Getreuen, den Bürgermeiſtern und 
Ratmannen, Viergewerken und der ganzen Gemeinde Unſerer Stadt Prenzlau 
Unſern Gruß und alles Gute zuvor. In vergangenen Zeiten und auch 
kürzlich haben Wir gar wohl und zu Unſerem Leidweſen etliche Gebrechen 
und Ungehörigkeiten gemerkt und erkannt, welche da unter euch in Unſerer 
Stadt herrſchen, nämlich an überflüſſigen Verzehrungen und Ausgaben 
und etlichen anderen Sachen, ſo daß ihr alle, arm und reich, und die 
ganze Stadt künftig in Armut geraten und an Gütern und Gebäuden 
großes Abnehmen erfahren werdet, wenn ſolches nicht in guter Betrachtung 
geändert und in beſſere Ordnung und beſſern Zuſtand verſetzt und gebracht 
wird. Darum haben Wir ſolches in Unſerem Gemüte überdacht und mit 
Unſeren trefflichen Räten Unſerer Stadt und euch allen zum Nutzen und 
Frommen genugſam erwogen, damit daraus euch und der Stadt eine Zu⸗ 
nahme, ein Aufſteigen und ein Gedeihen erwachſe. Und deshalb haben 
Wir euch das nachſtehende Regiment und die Ordnung in beſonderen 
Artikeln vorgezeichnet, feſtgeſetzt und beſtätigt. 

Nämlich zum erſten: Niemand ſoll zu dem Aufgebot, wenn man 
zwei Leute miteinander verlobt, mehr als je acht Freunde von beiden 
Seiten haben; will er dieſen zu eſſen und zu trinken vorſetzen, ſo mag er 
das ohne Brüchte thun; wenn aber jemand an dieſem Tage mehr hat, 
ſo ſoll er dafür mit 36 brandenburgiſchen Schillingen büßen. 

Ferner: Wenn man zur Hochzeit bitten will, ſo ſoll dazu niemand 
mehr als zwei Freunde und einen Schreiber benutzen, und dieſe zwei 
Freunde bitten zum Gaſtmahle, bei Verluſt von 36 brandenburgiſchen 
Schillingen. Auch ſoll niemand auf der Hochzeit mehr zum Mahle haben 
als zu vierzehn Platten J Schüſſeln], je vier zu einer Platte. Auch foll 
man nicht mehr Droſten [Truchſeſſe! haben als zu zwei Platten, vier zu 

15* 
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einer Platte; und Gäſte von auswärts mag man zu vier Platten haben. 
Handelt jemand hiergegen, der ſoll es mit zehn rheiniſchen Gulden büßen. 
— Ferner ſoll niemand die Braut einladen und mit ihr Umzug halten 
zu der Freunde Haus, als am Ende desſelben Tages, da die Braut zur 
Meſſe geweſen und die Mahlzeit gehalten iſt, ſonſt danach aber nicht. 
Aber an demſelben Tage, da die Braut in der Kirche geweſen iſt, mögen 
ſie ihre Freunde wieder bitten zum Beſuche, welche ſie haben wollen, und 
mögen ihr zu eſſen und zu trinken geben, was ſie ihr gönnen; und 
damit ſoll alles aufhören und keinerlei Unkoſten oder Verzehrung ferner 
ſtattfinden, ſondern alles jol an demſelben Tage enden. Wer ſich dagegen 
verfehlt, ſoll es büßen mit 36 brandenburgiſchen Schillingen. — Ferner: 
Wenn das Mahl gehalten iſt, ſo ſollen der Bräutigam oder ſeine nächſten 
Freunde und der Braut nächſte Freunde am Freitage, der auf die Be⸗ 
wirtung folgt, unaufgefordert auf das Rathaus kommen und bei den 
Heiligen verſichern, daß ſie gegen dieſes Unſer Geſetz nicht gehandelt haben, 
bei Verluſt von 36 brandenburgiſchen Schillingen 1. 

Ferner: Es darf eine jede Frau auf ihrem Kirchgange nach der 
Mahlzeit, wenn ſie zur Meſſe geweſen iſt und zur St. Georgskirche gehen 
will, ſo viele Frauen bei ſich haben, wie ſie will. Nachher aber, wenn 
ſie von St. Georg oder von einer andern Kirche, die ſie draußen beſucht, 
zurückkommt, ſoll ſie nicht mehr als zwölf Frauen zu eſſen vorſetzen, bei 
Strafe von 36 brandenburgiſchen Schillingen. 

Ferner ſollen alle Bürger und Einwohner Unſerer genannten Stadt 
um des Nutzens und Frommens der Stadt willen, damit ſie ihre Mauern 
und andere Bauwerke in ſtarkem Zuſtande erhalten, ein jeder, arm 
und reich, ſechs Schillinge Finkenaugen zur Schatzung geben, und von 
der Mark Silber nach alter Gewohnheit ſechs Finkenaugen, die Mark 
Silber geſchätzt und gerechnet zu acht Mark Finkenaugen. 

Ferner ſoll ein jeder Bürger und Einwohner ſein Gut einſchätzen 
nach ſeinen Eiden; wer ſich dagegen auflehnt und frevelt, der ſoll den 
Ungehorſam mit 10 rheiniſchen Gulden büßen. 

Ferner ſoll ein jeder die von der heiligen Kirche gebotenen Feier⸗ 
tage, wie die höchſten Feſttage, den heiligen Sonntag, die Apoſteltage, 
nach Ordnung der heiligen Chriſtenheit bei zehn rheiniſchen Gulden Strafe 
halten und feiern. 

Auch erfahren Wir, daß viele Leute um geringer Schuld willen ganz 
leichtfertig vor Unſerem Schulzen rechte Eide zu ſchworen geneigt 
ſind, und daß auch einer den andern wegen geringfügiger Sachen zu Eiden 


1 Bol. Weinhold, Deutſche Frauen, I, 404 f. 
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zu drängen bereit iſt. Darum iſt es Unſer Wille und Unſere ernſte Abſicht, 
daß man denjenigen, welcher auf einem abſichtlichen Meineid ergriffen und 
desſelben überführt wird, nach ſeinem Verdienſte auf das ſchärfſte richten ſoll. 
Und Wir ſetzen feſt, beſtätigen und verordnen euch dieſe beſchriebenen 
Artikel und ihre Beobachtung kraft dieſes gegenwärtigen Briefes, und Wir 
gebieten euch, Bürgermeiſtern und Ratmannen, daß ihr dieſes Geſetz und 
dieſe Ordnung ſofort allen Bürgern und Einwohnern verkündigt und offen- 
bart, und Wir wollen von euch und einem jeden, daß ihr und ſie dieſes 
Geſetz und dieſe Ordnung nach Inhalt dieſes Unſeres Briefes und nach dem 
Wortlaut eines jeglichen Artikels bei Vermeidung Unſerer ſchweren Ungnade 
für ewige Zeiten halten und zur Gewohnheit bringen wollt, feſtiglich und 
unverbrüchlich, ſo lange bis Wir mit Unſeren Räten zu anderer Anſicht 
gelangen und Beſſeres erkennen. Solches iſt Unſere ernſte Meinung. 
Wenn aber jemand nach Verkündigung dieſes Briefes das Geſetz iber- 
treten und ihm zuwiderhandeln ſollte, ſo befehlen Wir euch, Bürgermeiſtern 
und Ratmannen, welche jetzt im Amte ſind oder künftig ſein werden, unter 
Verleihung Unſerer Macht, daß ihr jeglichen, der eine ſolche Übertretung 
eines oder mehrerer Artikel begeht, ſtrafen wollt mit der Buße, welche 
Wir auf jeglichen Artikel geſetzt haben, und daß ihr die Strafe und Buße 
ohne Gnade von demſelben einzieht, ſo oft und ſo viel es erforderlich iſt. 
Sollte ſich aber jemand dabei ungehorſam erfinden laſſen, oder ſollte es 
ihm zu ſchwer dünken und er es nicht halten können oder wollen, dem 
ſollt ihr von Unſeretwegen gebieten, ſagen und ihn dazu anhalten, daß 
er innerhalb eines Vierteljahres [feine Sachen] verkaufe, 
ſich aus der Stadt mache und in ein anderes Land ziehe, 
wo er ſich beſſer getraut, ſeine Sachen zu fördern. Anders wollen Wir 
es nicht gehalten haben, und danach wird ſich ein jeder zu richten haben. 
Wir haben in gleicher Weiſe allen Unſeren anderen Städten 
in der Uckermark geſchrieben und ihnen in dargelegter Weiſe ernſtlich 
geboten, dieſes [Geſetz] zu halten. 
Mit Unſerem angehängten Siegel verſiegelt und gegeben zu Köln an 
der Spree am Tage vor Margaretha im Jahre des Herrn 1465. 


2. Rechtspflege und Landesſicherheit. 


a) 1460, Oktober 12. Errichtung eines Provinzial— 
Landgerichtes für die Altmark. [ Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. 
I, 16. Nr. 109. S. 89.] 

Wir Friedrich, von Gottes Gnaden Markgraf zu Brandenburg ..., 
bekennen öffentlich .. ., daß Wir zu Zeiten, als Wir die Altmark noch 
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in Unſerem Regiment hatten, zwiſchen den Herren, Mannen und Städten 
des genannten Landes verhandelt und nach ihrer aller Willen und Zu— 
ſtimmung feſtgeſetzt haben: daß ein Laie einen andern um Schuld 
oder ſonſtiger weltlicher Angelegenheiten willen nicht vor 
ein geiſtliches Gericht ziehen oder bannen ſoll in keinerlei 
Weiſe; ſondern wenn einer den andern um Schuld oder anderer welt— 
lichen Sachen halber anzuſprechen hat, ſo ſoll er ſolches erſt vor dem 
weltlichen Gerichte ſuchen, in deſſen Bezirk der geſeſſen iſt, welcher ſich 
zu verantworten hat, oder in welchem das Gut liegt, welches er an— 
ſpricht; dort ſoll einem jeglichen zu ſeinem Rechte verholfen werden. Wenn 
demſelben aber binnen dreimal vierzehn Tagen und dreien Tagen nicht 
zu Recht verholfen wird, jo haben Wir [für ſolche Fälle] ein Land— 
gericht geſetzt und aufgerichtet, welches alle Mittwoche 
vor der Brücke des Schloſſes zu Tangermünde tagen und 
gehalten werden ſollt. Vor demſelben foll einem jeglichen, welchem, 
wie oben berührt, Recht verzogen und verweigert wird, unverzüglich zu 
Recht verholfen werden. 

Das zu Urkund ... gegeben zu Köln an der Spree am Sonntage 
nach Dionyſius im Jahre 60. 

b) 1451, November 29. Sportelordnung für Schöffen. 
[von Raumer, Cod. dipl. I, 175.] 

Wir Friedrich, von Gottes Gnaden ..., bekennen ..., daß Wir an= 
geſehen und erkannt haben den Fleiß und die Mühe, welche Unſere Schöffen 
und lieben Getreuen in Unſeren beiden Städten Brandenburg bei 
Unſerem Gerichte aufwenden müſſen. Darum haben Wir ihnen bis auf 
Unſern oder Unſerer Erben und Nachkommen Widerruf vergönnt und er— 
laubt, und Wir vergönnen und erlauben ihnen mit Unſerem Willen und 
Unſerer Erlaubnis in Kraft und Macht dieſes Briefes, daß ſie Unſeres 
Gerichtes auch fürderhin weiter genießen und gebrauchen ſollen und mögen 
bis auf Unſern und Unſerer Erben und Nachkommen Widerruf, und zwar 
dergeſtalt, wie hier geſchrieben ſteht: 

Wenn der Richter die Schöffen entbieten läßt zu einer peinlichen 
Klage, ſo ſoll der Kläger den Schöffen zur erſten Klage 10 Schillinge 


„Die Gerichtsbarkeit der Landgerichte beſchränkte fih räumlich auf das flache 
Land, ſachlich auf Juſtizverweigerung in Civilſachen. Ausdrücklich wurde 
1467 rückſichtlich des altmärkiſchen Landgerichtes verordnet, daß, wenn der Patri⸗ 
monialherr bereit ſei zu richten, der Landrichter nicht eingreifen ſolle: Und welcher 
ehrbare Mann über die Seinen richten will und richtet, über den foll der Land— 
richter nicht richten!“ (Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. III, 1. Nr. 310. S. 440). 
Bornhak I, 184. 
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Pfennige geben, zu der zweiten Klage auch 10 Schillinge Pfennige und 
zu der dritten auch 10 Schillinge Pfennige; wird ihnen aber zu einer 
vierten Klage angeſagt, das iſt, wenn man jemanden in die Verfeſtigung 
bringt, ſo ſollen die Schöffen kommen, ohne Geld [zu empfangen]. — 
Wenn jemand von auswärts in Unſerer Stadt ein Erbe einfordern 
will, ſo ſoll dieſer Auswärtige ſich nicht eher in den Beſitz des Erbes 
ſetzen, als er von dem Richter und den Schöffen nach Recht in das Erbe 
geſetzt iſt, und dabei ſoll er dann den Schöffen 3 Schillinge Pfennige 
geben. — Wenn jemand der Schöffen daſelbſt bedürfen ſollte, daß ſie 
außerhalb des gehegten Dinges ein Urteil ſprechen möchten, ſo 
ſoll derſelbe den Schöffen 10 Schillinge Pfennige brandenburgiſcher Münze 
geben. — Wenn der Richter der Schöffen zu irgend einer Sache bedarf, 
ſo ſollen ſie willig erſcheinen. 

Zu Urkund gegeben zu Köln am Montag nach Katharina 1451. 

c) 1466, Mai 30. Verordnung über Erbteilung. 
Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. I, 16. Nr. 118. S. 94. 

Wir Friedrich, von Gottes Gnaden Markgraf zu Brandenburg, Kur⸗ 
fürſt .. ., bekennen öffentlich .. ., daß Wir etliche Irrniſſe betrachtet und 
überdacht haben, welche in früheren Zeiten und auch zur Zeit Unſerer 
Regierung in Unſerer Stadt Tangermünde bezüglich der Erbſchichtungen! 
ſich zugetragen haben, und wie daraus leicht Verderben entſtehen kann, 
wenn da nicht eine beſtändige, aufrichtige Weiſe und Form des Rechtes, 
gleich für die Armen wie für die Reichen, in dieſer Hinſicht geſchaffen 
wird. Deshalb haben Wir nach gutem, wohlbedachtem Rate und aus 
fürſtlicher Macht als Markgraf zu Brandenburg und Kurfürſt verordnet, 
feſtgeſetzt und beſtätigt, und Wir verordnen, ſetzen feſt und beſtätigen mit 
vollkommener Macht und Kraft dieſes Briefes: daß die Schöffen in Unſerer 
obengenannten Stadt Tangermünde, welche jetzt im Amte ſind oder ſpäter 
ſein werden, in künftigen Zeiten wegen Erbſchichtungen und Teilung von 
Erbgütern, ſo oft ſolche im Gerichte an ſie gelangen werden, oder auch 
außerhalb des Gerichtes, wann die Schöffen von irgend einem, der es De- 
nötigt, dazu erſucht und aufgefordert werden, nach geſchriebenem 
Rechte teilen und ihren Ausſpruch geben ſollen; und wenn ſie von Erbes 
wegen geſprochen und gerichtet haben, ſo ſoll es dabei ohne Widerſpruch 
verbleiben. Wir gebieten darum ernſtlich allen, die zu Tangermünde ein 
Erbe nehmen oder geben, ſie ſeien, wer ſie ſeien, daß ſie hierwider nicht 
handeln; wenn aber jemand hiergegen ſich vergeht oder hierwider handelt, 


„Schichten“ heißt auch, wie hier, „abteilen“, „einteilen“; mhd. noch der 
„Erbſchichter“. 
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ſei es mit Worten oder mit Werken, ſo ſoll er in Unſere ſchwere Strafe 
und Ungnade fallen. 

.. . Gegeben zu Tangermünde am Freitage in der Pfingſten heiligen 
Tagen im Jahre des Herrn ꝛc. 66. 


d) 1454, Oktober 13. Befehl Friedrichs an die Stadt 
Prenzlau, ſtrenge Aufſicht über die Landſtraßen zu führen. 
[ Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. I, 21. Nr. 268. S. 313.] 

Wir Friedrich ꝛc. entbieten euch, Bürgermeiſtern und Ratmannen 
Unſerer Stadt Prenzlau, Unſeren lieben Getreuen, Unſern Gruß. Wir 
begehren von euch mit Fleiß, daß ihr nach eurem beſten Vermögen gute 
Aufſicht übt über die Straßen, und daß ihr auch, wo ihr Beſchädiger und 
Straßenräuber antrefft, ſolche richtet und ſtrafet nach ihrem Verdienſte. 
Wir wollen dann euch und Unſere Mannen und die Städte innerhalb 
und außerhalb Unſeres Landes, wen ihr dazu zieht und zu Hilfe ruft, gerne 
ſchützen, unterſtützen und verteidigen und dazu hilfreiche Hand leiſten. 
Darum wollet euern Fleiß in dieſen Dingen nicht ſparen, wie Wir zu 
euch das Vertrauen haben; denn Uns und Unſeren Landen iſt gar viel 
daran gelegen. Ihr verpflichtet Uns damit zum Danke, und Wir wollen 
euch das gnädig anerkennen. 

. . . Gegeben zu Königsberg in der Neumark am Sonntage nach 
Dionyſius im Jahre des Herrn 1454. 


3. Wahrung der Regalien. 


1467, Mai 27. Friedrich II. verleiht dem Grafen zu 
Stolberg und Wernigerode das Recht, Münzen zu prägen. 
[von Raumer, Cod. dipl. I, 219.] 

Wir Friedrich ... bekennen, daß Wir Unſerem wohlgeborenen Rate 
und lieben Getreuen, dem Grafen Heinrich zu Stolberg und zu Werni- 
gerode, ſowie ſeinen männlichen Erben vergönnt und erlaubt haben, zu 
Wernigerode Münzen, alte und neue Groſchen, ſchlagen zu laſſen, anderen 
guten Münzen an Korn und Schrot! gleich, wie ſie zur Jetztzeit im Lande, 
ſowie um den Harz herum gang und gäbe ſind. Doch darf er ſie nicht 


1 „Schrot“ — „abgeſchnittenes, abgeſägtes ꝛc. Stück; zum Schuſſe ab⸗ 
gehacktes, kleines Bleiz, Eiſenſtück, dann zum Schuſſe gegoſſenes Bleikorn; grob 
gemahlenes Getreide; zur Geldprägung vom Metallſtab abgeſchnittenes Stück, ſowie 
deſſen gehöriges Gewicht. Nach der letzten Bedeutung die Redensart ‚von laltem, 
echtem] Schrot und Korn‘ — von althergebrachtem, gehörigem Gewichte und [alter, 
gehöriger] Güte; bildlich: von lalter, erprobter] Redlichkeit und Trefflichkeit“. 
(Weigand: „Schrot“.) 
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ſchlagen laſſen auf anderer Herren und Städte Wappen, ſondern er foll 
ſich zum Aufprägen der Wappen Wernigerode und Stolberg und feiner 
anderen Wappen bedienen. Wir vergönnen und erlauben ihm ſolches in 
Kraft und Macht dieſes Briefes bis auf Unſern Widerruf. Auch behalten 
Wir Uns vor, falls Wir erkennen ſollten, daß er die Münzen nicht ſo 
gut und tauglich präge und hielte, wie billig, und anderen umlaufenden 


Münzen gleich — wie oben geſchrieben iſt —, die Genehmigung auf- 
zuheben und wieder einzuziehen. 
Zu Urkunde ... gegeben zu Quedlinburg am Vorabende vor Fron- 


leichnam 1467. 


37. Die böhmiſche Königskrone. 


1458. Kurfürſt Friedrich II. wird von den Lauſitzern 
zum König von Böhmen vorgeſchlagen. [Riedel, Cod. dipl. 
Brandenburg. III, 1. Nr. 203. S. 324. 

Nach dem Ableben und dem Tode, von welchem nunmehr Unſer 
gnädigſter Herr, der König, welchem Gott gnädig ſei, betroffen worden, 
haben wir wohl erwogen, wie es leicht geſchehen könnte, daß die würdige 
böhmiſche Krone einem Könige aufs Haupt geſetzt werden könnte, der 
nicht arbeitſam und fleißig und kein guter Herrſcher wäre, oder einem 
Könige, welcher des böhmiſchen Reiches Länder, Schlöſſer und Güter nicht 
um der Krone willen innehätte und die böhmiſche Sprache nicht verſtände, 
ſo daß alsdann die auswärtigen Gebiete, welche zur Krone gehören, davon 
abgetrennt und fürder davon noch mehr abgezogen werden, wie es bisher 
vielfach geſchehen ift, beſonders in den Gebieten, in denen wir geſeſſen 
ſind. Weil wir alſo und das Land, in welchem unſer Erbe liegt, der 
würdigen Krone Böhmen gehorſam ſitzen und ſind, ſo iſt es wohl billig, 
falls wir etwas Gutes zu vermelden wüßten, wodurch die Krone und das 
Reich Böhmen bedeutend gefördert, weiter ausgebreitet, hoch geehrt und 
gemehrt würde, daß wir ſolches nicht verſchwiegen, ſondern es an der 
richtigen Stätte melden. Deswegen melden und meinen wir, daß unſer 
gnädiger Herr Markgraf Friedrich von Brandenburg, der Kurfürſt, zum 
Könige von Böhmen tauglich, gut und nützlich ſein würde, und zwar aus 
folgenden Urſachen: 

Zum erſten mit Rückſicht auf die Lande und Leute, die Unſer gnädiger 
Herr Markgraf Friedrich, der Kurfürſt, hat, ſo ſind ſie ſehr ausgedehnt 
und groß, nämlich das Land und Kurfürſtentum Brandenburg mit den 
anderen Ländern, welche dazu gehören, und iſt auch die Mark über der 
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Oder der Krone Böhmen um vieler Urſachen halber wohl und allerbeſt 
gelegen; ſie ſtoßen aneinander, ſind auch früher alleweg eins und bei⸗ 
ſammen geweſen und ſind auch beinahe ſo groß, wie etwa die Krone ſein 
mag. Dieſe würden alſo wieder vereinigt und zu einer einzigen Herrſchaft 
werden, wodurch die Krone wieder zu einer ſolchen Macht gelangte, wie 
ſie ſie vor Zeiten beſeſſen hat. 

Ferner käme auch das Lauſitzerland, in welchem wir anſäſſig 
ſind, und das eine merkliche Summe Goldes ſteht, nebſt anderen Herr⸗ 
ſchaften und Schlöſſern, welche Se. Gnaden darin hat, umſonſt an die 
Krone, was auch ein gar großes Frommen ſein würde. Würden nun 
unſere gnädigen Herren, die böhmiſchen Herren, welche die Vollmacht 
dazu haben, einen böhmiſchen König zu erwählen, Rat halten und 
unſerer Bitte und unſerem Geſuche ſich anzuſchließen gewillt ſein, ſo 
daß ſie unſern genannten gnädigen Herrn zum Könige kieſen und als 
ſolchen aufnehmen würden, fo würde das Kurfürſtentum mit der Kur, 
die dazu gehört, ſowie mit allen zugehörigen Landen und mit dem Lande 
Lauſitz an die Krone Böhmen kommen, wodurch die Krone zu viel 
größerer Macht gelangte. 

Ferner: Würden die zwei Kurſtimmen Böhmen und Brandenburg 
wieder vereinigt, ſo daß die Krone über beide zu verfügen hätte, ſo würde 
daraus eine ſonderliche große Macht erwachſen; denn ſie hätte allezeit die 
Gewalt, den Römiſchen König zu beſtimmen, und würde auch ſonſt zum 
Übergewicht in allen deutſchen Landen und zu einer gleichen Macht ge- 
langen, wie es zu den Zeiten Kaiſer Karls [IV.] geweſen iſt. 

Ferner iſt es landkundig, wie das Land Preußen ſehr mit Krieg 
überzogen und gar bedenklich in Unmacht geraten iſt, ſo daß zwiſchen den 
Preußen und ihrem Gegner der Krieg leicht ſeinen Fortgang nehmen 
könnte, wie auch von den trefflichſten Söldnern, welche den Krieg noch 
halten, viele der Krone Böhmen unterthan, manche auch unſeres gnädigen 
Herrn, Markgrafen Friedrich, Mannen und Dienſtleute ſind. Würde ſich 
die in Rede ſtehende Angelegenheit machen, ſo möchte ſich unſer genannter 
gnädiger Herr, Markgraf Friedrich, nach dem Rate der böhmiſchen Herren 
darein miſchen, ſo daß vielleicht auch das Land Preußen an das Reich 
Böhmen käme, zumal die Preußen keinem Fürſten ſo wohl und gut zu— 
gethan und geneigt ſind als Sr. Gnaden. 

Ferner iſt wohl darauf zu achten, daß er der polniſchen Sprache 
ebenſo kundig ift wie der deutſchen, was ihm zum Verſtändnis der böh- 
miſchen Sprache gar nützlich wäre, ſo daß er ſich bei der Regierung des 
Landes beſſer als andere zu behelfen wüßte, zumal er ſonſt ein guter 
Herrſcher iſt und um deſſentwillen von jedermann wertgehalten wird. 
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Ferner wäre es zu beachten, daß er weile, wahrhaft, gar gütig 
und mit aller Rechtſchaffenheit geziert iſt, und würde er zu der Ehre 
und Würde der Krone wohl tauglich erſcheinen. Denn er ift ein durch— 
aus guter Herrſcher, jo daß Land und Leute und jedermann feine Herr- 
ſchaft liebt; er läßt jeden ſeiner Unterſaſſen bei Recht und Redlichkeit 
bleiben und hat während feiner Herrſchaft ſein Land faſt jo viel er- 
weitert, wie es früher war. Er liebt auch, in feinen und den um- 
liegenden Landen den Frieden zu erhalten, ſo daß desſelben jedermann 
ſich erfreut und es allerorts beſſer geworden iſt. Andererſeits iſt er auch 
in ſeinen Kriegen unermüdlich, voll Eifer und ſiegreich, und alles, was 
er ernſthaft je angefangen, hat er auch mit aller Kraft zu einem guten 
Ende gebracht.. 

Gnädiger Herr! Ew. Gnaden mögen mit den anderen Herren dieſe 
Sache wohl trefflich überlegen; denn was allein die Lande des Kurfürſten⸗ 
tums Brandenburg in der Mark angeht, ſo ſind, wie wir wiſſen, allda 
bei fünfzig Städte oder noch mehr, ohne die Schlöſſer und Feſten, dazu 
drei löbliche Bistümer, ferner Grafſchaften und Herrſchaften mit ihren 
Landen und Leuten, dazu viele Ritterſchaft und ehrbare Mannſchaft, wie 
nicht minder viele herrliche Stifter, wohl ausgeſtattete Klöſter und Karthauſen. 
Von den guten Schlöffern, Städten, Landen und Leuten, welche unſer 
gnädiger Herr, Markgraf Johann, und Markgraf Albrecht innehaben, 
davon haben wir hier nichts geſchrieben. 

Ew. Gnaden mögen alſo merken, wie es der würdigen Krone Böhmen 
eine große Macht zuwege bringen würde, falls die Sache zum guten Ende 
gebracht würde. 


38. Der Schwanenorden. 


a) Stiftungsurkunde vom 29. September 1440. [Riedel, 
Cod. dipl. Brandenburg. III. 1. Nr. 148. S. 238. 

Wir Friedrich, von Gottes Gnaden Markgraf zu Brandenburg, des 
Heiligen Römiſchen Reiches Erzkämmerer und Burggraf zu Nürnberg, bes 
kennen offenbar in dieſem Briefe vor allen, welche ihn ſehen oder vorleſen 
hören, wie Wir mannigfaltig unter mancherlei Bekümmernis die große 
Gnade, Hilfe und Wohlthat betrachten, welche Wir von der hochgelobten 
Königin, der Jungfrau Maria empfangen. Denn ſie iſt es, welche uns 
die Gnade wieder erworben und gebracht hat, die unſere Voreltern ſich 
und uns verloren hatten, und ſie hat unſern Troſt und Seligmacher, unſern 
Herrn Jeſum Chriſtum zur Welt gebracht, der um unſerer Schuld willen 
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vor ihren Augen den bittern Tod leiden und uns von dem ewigen Tode 
erlöſen wollte. Sie iſt uns auch eine ſtete Verſöhnerin gegenüber unſerem 
Herrn, alſo daß alle Sünder und Sünderinnen ſichere Zuflucht zu ihr 
nehmen können, zu welchen ſie ihre barmherzigen Augen gnädig wendet, 
und die fie milde wieder zu Gnaden bringt. Und wiewohl um ihrer unaus⸗ 
ſprechlichen Güte und Gnade willen niemand hier auf Erden ſie vollkommen 
loben oder ihr genugſam danken kann — denn ſie wird von den Engeln, 
Patriarchen, Propheten, Apoſteln und allen himmliſchen Geiſtern gelobt 
und billig geehrt; wie könnte man ſie da vollkommen loben, die im Himmel 
mehr denn alles Lobes würdig iſt? —: ſo ſollen wir doch hier im Erden⸗ 
reiche, ob wir auch Sünder ſind, ihr Lob nicht verſchweigen, ſondern mit 
ganzem Fleiße und ſtets treuem Dienſte nach unſerem Vermögen vermehren. 
Denn die reine Jungfrau Maria iſt ſo voller Gnaden und überfließender 
Mildigkeit, daß ſie uns alle zu ihrer Gütigkeit hinzieht, wie wenn ſie 
ſagt: „Kommet zu mir alle, die mein begehren, und ihr ſollt von meinem 
Geſchlechte erfüllt werden.“ Und wenn zwar alle Menſchen zu ihrem 
Dienſte und Lobe verpflichtet ſind, ſo iſt es doch billiger, daß diejenigen, 
welche auf dieſer Erde mehr Ehre und Lohn durch die Gnade ihres Sohnes 
empfangen haben, auch mehr und höher als andere Menſchen ihr Lob, 
ihre Ehre und ihre Würde verkündigen und ihren Dienſt verbreiten. Und 
da Wir nun in dieſer Welt erhöht ſind, wofür Wir unſerem Herrn und 
der lieben Mutter und Jungfrau Maria billig und inniglich danken: ſo 
erkennen Wir wohl, daß Wir auch ihr Lob und ihren Dienſt nach Unſerem 
Vermögen mehren ſollen. Darum haben Wir mit wohlbedachtem Mute, 
rechtem Wiſſen und freiem Willen einen Orden! Unſerer Lieben Frauen 
errichtet und ſelbſt angenommen, welchen Wir in der Abſicht und Meinung 
tragen, daß Unſer Herz in Betrachtung Unſerer Sünde in Bitterkeit und 
Schmerz gleichwie in einer Premſe? ſein ſoll, daß Wir fürder der Gnade 
und Hilfe der Jungfrau Maria, die ſie uns erworben hat, und der Wir 
täglich bedürfen, in Unſerem Herzen nicht vergeſſen, und daß Wir auch 
Unſer Ende, da Wir von dieſer Welt ſcheiden, im voraus gleich dem 
Schwane bedenken und Uns danach richten ſollen, alſo daß Wir im Zu⸗ 
ſtande der Reinheit befunden werden. 

Und wiewohl an allen Stätten Unſer Frauen Lob billig verkündigt 
wird, ſo iſt es doch wohl recht, daß Wir die Stätten am meiſten ehren, 


1 In der Urkunde heißt es allenthalben „die Geſellſchaft“, auch die „Geſell⸗ 
ſchaft tragen“ ebenſo wie „die Geſellſchaft anheben“ — errichten. 

2 Die Urkunde bezeichnet mit Premſen die ſägeartigen, Marterwerkzeuge dar⸗ 
ſtellenden Glieder der Ordensketten. Siehe unten. 
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die ſie ſelber auserwählt und mancherlei Wunder gewürdigt hat. Solcher 
Stätten giebt es viele in der Welt, in Unſerem Lande aber iſt es der 
Berg zu Brandenburg, auf welchem der hochgeborene Fürſt, Herr Heinrich, 
der Wenden ſeliger König !, eine ſchöne Kirche gebaut, und wo Unſere 
Liebe Frau viele Gnaden erwieſen hat und noch täglich erweiſt. Dieſe 
[Kirche] haben Wir für Unſern Orden erwählt und auserkoren, und Wir 
haben geſtiftet und ſtiften kraft dieſes Briefes, daß der Dekan und die 
[Stifts⸗] Herren auf dem Berge und ihre Nachfolger durch einen Prieſter 
und einen Schüler alle Tage Unſerer Frauen Meſſe und alle Abend das 
Salve regina ſingen ſollen. Und damit der Dekan und ſeine Mitbrüder 
und ihre Nachfolger ſolches für ewige Zeiten alſo innehalten, ſo haben 
Wir ihnen die Rente und die Güter dazu gegeben und übereignet, welche 
Unſer darüber ausgeſtellter Brief aufweiſt. 

In dieſer Geſellſchaft ſollen mit Uns dreißig Männer ſein, die 
echt und recht zu Helm und Schild geboren ſind, und ſieben 
Frauen. Wir und dieſe ſollen geloben und halten, daß ſie alle Tage 
zu Ehre und Lob Unſerer Lieben Frauen mit Innigkeit und Andacht 
ſieben Vaterunſer und ſieben Ave Maria beten oder dafür 
ſieben Pfennige an die armen Leute geben, an allen Vorabenden zu ihren 
Feſten, wie ſie alljährlich in der heiligen Kirche begangen werden, faſten 
und die Feſte ſelbſt mit großer Würdigkeit begehen wollen. 

Kein Ehebrecher oder offenbar Unkeuſcher darf Mitglied ſein; denn 
die keuſche Mutter iſt wohl keuſcher Diener würdig. Auch kein Verräter 
oder gewaltthätiger Räuber ſoll Mitglied ſein; denn ſolche Bosheit und 
Gewalt gehört ſich nicht zu ihrem Dienſte. 

Alle, welche in dieſer Geſellſchaft ſind, ſollen alle Quatember im 
Jahre vier böhmiſche Groſchen dem Dekan und ſeinen Mitbrüdern auf 
dem Berge ſenden, und dafür ſollen dieſe mit Vigilien und Seelenmeſſen 
zu den Vierzeiten im Jahre aller, die in dem Orden verſtorben find, ge- 
denken, ihre Namen ableſen und für fie vor dem Volke [Gott] um Gnade 
bitten. Und wenn jemand im Orden verſtirbt, ſo ſoll er ſeinen Orden, 
den er getragen hat, Unſerer Lieben Frauen auf dem Berge ſchicken und 
opfern, und dafür ſollen der Dekan und ſeine Mitbrüder ſein mit Vigilien 
und Seelenmeſſe gedenten. Und zu dieſer Gedächtnisfeier ſoll der Dekan 
auf dem Berge alle entbieten, welche im Orden ſind, und dieſe ſollen 
dazu erſcheinen, oder wer ſelbſt nicht kommen kann, ſoll einen Ehrbaren 
[Edelmann] für ſich ſenden; und was das den Dekan an Botenlohn 


1 Gemeint ift Pribislaw⸗Heinrich, welcher die brandenburgiſche Kirche wieder⸗ 
herſtellte. Siehe oben Nr. 10, 9. 
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und Zehrung koſtet, das follen die Ordensmitglieder entrichten und güt— 
lich bezahlen. 

Wer dem Orden angehört oder angehören wird, der ſoll vorſätzlich 
nicht zu viel trinken; denn davon kommt viel Sünde und Bosheit, 
und der kann ſeine Sünde nicht betrachten, der ſich ſelbſt nicht kennt. 

Ein jeder ſoll auch ſeinem Mitgeſellen getreulich helfen und 
beiſtehen; denn zu dieſem Orden gehört es gar wohl, daß diejenigen 
gegeneinander in Treue handeln, die ſich zum treueſten Dienſte mehr als 
andere Leute verpflichten. 

Den Orden, wie Wir ihn beſchrieben haben, ſoll ein jeder, der ihm 
angehört, täglich tragen und die vorgeſchriebenen Stücke ſtets feſt und 
unverbrüchlich halten. Wenn jemand aber den Orden nicht tragen ſollte, ſo 
ſoll er, ſo oft er darin ſäumig befunden wird, demjenigen, der ihn dabei 
findet, acht Pfennige geben, welche alsdann den Armen zufallen ſollen. 

Zu Urkunde mit Unſerem anhangenden Siegel verſiegelt und gegeben 
zu Berlin, nach Gottes Geburt 1400 und danach im 40. Jahre, am 
St. Michaelstage. 

b) Aus der Erweiterung der Stiftung vom 15. Auguſt 
1443. [Riedel l. c. Nr. 161. S. 257. 

Auslegung und Bedeutung des Ordens. — Damit Unſere 
Abſicht und Meinung auch zu guter Anweiſung anderer Leute deſto mehr 
kund werde, haben Wir ein Kleinod machen laſſen und angenommen, 
welches in nachgeſchriebener Weiſe getragen werden ſoll: Wir nennen das 
Kleinod den „Orden Unſerer Lieben Frauen“. An dem Orden hängt 
Unſerer Lieben Frauen Bild vor der Bruſt in einem Mond— 
und Sonnenſchein mit dem Gruße: „Gegrüßet ſeiſt du, der Welt 
Herrin!“ zum Zeichen, daß Wir der Gnade, welche Wir durch ſie empfangen 
haben, in Unſerem Herzen gedenken und nimmer vergeſſen ſollen; und 
wenngleich die Himmelskönigin über alle Heiligen erhöht iſt und ſchöner 
als der Mond und auserleſener iſt als die Sonne, ſo iſt ſie doch die 
Fürſtin dieſer Welt, in welcher ſie geboren und uns von unſeren erſten 
Eltern verwandt iſt; des ſollen Wir ſie mit großer Innigkeit und mit 
ganzer Würdigkeit erinnern, daß ſie der Welt Fürſtin heißt und iſt, und 
daß ſie darum uns im Erdenreiche um ſo barmherziger beſchirme. — An 
dem Orden ſind auch Premſen, die um den Hals gehängt und in denen 
Herzen gepeinigt werden; die Abſicht iſt: daß wir unſern ſträflichen 
Mut, unſern Eigenwillen und unſere Wolluſt bezwingen und unter der 
mächtigen Hand Gottes demütigen und unſere Herzen mit Premſen wahrer 
und rechtfertiger Reue, Beichte und Buße kaſteien ſollen, daß wir gleich 
dem weißen, unbefleckten Doppelbande, welches um das Bild Unſerer 
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Frau gewunden iſt, unter Übung der zehn Gebote unſeres Herrn, welches 
die Franſen an dem Bande bedeuten, in Ehren und Wohlthun, rein 
und lauter zu ihrem Dienſte und Lobe uns ſchicken und alſo befunden 
werden. Und da nun die Menſchheit von Jugend an zur Sünde geneigt 
iſt und dazu oft mancherlei Verſuchungen den Menſchen anfallen und 
überkommen, wodurch er in Sünden fällt; und da auf Erden nichts iſt, 
was den Menſchen leichter zu einem ſeligen Ende führen kann, als die 
Betrachtung des ſchweren Todes, den Gott um unſeretwillen gelitten hat, 
und das Gedenken an den bittern Tod, den wir alle leiden müſſen: ſo 
haben wir ſolches in der Figur des Schwanes unter das Bild Unſerer 
Frau hängen laſſen; denn wie der Schwan ſeinen Tod im voraus weiß 
und beklagt, alſo wußte und ſagte unſer Herr ſeinen Tod voraus, uns 
zur Anweiſung, daß wir, da wir die Stunde unſeres Todes nicht wiſſen, 
um ſo wachſamer ſein ſollen. Zweifelsohne ſind wir alle ſterblich und 
müſſen wir von dieſer Welt ſcheiden, und zu allen Zeiten ſind uns Beichte, 
Reue und Buße mit rechter Reinigung, wie die Hilfe und der Troſt der 
Jungfrau Maria gar ſehr vonnöten, und darum grüßen wir ſie und rufen 
wir fie billig an [mit den Worten]: „Gegrüßet ſeiſt du, der Welt Herrin!“ 

Wann und wie oft die Geſellen den Orden tragen 
ſollen. — Ferner ſoll ein jeder, der in dem Orden iſt, wann und ſo 
oft er an Unſern Hof und ſonſt zu den Herrentagen [Landtagen], Feſt⸗ 
lichkeiten und den gewöhnlichen Kapiteln, die im Orden gehalten werden, 
kommt, ſowie an allen Marientagen und an jedem Samstage den Orden 


offen und unbedeckt tragen . . . 1 
Wie ſich ein jeder im Orden verhalten ſoll, und wie 
der, welcher ſolches nicht thut, geſtraft werden ſoll. — Wir 


haben früher feſtgeſetzt, daß ein jeder in dem Orden ſich ſeinem Stande 
gemäß ehrenhaft und nach Fug verhalten und ſich vor offenbar ſchamloſen 
und ſchändlichen Unthaten, vor Ungefüge und Unehre treulich bewahren 
ſoll. Er ſoll auch verpflichtet ſein, wenn er um Sachen, welche die Ehre 
anrühren, von jemandem angegriffen oder vor dem Orden beſchuldigt und 
angeklagt wird, dann vor dem Orden oder vor denjenigen, welche von dem 
Orden dazu abgeſandt werden, ſeine Ehre zu verteidigen. Geſchähe es 
aber, was Gott nicht zulaſſen wolle, daß jemand in der Geſellſchaft wider 
ſeine Ehre etwas thäte und deſſen im Orden oder vor anderen Gerichten 
überführt würde; oder geſchähe es, daß er von jemandem um Ehrenſachen 
vor den Orden gefordert und hier verklagt würde, die Antwort oder die 


1 Damit ift die Verordnung von 1440 geändert; jedoch bleibt die dort feft- 


N 


geſetzte Strafe von acht Pfennigen und deren Verwendung beſtehen. 
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Ausrichtung aber verweigerte; oder geſchähe es, daß die Dinge, welche er 
wider die Ehre begangen, ſo allgemein bekannt und offenbar ſeien, daß 
er ſich zu verantworten und zu rechtfertigen nicht vermöchte: ſo ſoll dieſer 
des Ordens verluſtig, in ſeinem Leben und ſeinem Tode aus ihm geſtoßen 
und fernerhin des Ordens unwürdig ſein. Und darum ſoll er dann den 
Orden, den er getragen hat, ablegen; oder wenn er ſolches nicht thäte, 
ſo ſollen ſeine Mitgeſellen ihm denſelben abnehmen und dem Propſte auf 
dem Berge zu Brandenburg ſenden. .. 

Von den Frauen, die im Orden ſind. — Wir erlauben 
auch und laſſen zu, daß ein jeder Fürſt, Herr, Ritter und Knappe, welcher 
im Orden iſt oder in denſelben eintreten wird, ſeine eheliche Hausfrau 
mitaufnehmen kann. Die Frauen ſollen auch den Orden tragen, das 
Gebet verrichten und das Almoſen geben, wie es vorgeſchrieben iſt; wenn 
aber eine Frau wegen Alters oder ſonſtiger redlicher Urſachen halber den 
Orden nicht tragen kann und doch das Gebet ſprechen oder das Almoſen 
geben will, ſo ſoll ſie das thun dürfen. Die Frauen, welche ſo mit ihren 
Herren in den Orden kommen, ſollen zum Eintritt einen rheiniſchen Gulden 
dem Propſte auf dem Berge geben und dann bei ihren Lebzeiten nicht 
mehr; es ſei denn, daß ſie freiwillig etwas geben wollen. Diejenige edle Frau 
aber, welcher Wir den Orden verleihen, und die nicht mit ihrem Herrn ein- 
tritt, die ſoll ebenſoviel geben, wie einer der anderen Geſellen gegeben hat. 

Von den Kapiteln, die in der Geſellſchaft gehalten 
werden. — Wenn Wir mit Unſeren Mitgeſellen ein gemeines Kapitel 
oder ſonſt eine beſondere Beſprechung oder Verhandlung abhalten, dann 
ſoll ein jeder das, was dort verhandelt wird, bei ſich behalten und es 
ein Geheimnis bleiben laſſen und es fremden Leuten, die im Orden nicht 
ſind, auf keinerlei Weiſe offenbaren oder mitteilen; es ſei denn, daß es 
ihm beſonders vom Orden geheißen oder erlaubt würde. 

Was die Herrſchaft den Geſellen zu thun ſchuldig ift. — 
Wir haben auch für Uns und Unſere Erben gelobt und verſprochen, und 
Wir geloben und verſprechen kraft dieſes Briefes: Wenn — was Gott 
verhüten wolle! — jemand von denen, welche im Orden ſind oder in ihn 
eintreten werden, in ſolche Not oder Armut geraten ſollte, daß er von 
ſeinen Renten, Zinſen und Gütern ſich zu unterhalten oder ſeines Leibes 
redliche Nahrung zu finden nicht vermöchte, ſo wollen und ſollen Wir und 
Unſere Erben denjenigen, der in ſolcher Not iſt, — falls er ein Ritter 
iſt, ſelbdritt; falls er ein Knappe iſt, ſelbſtander — an Unſerem Hofe 
oder in einem Unſerer Schlöſſer unterhalten und ihm, ſolange er lebt, 
in redlicher und geziemender Weiſe das zum Leben Notwendige geben. 
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1. Die geiſtliche Gerichtsbarkeit. 


1447, Juli 1, Rom. — Papſt Nikolaus' V. Bulle über 
die geiſtliche Gerichtsbarkeit in den brandenburgiſchen 
Ländern. [Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. II, 5. S. 5.] 
Nikolaus . . . Angeſichts der verſchiedenen Beſchwerniſſe und Auf: 
wendungen perſönlicher und ſachlicher Art, welche Unſere geliebten Söhne, 
die Unterthanen, Eingeſeſſenen und Einwohner in der weltlichen Herrſchaft 
der Länder und Ortſchaften Unſeres geliebten Sohnes, des edlen Mannes 
Friedrich, Markgrafen von Brandenburg und des Heiligen Reiches Kur— 
fürſten und Erzkämmerers bisher zu leiden hatten; in der Abſicht ferner, 
ſie in väterlicher Liebe von dinglichen und perſönlichen Unbequemlichkeiten 
zu befreien, denen ſie ausgeſetzt wären, wenn ſie über zwei Tagereiſen 
von ihren Wohnſitzen vor Gericht gezogen würden; und endlich in Ge— 
währung der Bitten des erwähnten Markgrafen, welcher verſichert, daß er 
einem jeden von ſeinen Unterthanen, Eingeſeſſenen und Landeskindern Ge— 
rechtigkeit wolle zuteil werden laſſen: beſtimmen Wir, ſetzen Wir feſt und 
verordnen Wir aus Apoſtoliſcher Machtvollkommenheit, in Gemäßheit ſicher⸗ 
geſtellter Kenntnis, durch gegenwärtige, für ewig giltige Verfügung, daß 
in Zukunft des Markgrafen Unterthanen, die Bewohner und Eingeſeſſenen, 
welche in den Ländern und Ortſchaften desſelben Markgrafen und ſeiner 
Nachfolger ſich aufhalten, auf Grund einer geſetzlichen Verordnung irgend 
welcher Apoſtoliſchen, ſelbſt Konſiſtorial⸗Schreiben 1, in welcher Form fie 
auch zur Zeit erlaſſen ſein mögen, oder Apoſtoliſcher Reſkripte, unter dem 
Vorgeben eines Generalkonzils oder anderweitig erlangt, über zwei Tage— 
reiſen von ihrem Wohnſitz entfernt wegen keinerlei Rechtsſache vor Gericht 
gezogen oder gefordert werden dürfen; daß ſie nicht gehalten ſein ſollen, 
vor einem andern Richter oder vor anderen Richtern als vor dem er— 
wähnten Markgrafen und ſeinen Nachfolgern oder vor ſolchen, welche dazu 
von demſelben beſtellt ſind bezw. noch beſtellt werden ſollen, in Civil- und 
Kriminalſachen ſich zu ſtellen oder ſich zu verantworten, und daß ſie end— 
lich von niemandem wider ihren Willen dazu geführt und gezwungen 
werden dürfen. Wir verbieten dabei aufs ſchärfſte allen Ordinarien 2, 


Die Kunſtausdrücke der päpſtlichen Kanzlei laffen ſich ohne Sinnſtörung 
nicht verdeutſchen. 
2 Die Ordinarien find die Orts- oder Diöceſanbiſchöfe. 
Prinz, Quellenbuch. I. 
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insgeſamt wie jedem einzelnen, und nicht minder den Delegaten und Unter- 
delegaten 1, mögen fie aus Apoſtoliſcher oder irgend einer andern Macht» 
vollkommenheit beſtellt ſein oder noch beſtellt werden, die Unterthanen, Be— 
wohner und Eingeſeſſenen in den Ländern des Markgrafen und ſeiner 
Nachfolger gegen dieſe Verfügung, Beſtimmung und Verordnung irgendwie 
zu beläſtigen, zu beunruhigen und zu beſchweren oder auch zu dulden, 
daß ſie beläſtigt, beunruhigt oder beſchwert werden. Wir erklären von 
vornherein für ungültig und eitel, was immer von irgend jemandem gegen 
das Vorſtehende geſchehen oder zugelaſſen werden mag, ſo daß es keinerlei 
Kraft und Gewicht haben ſoll. Und zudem befehlen Wir in ſtrenger Vor⸗ 
ſchrift allen und jeden Erzbiſchöfen, Abten, Pröpſten, Dechanten, Schola— 
ſtikern, Kantoren und [übrigen] Domherren der Metropolitankirchen wie 
der biſchöflichen Kirchen, daß fie, jo oft fie ſeitens des erwähnten Mart- 
grafen, ſeiner Erben oder Nachfolger oder ſeitens der genannten Unter- 
thanen, Bewohner und Eingeſeſſenen oder ſeitens eines einzelnen von ihnen 
angerufen werden, oder ein einzelner [aus den Prälaten] angerufen wird: 
daß ſie dann denſelben und jedem einzelnen in Bezug auf die obige Vor⸗ 
ſchrift in wirkſamer Verteidigung und Hilfeleiſtung beiſpringen und nicht 
dulden, daß dieſelben oder irgend einer von ihnen gegen dieſe Verfügung, 
Beſtimmung und Verordnung beläſtigt, beunruhigt oder beſchwert werden. 
Die Widerſetzlichen und Unbotmäßigen aber ſollen ſie durch die kirchliche 
Cenſur und durch andere Rechtsmittel zwingen, die notwendigen diesbezüg⸗ 
lichen Maßregeln erſchweren und wieder erſchweren und alles andere etwa 
Nötige und Angemeſſene ins Werk ſetzen und ausführen, indem ſie dazu, 
falls es unerläßlich erſcheinen ſollte, die Hilfe des weltlichen Armes in 
Anſpruch nehmen. Dabei ſoll weder die Verordnung Unſeres Vorgängers, 
des Papſtes Bonifatius VIII., ſeligen Angedenkens, gemäß welcher niemand 
außerhalb ſeiner Stadt oder Diöceſe, ausgenommen in gewiſſen Fällen 
und in anderen, über eine Tagereiſe von der Grenze ſeiner Diöceſe vor 
Gericht gezogen werden darf, hindernd im Wege ſtehen, noch die gegen: 
teiligen Beſtimmungen des allgemeinen Konzils oder irgend welcher anderen 
Konſtitutionen, noch endlich der Fall, daß irgend einer Gemeinſchaft oder 
irgend einer einzelnen Perſönlichkeit vom Apoſtoliſchen Stuhle bewilligt 
worden ſei, daß ſie nicht mit dem Interdikt belegt, ſuſpendiert oder exkom⸗ 
muniziert, oder daß ſie nicht außerhalb gewiſſer Ortſchaften oder über 
dieſelben hinaus vor Gericht geladen werden dürfen infolge päpſtlicher 
Schreiben, welche nicht volle, ausdrückliche und wortwörtliche Erwähnung 


1 Delegaten find hier außerordentliche, in beſtimmten Fällen ernannte Richter, 
und die Subdelegaten ihre von ihnen wieder beauftragten Stellvertreter. 
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dieſer Vergünſtigung enthalten. — Gegeben zu Rom bei St. Peter im 
Jahre der Menſchwerdung des Herrn 1448 1 am 1. Juli, im erſten Jahre 
Unſeres Pontifikates. 


2. Beſetzung der Bistümer. 


a) 1447, September 10, Rom. Papſt Nikolaus V. ber- 
ſpricht dem Kurfürſten Friedrich II., nur ſolche Perſonen 
zu den märkiſchen Bistümern zu beſtätigen, die Friedrich 
genehm fein würden. [Riedel J. c. I, 2. S. 501.] 

Nikolaus V. . . . dem geliebten Sohne, dem edlen Manne Friedrich, 
Markgrafen zu Brandenburg, des Heiligen Römiſchen Reiches Kurfürſten, 
Gruß! — Wir haben erfahren, daß bei Erledigung der Bistümer Branden- 
burg, Havelberg und Lebus, bezw. eines derſelben, bisher in jenen Gegenden 
nicht ſelten dadurch ärgerliche Auftritte entſtanden ſind, daß infolge der 
Wahl oder ſonſtwie eben dieſe Kirchen mit Perſonen beſetzt wurden, welche 
entweder dem Volke oder den derzeitigen Fürſten weniger genehm waren. 
Damit nun während Deiner Regierung ähnliche Dinge nicht wieder vor- 
kommen, ſo werden Wir dafür ſorgen und wollen Wir, daß, ſo oft auch 
immer die vorerwähnten Kirchen in Erledigung gekommen ſein werden, 
für die Zeit Deines Lebens geeignete, Dir genehme und getreue Perſonen, 
welche Du Uns nennen und für welche Du bitten wirft, für jene Viz- 
tümer beſtellt werden, und zwar in Anbetracht deffen, daß Deine Bor- 
gänger für dieſe biſchöflichen Kirchen eine beſondere Verehrung und Liebe 
beſaßen, und daß die Häuſer und Güter der erwähnten Kirchen größten⸗ 
teils in Deiner ererbten Herrſchaft gelegen ſind. Was Wir aber ſo mit 
Rückſicht auf Dein Volk, auf das Wohl derſelben Kirchen und Deine 
ruhige Regierung in Unſeren Tagen bezüglich der genannten Bistümer 


Die Urkunde ſchreibt thatſächlich 1448; da aber Nikolaus V. am 6. März 
1447 gewählt wurde, wie Paſtor (Geſchichte der Päpſte I, 279, 2) nachgewieſen 
hat, jo ift die Jahreszahl in 1447 zu verwandeln, wenn anders die Bezeich⸗ 
nung „im erſten Jahre Unſeres Pontifikates“ was man wohl nicht bezweifeln 
kann — richtig iſt. Im übrigen hat Nikolaus V. im Jahre 1447 außer der 
vorſtehenden noch elf andere Bullen für Brandenburg erlaſſen, unter ihnen am 
10. September eine ſolche, welche faſt wörtlich mit der vorſtehenden übereinſtimmt 
(Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. III, 3. S. 56). Zwei weitere Erlaſſe desſelben 
Papſtes, welche inhaltlich, aber nicht der Form nach mit jenen ſich decken, ſind 
vom 5. Juni 1448 datiert (ibid. II, 5. S. 7; III, 1. S. 297 und III, 3. S. 58). 
Pius II. hat unterm 21. März 1459 das Privileg beſtätigt (II, 5. S. 35) mit 
dem Wortlaut des Textes von 1447, und Sixtus IV. hat es am 2. März 
1472 auf den Kurfürſten Albrecht und alle feine Nachfolgrr aus: 
gedehnt (II, 5. S. 149). 
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Dir würdig einzuräumen für gut befunden haben, das werden auch Unſere 
Nachfolger zu beobachten Sorge tragen. — Gegeben zu Rom bei St. Peter 
im Jahre der Menſchwerdung des Herrn 1447 am 10. September, im 
erſten Jahre Unſeres Pontifikates. 

b) 1459. Friedrich II. nominiert Dietrich von Stechow 


zu 
S. 224.] 
Friedrich, von Gottes Gnaden Markgraf zu Brandenburg, Kurfürft . . . 
Unſern gnädigen Gruß zuvor! Würdige und andächtige liebe Getreue! 
Wie euch bekannt ſein wird, iſt leider Unſer ehrwürdiger Rat und lieber 
Gevatter, Herr Stephan, Biſchof zu Brandenburg, aus dem Jammerthal 
dieſer Welt geſchieden, was Uns aufrichtig leid iſt; denn Wir hätten ihn 
gern noch länger beſeſſen und ihm fein Leben gegönnt, wenn Gott es ihm 
noch hätte friſten wollen; weil er Uns in allen Dingen gar getreu geweſen 
iſt. Gott möge ihm gnädig und barmherzig ſein! Weil nun Kirche und 
Stift Brandenburg durch ſeinen Tod erledigt iſt, ſo haben Wir, wie ihr 
wohl wißt, von Unſerem Heiligen Vater, dem Papſte, die beſondere Frei- 
heit und Begnadigung, daß Wir eine andere Perſönlichkeit zu nominieren 
und zu ernennen haben, und daß derjenige, welchen Wir nennen, als 
Biſchof von Unſerem Heiligen Vater, dem Papſte, beſtätigt und aufgenommen 
werden ſoll. Deshalb haben Wir Unſern würdigen Rat und lieben Ge⸗ 
treuen, Herrn Dietrich von Stechow, euern Propſt, ernannt, und Wir 
wollen für ihn, gemäß der Form und Weiſe Unſerer Begnadung an Unſern 
Heiligen Vater, den Papſt, ſchreiben, daß er ihn beſtätige; denn Wir hoffen, 
daß derſelbe Kirche und Stift zu ihrem Nutzen regieren und auch der 
Herrſchaft und den Landen bequem ſein werde. Doch verſteht wohl: Wir 
bitten nicht für ihn, und er hat auch Uns nicht gebeten, ſondern wenn 
Wir ihn nennen, ſo thun Wir das aus eigenem Antriebe, zum Beſten des 
Stiftes. Und wenn ihr etwa eine Wahl veranſtalten wolltet, ſo halten 
Wir dieſelbe für unnötig, damit Wir in Unſerer Freiheit und Begnadung 
nicht verletzt und gekränkt werden und auch dem Stifte fürder nicht Mühe 
und Arbeit daraus entſtehe. Hierin möget ihr Unſern Willen vernehmen 
und wiſſen, euch danach zu richten. 


40. Kurfürſt Friedrich II. legt die Regierung nieder. 


40. Kurfürſt Friedrich II. legt die Regierung nieder 
(1470, April 2). 


Quelle: Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. III, 1. Nr. 371. S. 523. 


Wir Friedrich, von Gottes Gnaden Markgraf zu Brandenburg, Kur- 
fürſt, des Heiligen Römiſchen Reiches Erzkanzler, zu Stettin, Pommern, 
der Kaſſuben und Wenden Herzog, Burggraf zu Nürnberg und Fürſt zu 
Rügen ꝛc., thun kund mit dieſem Briefe allen und jeden gegenwärtigen 
und künftigen Menſchen: Nachdem Wir die Herrſchaft der Mark Branden— 
burg nebſt der Kurwürde und allen ihren Zubehörungen, welche Wir er— 
erbt oder zu derſelben Mark gebracht haben, ſeit der Zeit, wo Wir in 
den Beſitz und die Gewähr derſelben durch die Teilung gekommen ſind, 
welche der hochgeborene Fürſt, Unſer lieber Herr und Vater, ſeligen An⸗ 
gedenkens, zwiſchen Uns und dem hochgeborenen Fürſten, Unſerem lieben 
Bruder, Herrn Albrecht, auch Markgrafen zu Brandenburg ꝛc., und Unſeren 
anderen ſeligen Brüdern gemacht hat, länger als dreißig Jahre mit großer, 
überſchwenglicher Mühe, Sorge und Arbeit wegen mancherlei ſchwerer 
Kriege und Fälle, die Uns in dieſer Zeit begegnet ſind, getreulich und 
mit Unſerem höchſten Eifer, Gott dem Allmächtigen, Unſerem Schöpfer, 
welcher ſie Uns beſchert und in ſeiner göttlichen Milde übertragen hat, zu 
Ehr und Lob und Unſerer Herrſchaft zum Guten geführt und getragen 
haben: ſo empfinden Wir jetzt die körperliche Unmöglichkeit, der genannten 
Herrſchaft noch länger vorzuſtehen. Deswegen haben Wir mit dem Rate 
Unſerer geheimen, lieben und getreuen Räte und nach eigenem langen und 
zeitigen Bedenken, womit Wir allezeit der Herrſchaft Beſtes und Aufblühen 
nach Unſerem beſten Verſtändnis und mit all Unſerem Fleiße und allem 
Vermögen getreulich geſucht haben, in Unſerem Gemüte thatſächlich be- 
ſchloſſen, Uns der gedachten Herrſchaft der Mark Brandenburg, der Kur- 
würde und aller Zubehörungen und aller Lande, mögen ſie ererbt oder 
von Uns erworben ſein, mit allem Beſitz, aller Gewähr und Gerechtigkeit, 
welche Wir daran haben, zu entlaſten, zu entäußern und gänzlich zu ent⸗ 
ledigen und ſie Unſerem lieben Bruder, dem oben genannten Markgrafen 
Albrecht und ſeinen Erben aufzutragen und zu übergeben. Das haben 
Wir denn alſo gethan und vollzogen und daraufhin alle Fürſten, Prä⸗ 
laten, Grafen, Herren, Ritter, Mannen, Städte und Unterthanen der Mark 
Brandenburg und der oben berührten Lande, geiſtlichen und weltlichen, 
welches Standes oder Weſens ſie ſein mögen, aller ihrer Gelübde, Eide 
und Pflichten, womit ſie Uns ſeither verwandt oder verbunden geweſen 
ſind, ganz und gar ledig geſprochen, ſie damit an Unſern oben genannten 
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lieben Bruder und ſeine Erben gewieſen und Uns damit der erwähnten 
Mark Brandenburg, der Kurwürde und der Lande gänzlich entäußert und 
darauf verzichtet und in der beſten Form, wie es rechtlich geſchehen ſoll 
und mag, entlaſtet und ihn und feine Erben in perſönliche und unanfecht— 
bare Gewähr und den Beſitz geſetzt; und Wir verzichten auf das alles, 
alſo daß Se. Liebden und ſeine Erben das alles nun hinfüro mit allen 
kurfürſtlichen, fürſtlichen Herrlichkeiten, Ehren, Würden, Privilegien, Frei- 
heiten, Gnaden, Gerechtſamen, mit aller Hoheit und Gewalt beſitzen, ge— 
brauchen und damit thun und laſſen mögen nach ihrem Gefallen, weder 
durch Uns noch einen der Unſerigen beſchränkt, beirrt und gehindert, ohne 
Argliſt und ohne allen Hinterhalt. Und es find dabei zugegen geweſen ... 
[Folgen die Zeugen.] Des zu Urkund haben Wir Unſer großes Inſiegel 
mit rechtem Wiſſen an dieſen Brief hängen laſſen, der gegeben iſt am 
Montag nach dem Sonntag der Mittfaſten, da man in der heiligen Kirche 
Laetare ſingt, nach Chriſti, Unſeres Herrn, Geburt 1400 und im 70. Jahre. 


III. Albrecht Achilles und Johann Cicero. 


41. Die Marken huldigen Albrecht Achilles (1471). 


Quelle: von Raumer, Cod. dipl. II, 3. 


Der durchlauchtigſte, hochgeborene Fürſt und Herr, Herr Albrecht, 
Markgraf zu Brandenburg, des Heiligen Römiſchen Reiches Erzkämmerer 
und Kurfürſt, zu Stettin, Pommern, der Kaſſuben und Wenden Herzog, 
Burggraf zu Nürnberg und Fürſt zu Rügen ıc., ift nach Abſcheiden feines 
Bruders, des Markgrafen Friedrich, ſeligen Andenkens, am Sonntage nach 
Allerheiligentag [3. November 1471] hierher nach Köln in Sr. Gnaden 
Kurfürſtliche Wohnung und Beſitz des Schloſſes daſelbſt gekommen. Da 
haben Sr. Gnaden perſönlich, in Gegenwart Seiner beiden Söhne, des 
Markgrafen Johann und des Markgrafen Friedrich, die Bürgermeiſter, 
Ratmannen, Gewerke und die ganze Bürgerſchaft beider Städte, Berlin 
und Köln, am Mittwoch danach [6. November] Erbhuldigung geleiftet. 
Alsdann ſind Se. Gnaden mitſamt dem Markgrafen Johann durchs Land 
geritten und haben allenthalben in Sr. Gnaden Kurfürſtentum, Fürſtentum 
und Landen die Erbhuldigung entgegengenommen und ſind am Donnerstag 
nach Lucia [19. Dezember] wieder hierher zurückgekehrt. Hierauf haben 
Se. Gnaden den ehrwürdigen Herrn in Gott, Friedrich, Biſchof zu Lebus, 
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die Hofmeiſter Ludwig von Eyb und Lorenz von Schauenburg beſchieden und 
ihnen befohlen, die Lehen zu leihen und die betreffende Lehnsware in Empfang 
zu nehmen: nämlich für ein Schock oder ein Stück Geldes ein Schock oder 
Stück, für ein Wiſpel Roggen, Gerſte, Weizen und alles andern Hartkornes 
ein Schock, für ein Wiſpel Hafer ein halbes Schock, für das oberſte und 
niederſte Gericht ein Schock und für ein Kirchenlehen ein Schock, weil ein 
jeder Bürger und Bauer der Herrſchaft von ſeinen Lehen, welche er von der 
Herrſchaft hat, zum Empfange derſelben, ſo oft die Wiederbelehnung ſtatt— 
zufinden hat, den jährlichen Zins zu geben ſchuldig und pflichtig iſt, wie 
ſolches in alter löblicher Gewohnheit Herkommen iſt. Und iſt ſolche Ver— 
leihung der Lehen geſchehen von Weihnachten [1471] bis zu Mittfaſten 
[8. März] 1472, indem dabei folgendermaßen der Lehnseid geleiſtet 
wurde: „Ich gelobe und ſchwöre dem erlauchten, hochgeborenen Fürſten 
und Herrn, Herrn Albrecht, Markgrafen zu Brandenburg, Kurfürſten zc., 
meinem gnädigen Herrn, und Sr. Gnaden männlichen Leibeslehnserben 
getreu, gewärtig und gehorſam zu ſein, Ihrer Gnaden Schaden abzuwehren, 
Ihren Nutzen zu fördern, auch meine Lehen nirgend anders zu nehmen 
als vor Sr. Gnaden und Sr. Gnaden Lehnsmannen. Und wenn ich 
verſchwiegene Lehen weiß oder in Erfahrung bringe, ſo will ich die allewege 
melden und offenbaren und alles thun, was ein Lehensmann ſeinem Herrn 
ſchuldig und pflichtig iſt, getreulich und ohne Hinterliſt. So wahr mir 
Gott helfe und die Heiligen!“ 


42. Albrecht in der Altmark. 


1471, November 21. Salzwedel huldigt dem neuen 
Kurfürſten. [Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. I, 14. Nr. 420. 
S. 348. — Broſien, Preuß. Geſch. I, 193 f.] 

Im Jahre 1471, am Mittwoch nach Elifabeth [20. November] ward 
Markgraf Albrecht, unſer gnädiger Herr, vor dem Kloſter zum Heiligen 
Geiſt eingeholt mit Kreuzen und Fahnen, von der ganzen Geiſtlichkeit und 
der Schuljugend. Ratmannen, Gildemeiſter, Bürger, Einwohner, Frauen 
und Jungfrauen hatten ſich dazu jeder mit Geſchmeide und Kleidern ge— 
ſchmückt, wie zu einem großen Feſte zu Ehren der Stadt. In Prozeſſion 
wurden Se. Gnaden in die Kirche Unſerer Lieben Frauen gebracht, wo 
man ein Tedeum ſang. Gegen Abend, einige Zeit vor der Mahlzeit, 
ward Sr. Gnaden ein Geſchenk in die Herberge überſandt, nämlich aus 
jeder Stadt zwei Wiſpel Hafer, Fiſche in großen Fäſſern, vier Hammel 
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und eine Laſt Salzwedeler Bier. Dies wurde jedoch nicht angenommen 
und auch den Stadtdienern kein Trinkgeld gegeben. Des andern Tages, 
am Abend vor Cäcilia, kamen Se. Gnaden auf das Gewandhaus, wo 
die Ratmannen mit allen Bürgern aus der Altſtadt verſammelt waren, 
und heiſchten von ihnen die Erbhuldigung. Darauf antworteten ihnen 
die Bürgermeiſter: wenn Se. Gnaden fie und alle Bürger bei alter Ge- 
wohnheit, Freiheit und Gerechtigkeit laſſen wollten und ihnen darüber eine 
Verſchreibung gäben, dann wollten ſie es gerne thun. Darauf ſagten 
Se. Gnaden perſönlich, Sie wollten ſo thun und wären dazu verpflichtet. 
Auf ſolche Rede hin geſchah ihnen daſelbſt eine rechte Erbhuldigung. 
Darauf brachten die Bürgermeiſter Se. Gnaden auf das Rathaus mit all 
ſeinem Geſinde und mit allen Schloßherren vom Adel. Auf dem Rathauſe 
waren alle Stühle und Bänke mit Kiſſen und Polſtern von der Gilde 
der Gewandſchneider ausgeziert. Als nun unſer gnädiger Herr mit ſeinen 
Räten ſich geſetzt hatte, ließ ihm der Rat in zwei großen Mulden Apotheker⸗ 
kreide [Eingemachtes] gegen zwei Stendalſche Pfunde vorſetzen. Darauf 
ward ihm und einem jeden Klaretwein [ſüßer und gewürzter Wein] und 
Einbecker Bier vorgeſetzt. Als zweiter Gang ward ihm in zwei großen 
Mulden Bohnenkuchen, mit Mandeln und Ingwer wohl beſtreut, in großen 
Stücken, wohl bei zwei Pfunden, vorgeſetzt. Die eingemachten Speiſen 
konnten, wie man wohl gemeint hatte, nicht an alle Mannen oder an den 
Adel zu Nutzen und Herrlichkeit der Stadt kommen, vielmehr nahmen, 
ſobald unſer gnädiger Herr und ſeine nächſte Umgebung von jenen ge— 
nommen hatten, unſeres gnädigen Herrn Geſinde und die verhungerten 
Franken die Kreide aus dem Faß und machten unverſchämte Griffe hinein, 
und es wurde viel vernichtet, was unſer gnädiger Herr alles mit Schweigen 
anſah. Dieſelben Franken nahmen auch alles weg, was ſie auf dem Rat⸗ 
hauſe erlangen konnten, wie Apfel, Birnen, Miſpeln, und was man in 
Körben und Mulden beiſeite geſtellt hatte. Als dieſe Gerichte gegeben 
waren, wurden die genannten Getränke eingeſchenkt. Die Edelleute dieſes 
Landes, wie die von der Schulenburg, Bartensleben, Alvensleben, Bülow, 
Jagow, Badendick, Kneſebeck u. a., ſtanden vor dem Schornſtein, und unſer 
gnädiger Herr kümmerte ſich nicht viel um ſie; weder ſandte er ihnen etwas 
Kreide noch irgend ein Geſchenk zu. Als dies der Rat vernahm, trug 
er ihnen ſelbſt vor in großen Humpen Klaretwein und Einbecker Bier; 
und da jene ihre eigene Küche zuſammen hatten, ſandte ihnen der Rat 
nach einer Herberge ein Faß mit Fiſchen, was ihnen ganz angenehm war. 
Nachmittags, als die Mahlzeit vorüber war, gingen die Bürgermeiſter zu 
unſerem gnädigen Herrn und forderten die Verſchreibung, wie ihnen vorher 
zugeſagt war. Da ſagten Se. Gnaden, ſie gäben ihnen alles, was ſie 
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davon hätten, nur möchte man es von den Kanzlern löſen. Da ward 
verhandelt wüſt und viel; ſie wollten nicht weniger als 100 rheiniſche 
Gulden haben, obwohl man vormals nichts zu geben pflegte, und dies 
auch nie geſchehen iſt. Den Kanzlern beſonders gab man wohl zwei 
rheiniſche Gulden zum Geſchenk. Alsdann ward die Verſchreibung der 
ſtädtiſchen Rechte mitweggenommen. 


43. Beginn der Steuerreform unter Albrecht Achilles. 


a) 1472, Auguſt 24, Köln a. d. Spree. Vergleich des 
Kurfürſten Albrecht mit den Landſtänden wegen Bezahlung 
der märkiſchen Schulden. [Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. II, 2. 
Nr. 63. S. 62.] 

Wir Albrecht, von Gottes Gnaden Markgraf zu Brandenburg .. ., 
bekennen öffentlich mit dieſem Briefe für Uns, Unſere Erben und Nach— 
kommen: Nachdem Wir nach dem Abſcheiden Unſeres lieben Herrn und 
Vaters, ſowie Unſerer ſeligen Brüder, Kurfürſten und Fürſten, zur Würde 
der Kur, des Erzkämmereramtes und Unſeres löblichen Fürſtentums durch 
Schickung des allmächtigen Gottes gekommen ſind und Wir in Unſerem 
Lande, der Mark Brandenburg, merkliche Schulden, welche von Unſeren 
Vorfahren aus gerechten Urſachen gemacht worden ſind, vorgefunden und 
ſolches Unſerer getreuen Landſchaft in dieſem Lande vorgehalten und ſie 
um Hilfe und Beiſtand zur Bezahlung jener Schulden und zur Loslöſung 
Unſerer Lande und Leute angerufen haben, indem Wir an ſie das Begehren 
ſtellten, weiſe zu beraten und Mittel zu finden, wie man die Schulden 
am allerbequemſten und in einer dem Lande am mindeſten ſchädlichen Weiſe 
bezahlen könnte: ſo haben jene Uns als getreue Unterthanen ihrer Herr— 
ſchaft, wie hernach folgt, geantwortet. Sie haben um Mitteilung der 
Schuldſumme gefragt, und Wir haben ihnen dieſelbe auf 100 000 Gulden 
mit dem Anerbieten angegeben, falls es mehr ſein ſollte, ſo wollten Wir 
das ſelbſt in fünf Friſten ohne ihren Schaden bezahlen. Daraufhin haben 
die Prälaten, Grafen, Herren, Ritter, Mannen und Städte zugeſagt, die 
Summe in vier Jahren zu fünf Friſten zu bezahlen, und wollen ſie am 
kommenden Martinstage mit der Bezahlung des erſten Fünftels beginnen, 
Uns und Unſere Erben und Unſer Land mit der beſtimmten Summe zu 
löſen, jedoch alſo, daß jenes Geld, das ſie jetzt geben, an die Schuld und 
an nichts anderes gelegt werde. Sie haben Uns auch erſucht und gebeten, 
ſie dahin zu begnaden, daß ſie hinfüro von der Landbede frei ſein ſollten, 
abgeſehen von dieſen dreien Fällen: falls Wir, Unſere Erben oder Nach— 
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kommen — was Gott abwenden wolle! — eine völlige Niederlage, Wir 
ſelbſt oder die Unſerigen, erleiden; oder falls im Lande Krieg entſteht nach 
Rat der Prälaten, Herren, Mannen und Städte; oder falls die Töchter 
Unſerer ſeligen Brüder oder die Unſerer Söhne, ihrer Erben und Nach— 
kommen, ſo ſie deren haben ſollten, auszuſtatten ſind: ſollen Wir, Unſere 
Erben und Nachkommen Landbede nehmen mit ihrem Rate, damit man 
dasſelbe den Umſtänden gemäß ausrichte. Sie haben Uns auch gebeten 
und erſucht, daß Wir, Unſere Erben und Nachkommen hinfüro Unſere 
erblichen Schlöſſer, Lande und Leute, welche Wir jetzt haben und die ſie 
löſen, nicht vergeben, verkaufen, verſetzen als nach dem Rate der Land— 
ſchaft, daß ſie vielmehr unbekümmert bei dieſem Fürſtentum verbleiben 
ſollen. Darauf haben Wir angeſehen der oben genannten Prälaten, Herren, 
Mannen und Städte getreue und willige Dienſtleiſtungen, die Bezahlung 
der Schulden ſowie die Hilfe und den Beiſtand, welchen ſie Unſerem 
lieben Herrn Vater und Unſeren Brüdern, ſeligen Andenkens, und Uns 
ſelbſt geleiſtet haben; und Wir haben Uns bei Unſerer Fürſtlichen Ehre 
für Uns, Unſere Erben und Nachkommen, die Markgrafen zu Brandenburg 
und Fürſten dieſer Lande, verpflichtet, ſobald Unſere vorſtehend bezeichnete 
Schuld bezahlt worden ſein wird, leine Landbede anders als in den vorhin 
bezeichneten Fällen zu nehmen und das alles unwiderruflich und unverrückt 
wahr, ſtetig und unverbrüchlich zu halten, jedoch unbeſchadet der einem 
jeden Unſerſeits vorher beſtätigten Freiheiten und unbeſchadet der Uns und 
einem jeden zuſtehenden Obrigkeiten, Freiheiten und Gerechtigkeiten, ohne 
Argliſt und ohne Hinterhalt. — Und des zu Urkund und zur Sicherheit, 
Befeſtigung und Bekenntnis dieſer Dinge haben Wir Unſeren Landen und 
Fürſtentümern Unſer großes Kurfürſtliches Inſiegel mit Rat Unſerer Freunde, 
Räte und lieben Getreuen wiſſentlich an dieſen Brief hängen laſſen. — 
Und Wir Johannes und Friedrich, Gebrüder, Markgrafen zu Bran— 
denburg, ſeine Söhne, bekennen bei Unſerer Fürſtlichen Ehre für Uns, 
Unſere Brüder (die Wir jetzt haben oder etwa noch bekommen), und für 
Unſere Erben und Nachkommen, daß ſolches alles mit Unſerem guten 
Wiſſen, Unſerem Wollen und Unſerer Zuſtimmung geſchehen iſt; und zur 
Bekenntnis und Sicherheit deſſen hat ein jeder von Uns ſein Inſiegel zu 
dem Inſiegel Unſeres lieben Herrn und Vaters, alles, wie es oben be— 
ſchrieben iſt, zu halten, an dieſen Brief hängen laſſen, der gegeben iſt zu 
Köln an der Spree am Tage des heiligen Apoſtels Bartholomäus, nach 
Chriſti, Unſeres Herrn, Geburt 1400 und danach im 72. Jahre 1. 


Anfangs verteilten die Stände die 100 000 Gulden alſo unter ſich, daß die 
Oberſtände (Prälaten und Ritterſchaft) 42 000, die Städte 58 000 zahlen ſollten. Dann 
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b) 1472, September 8, Köln a. d. Spree. Albrecht 
verfügt die Entrichtung des neuen Zolls zu Salzwedel. 
[Riedel 1. c. I. 14. Nr. 426. S. 357. 

Albrecht, von Gottes Gnaden Markgraf zu Brandenburg, Kurfürſt ..., 
Unſeren lieben Getreuen, den Bürgermeiſtern und Ratmannen Unſerer 
Stadt Salzwedel Unſern Gruß zuvor. Liebe Getreue! Wir haben aus 
Kaiſerlicher Freiheit und Kurfürſtlicher obrigkeitlicher Gewalt als Landes- 
fürſt, Uns und dem Lande zu gute und zur Verteidigung der Straßen, 
ſowie auch zur Bezahlung der Schulden, Uns vorgenommen, Zöllner bei 
euch und an anderen Plätzen Unſeres Landes zu halten, welche in Unſerem 
Namen Zoll einnehmen ſollen, und zwar nach Unſerer Meinung, wie ſie 
hier folgt: Von allen Heringen und von allen anderen Fiſchen, welchen 
Namen ſie tragen mögen, die man zu Waſſer und zu Lande in Tonnen 
zu fahren pflegt, ſollen verzollt werden und zwar jede Tonne mit drei 
brandenburgiſchen Groſchen. Wenn man die Fiſche in Ballenverpackung 
oder in Körben befördert, ſo ſollen ſie durch einen jeden Zöllner an Tonnen⸗ 
zahl abgeſchätzt werden, und auf wie viele Tonnen ſie veranſchlagt werden, 
ſovielmal ſollen drei Groſchen erhoben werden. Was ferner durch die 
Zollſtätten an Wein, Honig, Schmalz, Talg, Fleiſch, Teer und ſonſtigen 
Waren, die man tonnenweiſe durch die Maut und die Zölle führt, be— 
fördert wird, davon ſoll man für die Tonne drei Groſchen erheben. Ein 
Viertel Wein ſoll für zwei Tonnen angeſchlagen werden. Die Zöllner, 
welche mit der Erhebung dieſes Zolles beauftragt werden, ſollen es alſo 
halten, daß ſie die Zollzeichen ausgeben und ſofort auf ein jegliches Zeichen 
ſchreiben, an welchem Tage es ausgegeben ſei. Wenn man dann mit 
ſolchen Zeichen an andere Zollſtätten kommt, ſoll man jede Tonne Ware 
von weiterer Verzollung unbeſchwert weiterführen und damit weiterziehen 
dürfen, und zwar ſo viele Tonnen als jemand Zollzeichen beibringt. Wenn 
aber jemand mehr Tonnen auflegt, als er vorhin hatte, da er den Zoll 
bezahlte, ſo ſoll er auch die übrigen Tonnen, ſobald er an eine andere 
Zollſtätte kommt, auch verzollen, wie oben beſchrieben iſt, und das Zeichen 
nehmen. Alſo: wenn einer an einem Ende die drei Groſchen von der 
Tonne entrichtet hat, ſo mag er fürder durch alle anderen Zollſtätten des 
gemeldeten Zolles frei hindurchfahren. Was man aber ſeit alters her 
zuvor an Zoll von irgend einem Gegenſtande erhoben hat, das ſoll man 


aber bewog der Kurfürſt beide, zu gleichen Teilen zu zahlen, alſo Oberſtände wie 
Städte je 50 000 Gulden. Den Oberſtänden verſprach er, den Ausfall von 
8000 Gulden ſelbſt zu decken, ebenſo weitere 12 000 Gulden. Dieſe 20 000 Gulden 
ließ er dann durch neuen Tonnenzoll aufbringen, den thatſächlich die handel- 
treibenden Städte tragen mußten. 
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zu dem oben beſchriebenen Zoll hinzunehmen, alſo daß von den alten 
Zöllen durch dieſen neuen Zoll nichts abgebrochen, ſondern alles bei alter 
Gewohnheit gehalten werde. Ferner ſoll ein jeder den oben genannten 
Zoll geben, und niemand ſoll davon befreit ſein. Wenn aber jemand 
auf eine gewiſſe Zollfreiheit Anſpruch erhebt, ſo ſoll er beweiſen, wie er 
vom alten Zolle befreit ſei; dabei läßt es mein gnädigſter Herr beſtehen. 
Von dieſem neuen Zoll aber ſoll niemand befreit ſein; dieſen will mein 
Herr nehmen aus Kaiſerlicher Freiheit und aus Kurfürſtlicher obrigkeit— 
licher Gewalt, um die Straße zu befrieden, ſeine Schulden zu bezahlen 
und Sr. Gnaden und des Landes Beſtes damit zu wirken. Ferner ſoll 
in dieſen Zoll kein Bier bezogen, und dieſes ſoll nicht verzollt werden, 
ſondern es ſoll bei den alten Zöllen bleiben, wie ſie früher ausgeſchrieben 
find... Gegeben zu Köln a. d. Spree am Tage Mariä Geburt im 
Jahre 1472. 

c) 1473, Mai 25, Augsburg. Kaiſer Friedrich be 
ſtätigt ein gerichtliches Erkenntnis, welches in der An— 
gelegenheit des neuen Zolls zu Gunſten des Kurfürſten 
und gegen die Städte entſchieden hat. [Riedel 1. c. III, 2. 
Nr 72 S. 71.] 

Wir Friedrich, von Gottes Gnaden Römiſcher Kaiſer . .., bekennen 
und thun kund öffentlich mit dieſem Briefe allen denen, die ihn ſehen oder 
verleſen hören, daß Uns der hochgeborene Albrecht, Markgraf zu Branden— 
burg .. . Unſer lieber Oheim, Gevatter und Kurfürſt, einen . . . Urteilbrief, 
verſiegelt mit dem offen anhangenden Inſiegel des ehrwürdigen Friedrich, 
Biſchofs von Lebus . .., als Richters wegen feiner wie der Urteiler, welche 
von den Prälaten, Herren, Mannen und Städten der Mark zu Branden— 
burg mit ihm zu Gericht geſeſſen ſind, vorgelegt hat, welcher von Wort 
zu Wort folgendermaßen lautete: 

„Wir Friedrich, von Gottes Gnaden Biſchof von Lebus 1. .., be 
kennen und thun kund gegen jedermann, daß Wir auf heute, Datum 
dieſes Briefes, als ein Richter zu Gericht und gehegter Bank geſeſſen ſind 
und mit Uns folgende Perſonen von den Prälaten, den Herren, der Ritter— 
ſchaft und den Städten, nämlich: der hochwürdige, in Gott Vater Herr 
Wedigo, Biſchof zu Havelberg, Herr Jaſper von Guntersberg, Meiſter 
des St. Johannesordens, Herr Jakob Graf von Lindau und Herr zu 
Ruppin, Herr Buſſo und Herr Johann Gänſe und Herren zu Putlitz, 
Herr Nikolaus Gottſtreich, Propſt zu Stendal, Herr Albrecht Klitzing, 


Da der Biſchof von Lebus dem Gerichte vorſitzt, hat man es wohl mit dem 
Berliner Hofgericht zu thun. 
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Propſt zu Berlin, Herr Henning von Stechow, Dechant im Stift zu 
Köln, Herr Johannes von Schlieben, Komtur des St. Johannesordens 
zu Liezen, Herr Buſſo von der Schulenburg, Herr Buſſo von Alvensleben, 
Herr Nickel Pfuhl: Ritter; Dietrich von Quitzow, Balthaſar von Schlieben, 
Siegmund von Rottemburg, Ebel von Krummenſee, Klaus Barfuß, Bernd 
von der Schulenburg, Hans von der Schulenburg, Henning von Arnim, 
Achim von Blankenburg, Matthias von Kneſebeck, Jakob und Hans von 
Bertensleven, Bernd von Bredow, Werner von der Schulenburg, Klaus 
von Arnim, Hans Zabeltitz, Werner Pfuhl, Henning Sparren, Hans von 
Buch zu Stolpe, Albrecht und Matthias von Bredow, Jakob von Polentz, 
Balthaſar Boytin, Friedrich Schenke, Hans von Buch zu Woddow, Kuno 
Eichſtädt, Hans Spiegel, Friedrich von Jeeze, Berchthold von Borſtel, 
Ruloff Wilmersdorf: Hofrichter zu Berlin; Jaſper Bellin und 
Valentin Gorzke, Bürgermeiſter der Altſtadt Brandenburg, Andreas 
Schmidt, Bürgermeiſter, und Klaus Haſſe, Ratmann der Neuſtadt Branden- 
burg, Hans Blankefeld und Stillentin Kin, Bürgermeiſter zu Berlin, 
Albrecht Tyden, Bürgermeiſter, und Chriſtian Buchholz, Ratmann zu 
Frankfurt, Albrecht Schönfeld, Bürgermeiſter, und Matthias Rulaw, Rat⸗ 
mann zu Prenzlau, Benedikt Heze, Lukas Dalchan, Peter Ihann, Thomas 
Bucker, Klaus Tempelhof: Landſchöffen des Hofgerichtes zu Berlin. 
Es iſt vor Uns und den eben genannten Beiſitzern im Gericht erſchienen 
der erlauchte, hochgeborene Fürſt und Herr, Herr Albrecht, Markgraf zu 
Brandenburg, des Heiligen Reiches Erzkämmerer ... und hat ſich angedingt, 
zu Recht ſelbſt zu treten, auch Warner und Raumer und alles, was einem 
Markgrafen zu Brandenburg vor gehegter Bank zu thun gebührt, von 
Gerichts wegen zu vergönnen und zuzugeben u. ſ. w., und hat auf ſein 
Begehren hin folgendes vorgebracht: Als er in dieſe ſeine Lande, die Mark 
Brandenburg, gekommen ſei, habe er den Prälaten, Herren, Mannen, 
der Ritterſchaft und den Städten und anderen Fürſten ſeines Bruders, 
des ſeligen Markgrafen Friedrich hinterlaſſene Schuld vorgelegt und ſie 
um Hilfe bei der Bezahlung erſucht und gebeten; es ſei ihm darauf von 
den Prälaten, Herren, Mannen, der Ritterſchaft und den Städten zugeſagt, 
daß ſie zur Bezahlung ſolcher Schuld 100 000 Gulden als Beihilfe geben 
wollten, das übrige habe er ſelbſt zu zahlen ſich bereit erklärt. Es ſeien 
dann etliche Herrentage abgehalten worden, um ſich zu einigen, auf welche 
Weiſe die 100 000 Gulden von den Prälaten, Herren, Mannen, der 
Ritterſchaft und den Städten bezahlt werden ſollten, aber man habe unter- 
einander nicht eins werden können. Zuletzt habe er einen Tag angeſetzt, 
um die Verteilung der zu zahlenden Summen vorzunehmen, daß jedermann 
feinen Teil bezahle, wie er wolle. Man Habe fih dann über die Ber- 
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teilung der Schuld geſtritten; aber der Billigkeit und altem Herkommen der 
Landbeden gemäß hätte den Städten 58 000 Gulden und den Prälaten, den 
Herren und der Ritterſchaft 42 000 Gulden zu zahlen gebührt; jedoch habe 
er die Prälaten, die Herren und die Ritterſchaft erſucht, 50 000 Gulden zu 
geben, ſo daß die Städte dann auch 50 000 Gulden auf ſich nehmen ſollten, 
und daß die Summen in den nächſten aufeinanderfolgenden vier Jahren 
bezahlt und mit der erſten Friſt zum nächſten Martini angefangen werden 
ſollte, alſo daß alle Jahre auf Martini ein Fünftel bezahlt werde. Er 
wolle dann die Prälaten, die Herren und die Ritterſchaft für die 8000 Gul- 
den, die ſie der Städte wegen auf ihren Anteil genommen, ſowie für 
weitere 12 000 Gulden ſchadlos halten; diefe 20 000 Gulden wolle er 
mit den anderen nachgelaſſenen Schulden ſeines ſeligen Bruders, des Mark— 
grafen Friedrich, ſelbſt bezahlen und den Städten für jene Jahre Macht 
geben, in ihren Ringmauern Ungelt und Kopfſteuer die oben beſtimmten 
Jahre hindurch, wenn ſie wollten, zu nehmen und damit Sr. fürſtlichen 
Obrigkeit die Beihilfe der Zahlung ihrer 50 000 Gulden zu leiſten; des— 
gleichen auch den Prälaten, den Herren und der Ritterſchaft, die Bezahlung 
der 30 000 Gulden, wenn ſie wollten, von den Ihrigen beizutreiben. Er 
wolle fih vorbehalten, außer den zwei Stücken fih feiner fürſtlichen obrig- 
keitlichen Macht und ſeines Rechtes zur Bezahlung der Schulden zu be— 
dienen auf eine Weiſe, durch welche den Seinigen am wenigſten Schaden 
erwachſe, und er wolle gern verfügen, daß fromme Leute viel dazu gäben; 
wie dann ſolches und anderes die Ausſchreiben bezüglich der Zölle be— 
kundeten. Die Prälaten, die Herren und die Ritterſchaft hätten ſich damit 
einverſtanden erklärt, die Städte aber hätten Bedenken getragen, ſolches 
vor ihre Freunde und Gemeinden zu bringen, ſeien aber nach einiger Zeit 
wiedergekommen, hätten ſolches angenommen und darauf die Schuld laut 
Rezeß geteilt und ſich der Bezahlung unterzogen. Als er aber den Zoll 
feſtgeſetzt, erhoben und genommen habe gemäß der verliehenen Kaiſerlichen 
Freiheit, ſeien ſeine Städte der Mark Brandenburg zu ihm gekommen und 
hätten ihn gebeten, ſolche Zölle abzuſtellen. Er habe ihnen geantwortet ... 
was er in dieſen Dingen gethan habe, ſei billig geſchehen, und er habe 
nach dem Wortlaute der Kaiſerlichen Freiheit die Macht, ſolches zu thun !; 
darum wolle er den Zoll auch nicht abſchaffen, und er begehre von ihnen, 
von ihrer Bitte abzuſtehen; wenn ihnen ſolches aber nicht genehm ſei, ſo 
wolle er darauf ſich nicht ſteifen, ſondern ihnen des Zolles wegen vor 


Ein kaiſerlicher Freibrief hatte 1456 dem Kurfürſten Friedrich II. ganz 
allgemein ein für allemal die Genehmigung erteilt, neue Zölle auszuſchreiben. 
(Riedel J. c. II, 5. ©. 18 u. 19.) 
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Unſerem Allergnädigſten Herrn, dem Römiſchen Kaiſer, von dem er ihn 
zu Lehen trage, oder vor dem Kollegium der Kurfürſten gern gerecht 
werden. Falls ihnen aber auch das nicht recht ſei, wolle er vor Uns als 
einen Richter kommen und vor eine merkliche Zahl aus den Prälaten, 
Herren, Mannen und Städten, welche zu Gericht ſitzen und in der Sache 
nicht parteiiſch ſein ſollten, und alldort ein Erkenntnis erwirken; erfinde 
es ſich dann im Gerichte durch Uns und fie [die Beiſitzer! einmütiglich 
oder nach der Mehrheit, daß er ſolches nach dem Wortlaut der Kaiſerlichen 
Freiheit zu thun die Macht habe, ſo ſollten ſie ihn widerſpruchslos bei 
ſeinen Zöllen bleiben laſſen und handhaben; erfinde es ſich aber im Ge— 
richte durch Uns und die Prälaten, Herren, Mannen und Städte ein— 
mütiglich oder nach der Mehrheit, daß er nach dem Wortlaut der Kaiſer⸗ 
lichen Freiheit nicht die Macht gehabt habe, ſolches zu thun, ſo wolle er 
die Zölle abſtellen. Auf ſolche Weiſe hat dann Unſer gnädigſter Herr 
einen Tag vor Uns als Richter und vor den erwähnten Beiſitzern aus 
den Prälaten, den Herren, der Ritterſchaft und den Städten angeſetzt 
und zu erkennen gebeten durch Uns und die Beiſitzer, einſtimmig oder 
der Mehrheit nach, ob Se. Gnaden ſich genug erboten haben und die 
Seinigen ihn billig bei ſeinen Zöllen ohne Widerſpruch ruhig laſſen und 
ihn bei ſeinem Recht handhaben ſollen. Es iſt durch Uns und die fol⸗ 
genden Urteiler [die obigen Namen der Beiſitzer folgen] einſtimmig zu 
Recht erkannt, Se. Gnaden haben ſich genug erboten, und man laſſe ihn 
billig dabei bleiben und handhabe ihn dabei auf ſeine rechtliche Erbietung. 
Darauf haben Se. Gnaden weiter gefragt, ob man ihm von dem ein— 
ſtimmig geſprochenen Urteil nicht billig von Gerichts wegen Brief und 
Urkunde unter Siegel geben wolle; und es iſt einſtimmig von allen Urteilern 
erkannt und ausgeſprochen worden, daß von Uns als dem Richter von 
Gerichts wegen billigerweiſe ihm darüber unter Unſerem Inſiegel briefliche 
Urkunde gegeben werden ſolle. Deshalb haben Wir Sr. Gnaden zu Ur— 
kund und Bekenntnis ſeitens Unſer als Richters und von Gerichts wegen 
dieſen Brief, wiſſentlich mit Unſerem Inſiegel verſiegelt, gegeben. Geſchehen 
zu Köln a. d. Spree am Dienstag nach Petri Stuhlfeier [19. Januar] !, 
nach Chriſti Geburt 1400 und danach im 73. Jahre.“ 

Uns hat nun Unſer genannter Oheim und Kurfürſt, Markgraf 
Albrecht, mit demütigem Fleiß gebeten, daß Wir als Römiſcher Kaiſer 
ſolches Urteil und ſolchen Brief mit ihrem Inhalte zu beſtätigen und zu 


Riedel giebt als Datum den 23. Februar an; die Urkunde ſagt: am 
Dinstag nach sand petters tag, kathedra genant. Die Cathedra Petri ohne 
nähere Angabe iſt allemal die römiſche, der 18. Januar, nicht die von Antiochia; 
demnach iſt hier der 19. Januar das richtige Datum. 


256 Viertes Buch. Die Hohenzollern von Friedrich I. bis zur Reformation. 


befeſtigen gnädiglich geruhen möchten. Wir haben angeſehen Sr. Liebden 
fleißige und geziemende Bitte, wie auch, daß gegen das Urteil kein Wider⸗ 
part irgend eine Beſchwerde an Uns gebracht hat und in berufungsweiſe 
nichts an Uns gelangt iſt, es demnach von ſelbſt rechtskräftig geworden 
iſt; und haben darum und anderer redlicher Urſachen halben mit wohl⸗ 
bedachtem Mute, mit gutem Rate Unſerer und des Heiligen Römiſchen Reiches 
Kurfürſten, Fürſten, Grafen, Edlen und Getreuen und mit rechtem Wiſſen 
das oben bezeichnete Urteil und den Brief in allen Punkten und Artikeln, 
wie ſie oben von Wort zu Wort geſchrieben ſtehen, als Römiſcher Kaiſer 
gnädiglich beſtätigt und befeſtigt. . .. Gegeben zu Augsburg am St. Ur- 
banstage, nach Chriſti Geburt 1400 und im 73. Jahre, Unſerer Reiche 
des Römiſchen im 34., des Kaiſertums im 22. und des Ungariſchen im 
15. Jahre 1. 


44. Die auswärtigen märkifhen Angelegenheiten 
unter Albrecht Achill. 


1. Der ſogenannte „märkiſche“ Krieg. 


[1476.] Nachdem im Jahre 1476 am 21. Februar, welcher da- 
mals der Aſchermittwoch war, Herzog Heinrich zu Freiſtadt in Schleſien 
mit Tode abgegangen war und keine Leibeserben nachgelaſſen hatte, weil 
ſein Gemahl, Frau Barbara, Markgräfin zu Brandenburg ?, noch nicht 


1 „Die beiden geſellſchaftlichen Beſtandteile, aus denen fiğ die Stände zu- 
ſammenſetzten, der Großgrundbeſitz und der Kapitalbeſitz, haben ſich unter Albrecht 
Achill vollſtändig getrennt. Der Kurfürſt, vielleicht perſönlichen Neigungen folgend, 
hat ſich eng verbündet mit dem Großgrundbeſitz, der ihm auf Koſten der Städte 
alle verlangten Steuern bewilligt ... Durch die Konſolidation der nationalen 
Staaten im Norden Europas, in Skandinavien und in England, war die Hanſa 
in ihrer Bedeutung geſunken. Dadurch traten auch die märkiſchen Städte wieder 
hinter den Großgrundbeſitz zurück, den fie im 14. Jahrhundert weit überragt hatten. 
Der Kurfürſt verbindet ſich jetzt mit der ſtärkern Klaſſe zur Unterdrückung der 
ſchwächern. Waren die Städte erft vollkommen unterworfen, jo konnte das Schickſal 
der Oberſtände nicht mehr zweifelhaft ſein. Schon unter Albrecht Achill war man 
zu dem Ziele gelangt, durch Teilung der ſtändiſchen Intereſſen den ſtändiſchen 
Einfluß ſo gut wie vollſtändig lahm zu legen“ (Bornhak, Geſch. des Preuß. 
Verwaltungsrechts, I, 220 f.). 

2 Albrecht hatte 1472 ſeine acht Jahre alte Tochter Barbara an den Herzog 
Heinrich XI. von Glogau verlobt und 1474 mit demſelben vermählt. Als Heiratsgut 
waren ihr 6000 Gulden gegeben, zu denen ihr Gemahl andere 6000 als ſogen. 
Widerlage und 8000 Gulden als Morgengabe gelegt hatte. Für dieſe Summe 
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über zwölf Jahre alt war, haben die Stände des Fürſtentums Glogau 
eine Zuſammenkunft zu Freiſtadt gehalten, almo man in Betrübnis, all- 
gemeinem Leid und Sorgfalt beratſchlagte, wie das Regiment fürder zu 
beſtellen ſein möchte. Allda hat man vieler Herren und Fürſten Abgeſandte, 
ſo alle um das Fürſtentum geworben, gehört. Denn erſtlich brachten die 
dahin abgeordneten Hauptleute des Königs Matthias von Ungarn 
vor, daß das Fürſtentum durch den Abgang Herzog Heinrichs, weil er 
keine Erben nachgelaſſen, an den König, als den Herrn des Landes 
Schleſien, gefallen ſei. Anderſeits zogen die markgräflichen Abgeſandten 
Herzog Heinrichs Teſtament an, in welchem er ſeiner nachgelaſſenen Witwe 
das ganze Land beſchieden. Als dritter wandte Herzog Hans von 
Sagan die Blutsverwandtſchaft ein, in welcher er mit dem verſtorbenen 
Herzog geſtanden; denn der verſtorbene Herzog ſei ſeines Vaters Bruderſohn 
geweſen, und gebühre ihm daher billigerweiſe das Land. Die Stände gaben 
nach Beratſchlagung der Angelegenheit diefe beſcheidene und vernünftige Ant- 
wort: fie verlangten eine unparteiiſche und ordentlich rechtliche Entſcheidung 
des Streites und wollten denjenigen als ihren Herrn anerkennen, welchem 
Urteil und Recht beifallen würde. Dabei ward für ratſam und billig 
erachtet, daß die fürſtliche Witwe bis zum Austrag des Streites das 
Fürſtentum innebehalten ſollte. Und alſo ward nach einigen Tagen Herr 
Schenck zum oberſten Vorſteher des glogauſchen Fürſtentums vom Mark— 
grafen verordnet, welcher die Räte in den Städten ſetzte und befeftigte. . . 
Herzog Hans von Sagan wußte wohl, daß feine Sache nicht gut ſtehe, 
und daß er für ſeine Perſon dem Markgrafen nicht Widerſtand zu leiſten 
vermöge; deshalb nahm er ſeine Zuflucht zu König Matthias, bei dem 
er in großen Gnaden war, weil er ſich wider die Polen tapfer hatte ge⸗ 
brauchen laſſen. Wie ſolches Markgraf Albrecht zu Brandenburg, der 
Herzogin Barbara Vater, gewahr ward, ſchlug er ſich zum König Wla- 
dislaw von Böhmen und machte mit ihm den Vertrag, daß er, der 
König, die Witwe nehmen und alſo das glogauſche Fürſtentum anſtatt 
der Heimſteuer an ſich bringen ſollte. Das geſchah im ablaufenden Auguſt⸗ 
monat. Auf den 26. Auguſt wurden die Stände des glogauſchen Fürſten⸗ 
tums nach Freiſtadt ausgeſchrieben, wohin auch des Königs Wladislaw 
und des Markgrafen Abgeſandte kamen, unter denen die vornehmſten waren: 
Herzog Heinrich von Münſterberg, welcher des Markgrafen und Kurfürſten 
Albrecht Tochter Urſula zur Ehe hatte, und Herr Schenck; und ſie forderten 


von 20 000 Gulden ſollte, falls er eher ſtürbe und keine Kinder hinterließe, ſeiner 

Witwe ein entſprechendes Leibgedinge ausgeſetzt werden, doch hatte er ihr ſpäter 

ſein ganzes Land auf Lebenszeit zugeſagt und ihr bei der Vermählung Huldigung 

leiſten laſſen (Voigt, Geſch. des brandenburg.-preuß. Staates, 3. Aufl. S. 139). 
Prinz, Quellenbuch. I. 17 
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von den Ständen die Huldigung. Obwohl nun am ſelben Tage nichts 
daraus ward, jo geſchah doch die Huldigung tags darauf, und zwar fol- 
gender beſtimmter und beſcheidener Weiſe: „Wir geloben Wladislaw, dem 
Könige zu Böhmen, dem Ehegemahl unſerer Herzogin, getreu und gewärtig 
zu ſein, ſoviel unſere Fürſtin an uns berechtigt iſt.“ Hierüber ward ein 
ſchriftlicher Vertrag aufgeſtellt. — Nicht lange hernach nahm ſich Herzog 
Hans von Sagan vor, nicht weiter auf rechtlichem Wege, ſondern mit 
Gewalt zu verfahren. Er nahm deswegen zu Steinau Reiter und Knechte 
an und ließ eine Stadt nach der andern ſich huldigen. Den vierzehnten 
Tag des Chriſtmonats eilte er gen Kroſſen, um die Stadt in ſeine Hand 
zu bringen. Aber der Markgraf hatte dieſelbe allbereits beſetzt; und wie⸗ 
wohl der Herzog ſich ſehr bemühte, von den Einwohnern zu erzwingen, 
daß ſie ſich übergeben ſollten, und deshalb die Vorſtädte anzündete und 
in drei Tagen zu Aſche verbrannte, konnte er doch mit der Stadt nichts 
beginnen, ſondern mußte ſich wieder nach Sprottau machen. [Andreas 
Engel, Annal. Marchion. Brandenb. S. 237 f., nach Curäus, Sle- 
ſiſche Chronik.] 

Im Jahre 1477, am 9. Januar, kamen die Stände des glogauſchen 
Fürſtentums zu Freiſtadt zuſammen, verhandelten drei Tage lang und 
machten mit dem Markgrafen einen Stillſtand bis auf Georgi [24. April]. 
Mittlerweile hielt Herzog Hans Hof zu Sprottau und verſuchte, den Adel 
in der Niederlauſitz, im Kottbuſiſchen und ſonſt dem Markgrafen abſpenſtig 
zu machen und an ſich zu ziehen; es war aber alles vergeblich. Ehe der 
Stillſtand vorüber, denkt Herzog Hans wieder auf Krieg, rückt am nächſten 
Montag nach der Himmelfahrt des Herrn Chriſti [19. Mai] vor Freiſtadt 
und hätte gern die markgräfliche Beſatzung, welche im Schloſſe lag, Heraus- 
getrieben. Aber die Stadt, welche der fürſtlichen Witwe günſtig war, 
auch durch die Beſatzung verhindert wurde, ließ ihn nicht ein, alſo daß 
er mit Grimm unverrichteter Sache wieder abziehen mußte. In den Pfingſt⸗ 
feiertagen kam er mit Heeresmacht wieder vor Freiſtadt und ward auch 
in die Stadt eingelaſſen; aber ins Schloß konnte er nicht kommen. Mark⸗ 
graf Albrecht, welcher nicht bloß ein ſtreitbarer, ſondern auch ein Hom- 
verſtändiger Fürſt war, wollte nicht eilends mit dem Schwerte daran, 
ſondern dachte, Herzog Hans und König Matthias von Ungarn würden 
ſich von ſelbſt zur Billigkeit verſtehen. Das freiſtädtiſche Schloß beſetzte 
er nur mit 60 Landsknechten und verordnete ihnen zum Hauptmann 
Siegmund von Rotenburg. Am ſechſten Tage nach Pfingſten [30. Mai] 
unterfing ſich die freiſtädtiſche Beſatzung neben der Bürgerſchaft von 
Kroſſen, Herzog Hans von der Belagerung des Schloſſes abzutreiben. 
Da ſie aber einen Bloſſen legten, ſteckten ſie etliche Dörfer im Freiſtädtiſchen 


44. Die auswärtigen märkiſchen Angelegenheiten unter Albrecht Achill. 259 


und Grünebergiſchen an. Am vierten Tag des Heumonates Juli] er- 
ſchnappten Herzog Hanſens Reiter nahe bei Frankfurt den Biſchof von 
Havelberg, Herrn Wedigo Gans, edlen Herrn zu Putlitz, und führten ihn 
hin nach Sprottau; da mußte er ſitzen bis in den Weinmonat Oktober]. 
Des folgenden Tages kam in Freiſtadt an Markgraf Albrechts Sohn 
mit einer ziemlichen Anzahl Volkes und ſchlug ſein Lager hart an der 
Stadt auf, konnte aber den Feind von der Belagerung nicht abtreiben; 
doch brannten die Markgräflichen viele Dörfer im Freiſtädtiſchen und Grüne⸗ 
bergiſchen aus. Am 27. d. M. bot Herzog Hans feinen Adel im Glo- 
gauſchen auf und nahm für den märkiſchen Krieg Knechte an. Desſelbigen 
Tages haben die Grüneberger mit denen von Kroſſen, welche in ihr Land 
gefallen waren, ſich geſchlagen, und es haben die Kroſſener das Feld ver- 
loren, alſo daß ihrer 60 erſchlagen und 150 gefangen worden ſind. Am 
letzten Tage dieſes Monates waren im Städtlein Beuthen bei Glogau Herr 
Johannes, Biſchof von Varadin, und Herzog Friedrich von Liegnitz zu⸗ 
ſammen, pflegten gütliche Verhandlung zwiſchen Herzog Hans und dem 
Markgrafen, richteten aber nichts aus. Doch ward ein Waffenſtillſtand 
bis auf Gallustag [16. Oktober] geſchloſſen; unterdeſſen ward den Be- 
lagerten im Schloß ein ſicherer Ein- und Ausgang geſtattet, jedoch mit 
der Bedingung, daß, wofern innerhalb der beſtimmten Zeit der Friede 
nicht vollzogen ſein würde, ſie ſich im Schloſſe wiederum einſtellen und 
der Belagerung Endſchaft erwarten ſollten. Alſo hörte die Belagerung nach 
zehn Wochen wiederum auf, und der Markgraf zog wieder ab. — Am 
27. Tage des Auguſt beſchloß Herzog Hans, da ihn das ſeitherige Glück 
mutig machte, bei ſich, dem Vertrage zuwider den Krieg fortzusetzen, bot 
ſeinen Adel nach Freiſtadt auf, ließ ſich aufs neue huldigen und ging 
mit vielen von ihnen, welche ihm wegen des Markgrafen verdächtig waren, 
übel um, etliche aber ließ er zu Gnaden kommen. Am Tage der Ent⸗ 
hauptung Johannis [29. Auguſt! nahm er Züllichau ein und kurz 
nachher Schwiebus, Stadt und Schloß. Auf den 28. Tag des 
Herbſtmonats [September], ehe noch der Waffenſtillſtand abgelaufen war, bot 
er die Seinigen nach Neuſtädtel zum Kriegszuge auf. Glogau ſchickte ihm 
40 Reiter und 100 Fußknechte zu. Er brachte alſo eine große Anzahl 
Söldner zuſammen, zog die Oder hinab, belagerte und gewann Schloß 
Beutnitz!, welches die Böhmen beſetzt hatten, rückte darauf vor Kroſſen, 
verderbte die Vorſtädte und zog fort. Den 5. Weinmonat [Oktober], 
welcher der Sonntag nach Michaeli war, kam er mit ſeinem Kriegshaufen 
vor Frankfurt an der Oder, welche Stadt Markgraf Johannes, 


Beutnitz liegt nördlich von Kroſſen. 
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des Kurfürſten Sohn, zuvor beſetzt hatte, und in der er noch lag. Da 
machte der Markgraf einen Ausfall und that mit Herzog Hans an der 
Brücke ein unglückliches Treffen; denn die Markgräflichen wurden 
wieder in die Stadt gejagt und ihrer bei viertehalb hundert gefangen, 
welche zu Sprottau ins Gefüngnis geworfen wurden. Es verbrannte auch 
damals Herzog Hans die Vorſtädte von Frankfurt, auch die Holzhaufen 
ſamt der langen Brücke über der Oder, trieb das Vieh der Frankfurter 
hinweg und brandſchatzte hin und wieder Flecken und Dörfer. Die Stadt 
Frankfurt gelobte für die Gefangenen und ſagte zu, ſie mit 14000 Du⸗ 
katen von Herzog Hans zu löſen oder ſie auf Martini zu Sprottau wieder 
einzuſtellen. — Im Weinmonat ward der gefangene Biſchof von Havelberg 
von Sprottau nach Freiſtadt geſchickt und allda gefangen gehalten. Es 
beſchädigte aber Herzog Hans auf dem Heimzuge auch Reppen und Droſſen 
im Sternberger Land, wo ſie, wie man ſagt, ihn mit heißem Brei von 
der Stadtmauer trieben. Am Tage des heiligen Biſchofes Martin [11. No- 
vember! ſtellten fih diejenigen, welche vor Frankfurt von Herzog Hanſens 
Kriegsvolk gefangen genommen waren, dem Vertrage gemäß zu Sprottau 
ein und wurden hin und wieder in die Gefängniſſe gelegt. Etliche aber 
löſten ſich ſelbſt, und für die anderen erlegte die Stadt Frankfurt im 
Märzmonat des folgenden Jahres 8000 Dukaten und machte ſie alſo 
ledig und frei. [Andreas Engel 1. e. S. 240 f.]! 


In feiner Bedrängnis ſchrieb Markgraf Johann an ſeinen Vater: „Wir 
ſind ganz verlaſſen und in Unſerem Thun behindert gleich dem Vogel am Fluge, 
wenn man ihm beide Flügel abhaut; deshalb fährt, wie die Eule auf andere Vögel, 
ein jeder auf Uns los und wirft Uns Blödigkeit, Ohnmacht und Verſäumnis vor. 
Aber Wir wollen den Sattel der Blödigkeit von Uns werfen, Wir wollen kein 
Glied Unſeres Leibes ſparen und wie der treue Judas Makkabäus den Schild der 
Kühnheit zeigen.“ Auf dieſe pathetiſchen Phraſen des gelehrten Jünglings ant⸗ 
wortete der Vater mit folgenden kühlen Bemerkungen: „Ihr habt nur einen Fürſten 
zum Feinde, während doch ein König und 17 Fürſten Unſere Feinde waren und 
Wir wohl zehn Städte und Schlöſſer verloren hatten, gleichwie Unſere Ritterſchaft 

30 Sitze. Vier Herren umlagerten Uns: der König von Böhmen auf einer Seite; 
der Biſchof von Bamberg, der Pfalzgraf und Herzog Otto auf der andern auf dem 
Gebirge, ferner die bayeriſchen Herren, endlich der Biſchof von Würzburg und die 
böhmiſchen Söldner; alle hatten über 40 000 Menſchen im Solde. Dagegen hatten 
Unſere Freunde am Rhein ein Treffen verloren und lagen im Kerfer, und Unſer 
ſeliger Bruder mußte von Uns reiten, jo daß all Unſere Macht ſich nicht über 
1000 Pferde und 5000 Mann zu Fuß belief, da die anderen alle in Städten und 
Schlöſſern ſein mußten, um ſie zu bewahren — auch damals half Gott, daß 
Wir einen ehrenvollen Frieden erlangten, und Ich wollte eher tot ſein, als daß 
Wir einen ſchimpflichen Frieden angenommen hätten“ (Broſien, Preuß. Geſch. 
I, 205 f.). 


44. Die auswärtigen märkiſchen Angelegenheiten unter Albrecht Achill. 261 


Im Jahre 1478 nach Chriſti Geburt, im angehenden Lenz wurden 
wiederum Friedensverhandlungen zwiſchen dem Markgrafen zu Brandenburg 
und Herzog Hans zu Sagan gepflogen, aber ganz vergeblich und umſonſt. 
Denn der Markgraf war ſehr erzürnt und hatte ſich gegen den Feind 
allbereit gerüſtet. — Im Märzmonat hat der gefangene Biſchof von Havel- 
berg, Herr Wedigo Gans, edler Herr zu Putlitz, Herzog Hanſen von 
Sagan 1000 Gulden als Löſegeld geben müſſen. — Danach hat Herzog 
Hans einen böhmiſchen Hauptmann mit Namen Jan Kuck mit 211 Pferden 
in die Mark abgefertigt, welcher die Stadt Beelitz des Montags nach 
St. Markustag [27. April], als man gerade Jahrmarkt hielt, folgender- 
maßen einnahm: Am genannten Tage hat Jan Kuck etliche große Gentner- 
wagen, auf denen etliche wohlgerüſtete Kriegsleute lagen, vorausgeſchickt, 
welche die Zugbrücke vor dem Mühlenthor beſetzten und die Thorwächter 
in den Stadtgraben warfen. Darauf hat er das andere Volk hinzugeführt, 
die Stadt liſtiglich und behende eingenommen und die Einwohner hinaus⸗ 
getrieben. Etliche ſagen, er habe alle Mannsperſonen, welche er darin 
gefunden, umgebracht und ſelbſt der Knäblein in der Wiege nicht verſchont 
und habe nur die Weibsperſonen hinweggetrieben; deswegen hätten etliche 
junge Geſellen ſich in Jungfrauenkleider verkleidet und verſchleiert und 
ſeien alſo ohne Schaden davongekommen. Als aber nun Jan Kuck die 
Stadt innehatte, hat er ſeine Schanz! wahrgenommen und nach ſeiner 
Gelegenheit den Ort befeſtigt. Solches iſt denen von Brandenburg kund 
gethan; die haben ſich alsbald ſamt einigen vom Adel in der Nähe ge— 
rüſtet, ſind vor Beelitz gekommen und haben die Feinde darin belagert. 
Es ſollen dieſes Feindes auch die Brietzener im Hereinzuge inne geworden 
und alsbald eilends gefolgt ſein, alſo daß Jan Kuck kaum die Zugbrücke 
am Mühlenthor hatte können hinter ſich vor ihnen zuziehen. Man hat 
auch dem Markgrafen Johann, des Kurfürſten Albert Sohn, eilends nach 
Frankfurt a. O. Botſchaft gebracht, welcher auch den anderen vor Beelitz 
zu Hilfe gekommen iſt und ſich neben jenen bei der Windmühle gelagert 
hat. Es haben ſich aber die Feinde in der Stadt heftig gewehrt, auch 
endlich einen der vornehmſten Räte an der Stätte erſchoſſen, wo jetzt vor 
dem Heidenthore die ſteinerne Marterſäule ſteht. Darüber ſoll der Markgraf 
ſo ſehr ergrimmt ſein, daß er beſchloſſen habe, das Städtlein viel lieber 
mit Feuer zu verbrennen, denn daß er noch mehrere andere gute Leute 
davor verliere, und er hat geſagt: er wolle lieber der Städtlein eins oder 
mehr verlieren als einen ſolchen Mann. Darauf hat man Feuer hinein⸗ 


1 Vom franz. chance, Glückswurf, Vorteil. Vgl. mhd. schanze — Würfel- 
wurf, schanzen = würfeln, und unfer „etwas in die Schanze ſchlagen“. 
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geſchoſſen des Donnerstags vor Pfingſten, welcher damals der 11. Mai 
geweſen iſt, und zwar erſtlich am Kappenhagenturm am Heidenthor. Darauf 
ſtand ein Mönch, der die Schüſſe mit einem Fuchsſchwanz dem Markgrafen 
zum Spott abkehrte, jedoch beim dritten Schuß ſamt denen, die bei ihm 
waren, herabgeſchoſſen wurde, ſo daß er ein gut Stück in die Gaſſen 
hinausflog. Da nun alſo Feuer hineingeſchoſſen von den Markgräflichen, 
ſo iſt das Städtlein ganz ausgebrannt, und es ſind mehr als fünfzig 
Feinde darin verdorben und umgekommen. Die anderen, welche aus der 
Stadt zu fliehen verſuchten, ſind einesteils erſchlagen, die anderen 140 ſind 
gefänglich weggeführt, teils nach Brandenburg, teils nach Berlin; unter 
dieſen iſt auch der Oberſt Jan Kuck geweſen, welcher, nachdem er einmal 
aus dem Gefängnis entronnen und wieder eingefangen war, heimlich darin 
umgebracht worden ift. [Andreas Engel J. c. S. 244. 

Den 20. Tag des Herbſtmonates fing Hans von Sagan einen neuen 
Krieg an, rüſtete fein Landvolk und feine Soldaten, rückte vor Kroſſen, 
ſteckte am 24. des gedachten Monats die Brücke daſelbſt an, hieb den 
Weinwuchs nieder, verwüſtete das kottbuſiſche Land umher, belagerte die 
Stadt Kottbus, wiewohl vergebens, und wandte fih danach wieder gen 
Kroſſen. — Den 10. des Weinmonates, als Herzog Hans aus dem Lager 
vor Kroſſen gen Freiſtadt abrückte, überfiel der Markgraf Albrecht ſelbſt] 
die Schleſier, welche ſich nicht ſonderlich in acht nahmen, mit Kriegsvolk. 
In dieſem Treffen erſchlugen die Markgräflichen die Schleſier faſt ſämtlich, 
ausgenommen wenige Reiter. Das Fußvolk ward mit allem Zeug und 
aller Rüſtung gefangen, nach Frankfurt geführt und mußte ſich ganze vier 
Jahre hindurch auf Erforderung der Markgräflichen hin und her geſtellen, 
bis endlich Friede gemacht wurde. [Ebenda S. 245. 

[1482.] Den 16. Tag des Herbſtmonats [September] find zu Ka- 
meng zuſammengekommen der Herzöge von Sachſen und des Kurfürſten 
zu Brandenburg Abgeſandte, ebenſo Herzog Hans von Sagan und Georg 
von Stein t, und haben den langwierigen Krieg zwiſchen dem Markgrafen 
und dem Herzog Johann von Sagan durch folgenden Vertrag beendet: 
Herzog Hans von Sagan übergab dem Könige von Ungarn Züllichau, 
Kroſſen, Sommerfeld und Bobersberg, welche Georg von Stein 
an Stelle des Königs [wie man's in alten Schriften findet?] dem Mart- 
grafen für der fürſtlichen Witwe Barbara Heimſteuer, die fih auf 50 000 
Dukaten belief, zum Unterpfand einräumte. [Ebenda S. 247. 


1 Die ſächſiſchen Herzöge waren die Friedensvermittler, Georg von Stein 
des Ungarnkönigs Stellvertreter. 
2 Die Urkunde bei Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. II, 5. Nr. 2113. S. 404. 
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[Ende des Herzogs Hans.] Um dieſe Zeit [1498], da Herzog 
Hans von Sagan allenthalben rat- und hilflos geweſen t, hat er fih zum 
Markgrafen Johann, dem Kurfürſten zu Brandenburg, begeben. Derſelbe 
hat ihm vergönnt, daß er zu Frankfurt an der Oder ſich aufhalten dürfe. 
Wiewohl aber die Frankfurter die früheren Schäden, welche ihnen der 
Herzog in den voraufgegangenen Jahren zugefügt, noch in friſchem An- 
denken hatten und ihn deshalb ungern bei ſich leiden wollten, ſo hat man 
doch endlich dem Befehl des Kurfürſten gehorſamſt nachkommen müſſen. 
Es hat alſo Herzog Hans, verachtet von reich und arm, in einem Miets⸗ 
hauſe daſelbſt zu Frankfurt bis aufs Jubeljahr [1500] gewohnt. Die 
Kinder haben ihn, wenn er auf der Gaſſe ſich ſehen ließ, angeſchrieen 
mit den Worten: 

„Herzog Hans ohn' Leut und Land 
Hat das Maul zu Droſſen und Frankfurt verbrannt.“ 
(Ebenda S. 259 f.) 


2. Der pommerſche Krieg. 


Im Jahre 1476 nach Chriſti Geburt iſt wieder ein Krieg entſtanden 
zwiſchen den Märkern und Pommern. Denn weil die Markgrafen von 
Brandenburg die Stadt Garz und andere Güter des Stettiner Fürſten⸗ 
tums innehatten und Herzog Wartislaw auch in den Prenzlauer Ber- 
trag? nicht eingeſchloſſen war, ſo hat er immer danach getrachtet, wie er 
eine Gelegenheit finden möchte, dasjenige, was verloren war, wieder⸗ 
zubekommen. Nachdem er aber inſonderheit nicht gewußt hat, wie er Garz 
wiedererhalten möchte, weil der Markgraf es gar ſehr befeſtigt und wohl 
beſetzt hatte, ſo hat er mit ſeinen untergebenen Edelleuten, desgleichen auch 
mit den beiden Städten Stettin und Stargard beratſchlagt, wie man es 
wiedergewinnen möchte. Nun trug es ſich zu, daß Werner von der 
Schulenburg, welchen der Kurfürſt von Brandenburg zum Hauptmann 
von Garz beſtellt hatte, auf Misericordia Domini [den zweiten Sonntag 
nach Oſtern, 28. April] ſeinen jüngſt geborenen Sohn taufen laſſen und 


1 Nachdem fiğ Hans mit König Matthias entzweit hatte, verlor er 1488 
ſein Herzogtum Glogau und gewann es auch nach des Königs Tode (1490) nicht 
wieder. Er ſtarb 1504 zu Wohlau nach langem Umherirren. 

2 Der Prenzlauer Vertrag von 1472 beſtimmte, daß Brandenburg das Er⸗ 
oberte behalte und der Kurfürſt Titel und Wappen von Pommern führe; er ſollte 
ferner Pommern-Stettin vom Kaiſer als Lehen empfangen, es aber durch Hand⸗ 
ſchlag an die beiden Herzöge Erich und Wartislaw X. übertragen, und die Stände 
ſollten Erbhuldigung leiſten. Erich ſtarb 1474; ſein Sohn Boguslaw X. weigerte 
ſich, ſein Land als Lehen von Brandenburg zu nehmen. 1476 zweiter Vergleich 
zu Prenzlau. 
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ein ſtattliches Gaſtmahl halten wollte. Weil er aber dazu Hafer bedurfte, 
ſandte er zu den umwohnenden Edelleuten, daß ſie gegen die Zeit ihren 
Brandſchatzhafer geben ſollten. Da war nun einer mit Namen Bartholo- 
mäus Binshauer, zu Bieſenfelde über der Oder wohnhaft, der auch Brand⸗ 
ſchatzhafer ſchuldig war. Als zu demſelben Werners von der Schulenburg 
Diener kam und den Hafer forderte, ſagte ihm Binshauer, er wolle ihn 
gern bringen, jedoch unter der Bedingung, daß es Zeit habe bis zum 
Montage nach der Taufe; er habe ſonſt noch etwas in Stettin zu thun 
und wolle dann den Hafer vor Tagesanbruch bringen, damit den Gäſten 
um ſeinetwillen kein Mangel erwachſe. Der Knecht ſtimmte zu, es könne 
wohl ſo lange Verzug haben, und er wolle auch wohl beſtellen, daß er 
um ſo früher den Zoll paſſieren und in die Stadt kommen ſolle. Da 
Binshauer dies alles nun zugeſagt erhalten, dachte er, es ſolle ihm eine 
gute Gelegenheit fein, die Stadt Garz wiederzubekommen. Er hat es dem- 
nach Herzog Wartislaw und denen von Stettin und Stargard angezeigt, 
wie er es thun wollte, und hat daneben gebeten, daß Herzog Wartislaw 
von der Landſeite und die Städte von der Waſſerſeite an dem genannten 
Montag früh nicht weit von Garz ſich finden laſſen ſollten, er wolle es 
ihnen dann zu wiſſen thun, wenn es ihm nach Wunſch ergehe. Darauf 
hat Binshauer die Edelleute, welche er für die treueſten hielt, zu ſich be- 
ſchieden, daß ſie um Mitternacht von Sonntag auf Montag in ihrer 
Rüſtung zu ihm kommen und ſich nicht merken laſſen ſollten, was man 
vorhabe. Er hat dann acht Wagen mit bewaffneten Männern beladen 
und die Wagen allenthalben mit Heu und Stroh beſteckt, daß man jene 
nicht hat ſehen können, und hat darüber große Säcke mit Häckerling 
(Häckſel nennen's die Märker) gelegt, als wäre es Hafer. Auch hat er 
etliche friſche junge Kerls in Bauernkleider verkleidet, welche Fuhrleute ſein 
mußten, und hat ihnen gute Spieße und Schwerter an die Wagen geſteckt 
und iſt alſo um Mitternacht nach Garz ausgefahren. Da ſie mit den 
Wagen an die Stadt gekommen ſind, iſt es faſt halb drei Uhr geweſen; 
da ſind vier Wagen in die Stadt gefahren, weil dieſelbe ſchon geöffnet 
geweſen, der fünfte iſt im Thor behalten geblieben, und drei hat man 
draußen gelaſſen. Gleichzeitig haben auch bereits zehn Kähne an der 
Brücke gelegen, in denen eitel Stettiner und Stargarder Kriegsleute 
waren, mit Matten, oder wie wir ſie nennen, Flechten bedeckt, und als 
ihnen Binshauer zugerufen, ſind ſie ſofort hervorgewiſcht, haben das Thor 
und die vorderen Gaſſen eingenommen, und als ſie gemerkt, daß erſt 
wenige Leute hervorgekommen und aufgeſtanden ſeien, haben ſie das Thor 
mit einigen bemannt, ſind nach dem Stettiner Thor gelaufen, haben es 
mit Gewalt aufgebrochen und den Herzog Wartislaw, welcher davor hielt, 
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eingelaſſen. Danach find die Pommern durch die ganze Stadt gelaufen, 
haben den Markt, den Kirchhof und die Thore eingenommen, ſind nach 
dem Schloſſe gelaufen, haben die Thore aufgeriſſen und ſind hinauf— 
gedrungen und haben ſowohl im Schloſſe als auf den Gaſſen allenthalben 
„Heſcha Stettin! Heſcha Stettin!“ gerufen. Als aber Werner von der 
Schulenburg das Geſchrei gehört, iſt er noch im Bette gelegen, iſt aber 
eilends aufgeſprungen und hat geſagt: „Ach leider, es iſt zu lange ge— 
ſchlafen worden!“ Darauf hat er ſeine Kleider und ſeine Wehr auf den 
Arm genommen und iſt mit ſeinen Knechten ins Vierradener Thor durch 
einen heimlichen Gang gegangen, den er früher für eine derartige Gefahr 
hatte anlegen laſſen, und hat von da geſchoſſen und ſich gewehrt. Herzog 
Wartislaw hat Werners von der Schulenburg Frau und Kinder aus dem 
Schloſſe gehen heißen, und was er ſonſt auf demſelben gefunden, gefangen; 
danach hat er das Schloß bis auf den Grund niederreißen laſſen und gegen 
das Vierradener Thor, auf welchem der von der Schulenburg ſich hielt, eine 
Schanze aufwerfen laſſen und dasſelbe beſchoſſen. Werner von der Schulen— 
burg hat das Thor vier Tage lang gehalten, während Herzog Wartislaw von 
den Bürgern ſich huldigen und ſich ſchwören ließ. Als nun der Herzog lange 
auf das Thor geſchoſſen, auch Feuer und Rauch um dasſelbe gemacht hat, 
hat Werner endlich ſich ergeben müſſen. Alſo iſt Garz wieder an die Herzöge 
von Pommern gekommen, nachdem es acht Jahre unter dem Markgrafen 
geweſen. Dann iſt Herzog Wartislaw nach Vierraden gezogen, hat es 
wieder eingenommen und es den Stettinern zu beſetzen und zu bewahren 
befohlen. Bald darauf iſt ihm Herzog Boguslaw zu Hilfe gekommen, 
und ſie ſind zuſammen vor Löcknitz! gezogen und haben dasſelbe wieder— 
gewonnen. Da dies dem Markgrafen kund geworden, iſt er [1478] mit 
einem großen Haufen aufgebrochen und hat Vierraden leicht wiedererobert, 
weil es die Stettiner nicht beſetzt hatten, wie ihnen doch befohlen war. 
Danach iſt er vor Garz gezogen, und da er die Stadt nicht alsbald hat 
gewinnen können, iſt er nach Löcknitz gerückt und hat es gewonnen. 
[Andreas Engel 1. c. S. 238 ff.] 

1478. Kurfürſt Albrecht eilte aus Franken herbei und ging auf 
Herzog Boguslaw los.] Der Markgraf belagerte Greifenhagen, konnte 
es aber nicht gewinnen. Darum beraubte er das Kloſter zu Kolbatz und 
das Land um Pyritz. Darin war Herzog Boguslaw mit 300 Pferden 
und etlichem Fußvolk. Die Pommern ſahen, daß die Stadt nicht allzu 
ſicher wäre und der Markgraf alle Macht daran ſetzen würde, Herzog 


An der Randow, weſtlich von Stettin auf der brandenburgiſch⸗pommerſchen 
Grenze. 


266 Viertes Buch. Die Hohenzollern von Friedrich I. bis zur Reformation. 


Boguslaw darin zu fangen und vielleicht umzubringen, und Herzog War⸗ 
tislaw konnte in der Eile ſo ſtark nicht werden, daß er ſie errettete. Darum 
gedachten ſie jenes keineswegs zu geſtatten und wollten lieber alle darum 
ſterben. Denn wenn Herzog Boguslaw wäre umgebracht worden, ſo hätte 
der Markgraf eine gewiſſe Hoffnung auf das Land gehabt, weil Herzog 
Wartislaw keine Kinder hatte. Darum machten ſie dieſen Anſchlag: Sie 
wollten in der Nacht aus der Stadt unverſehens über die Märker herfallen 
und ſich mit dieſen, obgleich ihrer zehnmal mehr waren, ſchlagen; indes 
ſollte Herzog Boguslaw ſehen, daß er davonkäme. Dies hatte der Mark⸗ 
graf erſpäht und die Wacht um ſo ſtärker beſtellt; und als Herzog Bo⸗ 
guslaw und die Pommern einen Ausfall machten, entſtand ein hart 
Scharmützel, und die Pommern ſchlugen anfangs die Märker und fingen 
ihrer viele. Aber als der Markgraf dies ſah, kam er mit ſeinem gewal⸗ 
tigen Haufen den Seinen zu Hilfe, und dieſe ſchlugen viele Pommern 
nieder und trieben Herzog Boguslaw und die Pommern wieder in die 
Stadt, ſo daß er damit nicht entkommen konnte. Sie brachten ihn dann 
durch einen Teich und ein Rohrbruch bei dem Jungfrauenkloſter und dann 
durch das Plönſche Bruch fort. Als der Markgraf hörte, daß Herzog 
Boguslaw entkommen war, da grämte er ſich ſehr, ſchoß nicht einen Schuß 
mehr und zog von Pyritz ab, beſorgt, daß Herzog Wartislaw, der viel 
Volks aufgebracht hatte, gegen ihn ziehen würde. Da ſchickten die Herzöge 
von Mecklenburg ihre Geſandten und ſchlugen einen Waffenſtillſtand und 
gütliche Verhandlung vor. Den Stillſtand nahm Herzog Boguslaw mit 
dem Markgrafen an, aber Herzog Wartislaw wollte ihn nicht annehmen. 
[Der Pommer Kantzow in feiner hochdeutſchen Chronik, Broſien a. a. O. 
I. 201 f.] 

Endlich haben ſich die mecklenburgiſchen Fürſten dareingeſchlagen, einen 
Anſtand gemacht und an einem beſtimmten Tage die Sache dergeſtalt bei- 
gelegt, daß alles, was gewonnen wäre, ſollte gewonnen bleiben, die Ge— 
fangenen ſollten los fein, und die Landſchaft ſollte ſich verſchreiben, daß, 
wenn das Pommerland losſtürbe, es alsdann an das Haus Brandenburg 
fallen ſollte. [Hafftitz, Mieroeronicon: Riedel 1. c. IV, 71 f. aus 
Chyträus.] 1 

Item in dem Jahre gewann Markgraf Albrecht, Kurfürſt zu Bran- 
denburg zc., den pommerſchen Fürſten Satzig und Bernſtein ab und zer⸗ 
ſtörte das Städtlein Bahnen. Denn weil Herzog Wartislaw krank lag 
und keine Erben hatte, wollte die Landſchaft nicht, daß fih Herzog Vo- 


Die Zeitrechnung ſchwankt; ich ſchließe mich hier in der Aufeinanderfolge 
Broſien an. 
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guslaw gegen ihn [Albrecht] ſich ins Feld begeben ſollte. Als aber Herzog 
Wartislaw von Pommern auf Luciatag [13. Dezember] mit Tode ab- 
gegangen, hat Herzog Boguslaw mit den Märkern einen Waffenſtillſtand 
abſchließen laſſen bis auf den künftigen Sommer oder bis auf Johanni. 
[Andreas Engel, nach Chyträus, S. 245. 

1479. Der Prenzlauer Vertrag. Schreiben des Markgrafen 
Albrecht vom 27. Juni 1479 an den Kurfürſten von Sachſen. [Riedel, 
Cod. dipl. Brandenburg. II, 5. Nr. 2009. S. 300.] 

Albrecht, von Gottes Gnaden Markgraf zu Brandenburg ꝛc., Kur⸗ 
fürſt zc. Unſere freundlichen Dienſte und was Wir Liebes und Gutes 
vermögen, allzeit zuvor! Hochgeborener Fürſt, lieber Schwager! Wir 
thun Ew. Liebe zu wiſſen, daß Wir hier gründlich ausgeglichen ſind nach 
all Unſerem Willen, und daß Wir die vierzehn Schlöſſer und Städte, 
abgeſehen von den kleinen Städtlein, behalten, wie Wir es hierin melden 
und die Wir vorhin erobert haben, desgleichen, was Unſer Vater und 
Bruder ſeligen Andenkens gewonnen und innehatten ..., nämlich: 
Saatzig, Schloß und Amt, und auch ein Städtlein darunter gelegen; 
Bernſtein, Stadt und Schloß; Bahn, die Stadt, und das Schloß 
Vierraden mit dem Amt und dem Städtlein Schwedt; Löcknitz, 
Schloß und Amt mit dem Städtchen davor, das verbrannt iſt, und die 
Stadt Penkun und alle Mannſchaft, welche dazu gehört ... ferner 
folgende Lehnsſchlöſſer: Klempenow, Torglow, Stolzemburg, 
Neuwedel, Schloß und Stadt; Freienwalde, Stadt und Schloß; 
Falkenberg, Stadt und Schloß; Ravenſtein, Schloß und Markt, 
und Megow, das Schloß; diejenigen, welche die Ritterſchaft, die fürder 
Mannſchaft haben und von Uns ſie zu Lehen tragen werden, ſind in 
dieſer Zahl nicht eingerechnet. . ... Anderſeits haben Wir dem Herzog 
Boguslaw Garz und die Fürſtentümer, die er inne hat, nämlich: Stettin, 
Pommern, Kaſſuben, Wenden, Rügen, Wolgaſt, Barth, 
Stolpe und Gutzow als Markgraf von Brandenburg, Kurfürſt des 
Heiligen Römiſchen Reiches, und als ſein und feiner Lande Lehnsherr ge- 
liehen; und er hat ſie als Unſer Lehnsfürſt empfangen und hat mit Treue 


1 Saatig, Amt und Stadt öſtlich von Stargard; Bernſtein, ſüdlich 
von Saatzig, an der brandenburgiſch⸗-pommerſchen Grenze; Bahn, zwiſchen Pyritz 
und Vierraden; Schwedt, ſüdlich von Vierraden; Penkun, nordweſtlich von 
Garz; Klempenow, ſüdöſtlich von Demmin; Torglow, jetzt Vorwerk von 
Freienwalde, das am Oderbruch ſüdöſtlich von Eberswalde liegt; Stolzem⸗ 
burg, Schloß und Dorf bei Paſewalk; Neuwedel, in der äußerſten Nordoſtecke 
der Provinz Brandenburg; Falkenberg, in Pommern bei Schievelbein; Raven⸗ 
ſtein, Schloß und Marktflecken in der Neumark. 
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an Eides Statt gelobt, Uns alles das verpflichtet zu ſein, wie er es als 
getreuer Lehnsfürſt Uns zu thun verpflichtet und ſchuldig iſt. . .. Ge 
geben in Unſerer Stadt Prenzlau am Sonntage nach Johannes dem 
Täufer, im Jahre ... 79. 


45. Das Achilleiſche Hausgeſetz, gegeben zu Köln an der Spree 
am Mittwoch, 24. Februar 1473. 


Quellen: 1. Lenz, Marggräfl. Brandenburg. Uhrkunden II. Nr. 294. S. 676. — 
2. Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. III, 2. S. 76. — 3. H. Schulze, Haus: 
verträge III, 678. 


Wir Albrecht, von Gottes Gnaden Markgraf zu Brandenburg, des 
Heiligen Römiſchen Reiches Erzkämmerer und Kurfürft, zu Stettin, Pom- 
mern, der Kaſſuben und Wenden Herzog, Burggraf zu Nürnberg und 
Fürſt zu Rügen, bekennen und thun kund öffentlich mit dieſem Briefe vor 
allen und jeden, welche ihn ſehen oder leſen hören: 

In der längern Einleitung weiſt der Kurfürſt darauf hin, wie ſein 
ſeliger Vater ſeine Liebe und treue Sorgfalt für ſeine Söhne und ſeine 
Länder dadurch beſonders bewieſen habe, daß er die Söhne durch ſeine 
Verordnungen zum feſten Zuſammenhalten und zu inniger Eintracht ver- 
band. Seit dem Abſterben des Vaters hätten die Brüder in Treue, Ein— 
tracht und Liebe zu einander geſtanden und der eine dem andern ſtets ge— 
holfen, namentlich in den zahlreichen Anfechtungen, welche das branden— 
burgiſche Kurfürſtentum wie das fränkiſche Fürſtentum zu erdulden hatte. 
Nächſt der Hilfe Gottes und dem Beiſtande der Unterthanen ſei es dieſen 
Anordnungen des Vaters zu danken, daß der Beſitzſtand des Hauſes 
ſich nicht nur erhalten, ſondern noch vermehrt habe. Nunmehr ſei er, 
Albrecht, der einzige Regent in den geſamten Ländern, und da ihm Gott 
in ſeiner Milde mehrere Söhne geſchenkt habe, ſo halte er es für ſeine Pflicht, 
gegenüber ſeinen Söhnen wie ſeinen Fürſtentümern, bei Lebzeiten feſtzuſtellen, 
wie es nach ſeinem Tode mit ſeinen Kindern und ſeinen Landen gehalten 
werden ſolle.] Nachdem Wir aus dem guten, löblichen, nützlichen und 
zweckdienlichen Vorgehen Unſeres lieben ſeligen Herrn und Vaters erfahren 
haben, welcher Nutzen und welches Gute Uns Gebrüdern, ſeinen Söhnen, 
und den Landen daraus erwachſen iſt, ſo haben Wir in ſeine Fußſtapfen 
treten wollen und demgemäß mit Willen, Wiſſen und Zuſtimmung Unſerer 
lieben Söhne, Herrn Johanns und Herrn Friedrichs, als der älteſten, um 
der Beſſerung des Friedens, des Nutzens, des Aufſchwunges und der Ver— 
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größerung willen, bezüglich ihrer ſelbſt, bezüglich Unſerer und ihrer Lande, 
Leute und Güter verordnet und feſtgeſetzt, und Wir verordnen und ſetzen 
feſt und wollen kraft dieſes Briefes, daß es zwiſchen Unſeren genannten 
Söhnen und Kindern, die Wir jetzt haben und ſpäter etwa bekommen 
könnten, alſo gehalten werden ſoll, wie hernach von Wort zu Wort in 
dieſem Briefe begriffen und beſchrieben ſteht. Unſere obengenannten Söhne 
Markgraf Johann und Markgraf Friedrich ſind auf dieſe Unſere An⸗ 
ordnung und Satzung mit rechter Willkür und mit freiem guten Willen 
eingegangen; ſie haben dieſelbe, wie ſie hernach beſchrieben ſteht, für ſich 
und ihre Erben ſtets feſt und unverbrüchlich zu halten zugeſagt und ſolches 
mit Handſchlag an Stelle eines rechten geſchworenen Eides gelobt und 
verſprochen. [Auch die Kurfürſtin Anna ſtimmt bei.] 

Zum erſten ſo ordnen, ſetzen und wollen Wir, daß nach Unſerem 
Tode... die Mark zu Brandenburg mit allen ihren Landen, Leuten 
und Schlöſſern, Städten, Wildbannen, Zöllen, Geleiten, Gerichten, Mann— 
ſchaften, Lehnſchaften, Obrigkeiten, Freiheiten, Gerechtigkeiten und allem 
andern Zubehör, geiſtlichem wie weltlichem, laut Unſeres lieben ſeligen 
Herrn und Vaters Teilbrief und dazu auch die Lande, Städte und Schlöſſer, 
und mit ihnen alle und jede Ehren, Würden, Nutzungen, Renten, Pachten, 
Zinſen, Gülten, Herrlichkeiten und Zugehörigkeiten, die ſeit Unſeres lieben 
Herrn Vaters Teilung, die zwiſchen Unſeren ſeligen Brüdern und Uns 
geſchehen iſt, zu der Mark Brandenburg hinzugekommen und hinzugebracht 
ſind, den einen Teil bilden und Unſerem Sohne, Markgrafen Johann, 
als dem älteſten, und feinen männlichen ehelichen Erben folgen und zus 
ſtehen ſollen. 

So ſoll das Land zu Franken mit allen ſeinen Schlöſſern, Städten, 
Mannſchaften, Lehnſchaften, Lehnbannen, Zöllen, Geleiten, Gerichten, 
Obrigkeiten, Gerechtigkeiten, Herrlichkeiten und allen anderen Zugehörig⸗ 
keiten, geiſtlichen wie weltlichen, wie Wir das nach Inhalt des Teilungs⸗ 
briefes Unſeres lieben Herrn und Vaters innegehabt haben, und dazu die 
Herrſchaft Brauneck mit der Stadt Treylingen und anderen Obrigkeiten, 
Gerechtigkeiten, Lehen, Mannſchaften und Zugehörigkeiten, wie Wir ſolches 
nach der Teilung Unſeres ſeligen Vaters zu der genannten Herrſchaft 
hinzugekauft haben, ſamt der Stadt Kitzingen, alles und jedes mit ſeinen 
Ehren, Würden, Nutzungen, Renten, Zinſen und Gülten an Weinen und 
anderen Dingen, wie man es vormals gehabt und eingenommen hat, und 
allen anderen Herrlichkeiten und Zugehörigkeiten, auch dem Guldenzoll zu 
Franken, den Lehen zu Oſterreich und am Rheine der zweite Teil 
ſein und das Land auf dem Gebirge und im Vogtlande mit 
den anderen hinzugeſchlagenen Stücken und dem Gebirge und ſeinen allen 
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und jeglichen Städten, Schlöſſern, Lehnſchaften, Mannſchaften und Zu⸗ 
gehörigkeiten, geiſtlichen und weltlichen, auch mit allen Ehren, Würden, 
Nutzungen, Renten, Zinſen, Gülten, Wildbannen, Zöllen, Geleiten, Ge⸗ 
richten, Herrlichkeiten, Obrigkeiten und Gerechtigkeiten. 

Alsdann ſoll alles und jedes, was Unſer lieber ſeliger Bruder 
Markgraf Johann nach Ausweis der befiegelten Teilbriefe, welche 
von Unſerem ſeligen Vater darüber erlaſſen worden ſind, innegehabt hat, 
der dritte Teil ſein. 

Die beiden jetzt genannten Lande zu Franken und auf dem Gebirge 
ſollen zwiſchen Unſeren anderen beiden Söhnen, Markgrafen Friedrich und 
Markgrafen Sigismund, oder den betreffenden männlichen ehelichen Erben, 
welche ſie nach ihrem Tode etwa hinterlaſſen, nach Unſerem Tode durch 
das Los geteilt werden, und was einem jeden durch das Los zufällt, das 
ſoll er als ſeinen Teil annehmen, innehaben und behalten ohne allerlei 
Einrede und Widerſetzlichkeit. Doch ſollen alle Bergwerke, die man 
in beiden Franken und auf dem Gebirge jetzt hat und in Zukunft anlegen 
wird, ſowie das Kaiſerliche Landgericht zu Nürnberg Unſeren 
beiden Söhnen, welche jene zwei Teile zu Franken und auf dem Gebirge 
haben werden, und ihren männlichen ehelichen Erben gemeinſam zu— 
ſtehen, damit ſie ihre Lande und Leute deſto beſſer behalten, ſchützen und 
ſchirmen mögen. 

[Alle Söhne und deren Erben ſollen denſelben Titel und dasſelbe 
Wappen führen, aber nur der jeweilige Inhaber der Mark darf das 
Scepter und den Titel „des Heiligen Römiſchen Reiches Erzkämmerer und 
Kurfürſt“ nebſt den anderen hierzu gehörigen Titeln führen.] 

Wir ordnen, ſetzen und wollen auch, daß Unſere obengenannten drei 
Söhne, Markgraf Hans, Markgraf Friedrich und Markgraf Sigismund, 
alleſamt und jeder einzelne von den beſchriebenen Landen, nämlich der Mark 
zu Brandenburg, dem Lande Franken und auf dem Gebirge, die Er b— 
huldigung empfangen, daſelbſt mit geſamter Hand ſitzen und die 
Lande vom Reiche empfangen und haben ſollen, wie Wir und ſie dies⸗ 
bezügliche Freiheiten und Privilegien beſitzen. Und ſo ſoll ihnen ge⸗ 
meinſam in jedem der zugeteilten Länder, nachdem Wir mit Tode ab- 
gegangen ſind, von der Landſchaft und den Unterthanen die Huldigung, 
welche dieſe leiſten, geſchehen. [Die Form des Huldigungseides wird von 
Albrecht beigefügt. ] 

. . . Wer auch für und für aus Unſerem Geſchlechte Kurfürſt ift, 
der foll von den betreffenden Kaiſern, Königen und Kurfürſten feine Be- 
ſtätigung für ſich ſelbſt als Kurfürſten, ſowie für alle ſeine Erben, ſeine 
Brüder und ihre Erben und ſeine Vettern insgeſamt nehmen, aus einem 
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Grunde, den anzugeben nicht nötig iſt. Wenn der Fall eintreten ſollte, 
daß einer oder zwei von Unſeren genannten Söhnen mit Tode abgingen, 
und ein oder mehrere männliche eheliche Leibeserben zurückgelaſſen würden, 
ſo ſoll jeglicher Sohn ſeines Vaters Erbe ſein; wenn jener Fall auch ein⸗ 
träte, bevor Wir ſelbſt mit Tode abgegangen fein würden, fo fol gleich⸗ 
wohl nach Unſerem Tode jeglicher eheliche Sohn ſeinen Vater beerben, 
wie zwar ſein Vater vor Uns mit Tode abgegangen. 

Wenn es aber geſchehen ſollte, daß einer oder mehrere von Unſeren 
obengenannten Söhnen, die Wir jetzt haben, bei Unſeren Lebzeiten ſtürbe, 
ohne männliche eheliche Erben zu hinterlaſſen, ſo wollen Wir doch, wenn 
anders wir noch drei Söhne haben, daß die drei Teile mit dieſen Unſeren 
drei Söhnen und eines jeden männlichen, ehelichen Leibeserben beſetzt werden. 

Wenn aber der Fall einträte, daß Unſer Sohn Markgraf Johann, 
dem, als dem älteſten, das Kurfürſtentum und die Lande der Mark 
Brandenburg, wie erwähnt, zuteil werden ſollen, vor Unſeren obengenannten 
Söhnen, ſeinen Brüdern, mit Tode abginge und keine männlichen ehelichen 
Leibeserben zurückließe: ſo iſt es Unſere Abſicht, ordnen, ſetzen und wollen 


Wir, daß alsdann Unſer älteſter Sohn nach ihm das Kurfürſtentum und a 


die Lande der Mark Brandenburg an feines Teiles Statt, welchen er ſchon 
beſitzt, oder der ihm, wie oben ſteht, zufallen ſollte, haben ſoll, und daß 
der ältere von Unſeren Söhnen, der geiſtlich geworden, und den Wir noch 
beſäßen und zurückließen, an deſſen Statt den Teil, welchen dieſer im 
Lande Franken oder auf dem Gebirge hätte, oder der dieſem noch werden 
ſollte, erhalten und im Beſitze verbleiben ſoll ohne der anderen Irrung, 
Einſprache oder Hindernis. Und ſo ſoll es damit gehalten werden für 
und für, von Unſerem einen Sohne auf den andern, doch ſo, daß 
niemals mehr als drei von Unſeren Söhnen, und zwar 
die älteſten, der obengenannten drei Lande weltliche, regierende Fürſten 
ſeien, und daß bezüglich ihrer und ihrer Erben gehalten werde, wie oben 
beſtimmt iſt. 

Wenn Wir aber nur zwei Söhne nachlaſſen würden, und die anderen 
wären mit Tode abgegangen, ohne männliche eheliche Erben nachzulaſſen, 
und Unſere übrigen Söhne hätten im geiſtlichen Stande einen ſolchen 
Grad erreicht, daß ſie nicht mehr in die Welt zurückkehren könnten, ſo ſoll 
die Mark Brandenburg mit all ihrem Zubehör, wie oben geſchrieben, den 
einen Teil und beide Lande zu Franken und auf dem Gebirge den andern 
Teil bilden. Und es ſoll der älteſte Sohn die Wahl haben, zu nehmen, 
welchen von beiden jetzt genannten Teilen er will; und wenn er dieſen 
genommen, ſoll der andere Teil dem andern Bruder folgen und jeder Teil 
bei feinen Ehren, Würden, Nutzungen, Renten, Zinſen, Gülten, Herrlich— 
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keiten und Zugehörigkeiten unabänderlich bleiben, und kein Teil ſoll dem 
andern vorhalten, als ob ſein Teil beſſer und nutzbringender ſei als der 
andere Teil. Wenn jedoch auf dem Teile, welchen der Verſtorbene nach— 
gelaſſen, Schulden hafteten, die ſollen ſie gleich miteinander bezahlen an— 
geſichts deſſen, daß ſie die Barſchaft, wie unten beſtimmt wird, gleich mit⸗ 
einander teilen ſollen. — Wenn dieſer Fall einträte, dieweil Unſer Sohn 
Markgraf Johann lebte, und nun er, als der älteſte, die beiden Lande 
Franken und auf dem Gebirge als ſeinen Teil wählen und nehmen wollte, 
ſo ſoll er ſeinem andern Bruder oder deſſen Erben das Land der Mark 
Brandenburg ledig, unverſetzt und unverpfändet dagegen übergeben, ohne 
Argliſt und ohne Gefährde. Sie ſollen auch in der Einigung miteinander 
verharren und verbleiben. 

Und wenn der Fall einträte — was Gott der Allmächtige gnädiglich 
zu verhüten geruhen möge! — daß nicht mehr als ein weltlicher Sohn 
vorhanden und die anderen im geiſtlichen Stande einen ſolchen Grad er— 
langt hätten, daß ſie nicht mehr in die Welt zurückzutreten vermöchten: 
ſo ſoll derſelbe weltliche Sohn und ſeine Erben die Lande in der Mark 
Brandenburg, in Franken und auf dem Gebirge alleſamt nebſt allem 
Zubehör beſitzen, innehaben und behalten, und die geiſtlichen [Brüder] 
ſollen an dieſen Landen und Leuten, allen und jeglichem, keinen An— 
teil haben. 

Wir ſetzen, ordnen, machen und wollen auch, falls Wir durch die 
Gnade Gottes mehr als drei Söhne, wie auch Töchter unverſorgt nach— 
ließen, daß Unſere anderen Söhne, deren Brüder, ſämtlich dieſe Unſere 
unverſorgten Söhne und Töchter miteinander verſorgen ſollen, indem die 
Söhne alle in den geiſtlichen Stand, die unverſorgten Töchter auch in 
den geiſtlichen Stand treten oder in der Welt bleiben ſollen, wie Wir das 
ſelbſt angeordnet haben würden, und wie ſie das in brüderlicher Treue 
für gut finden. Welche von Unſeren Töchtern etwa noch nicht ausgeſtattet 
ſind, die ſollen ſie insgeſamt ausſtatten, wie man ſich derſelben wegen 
verſchrieben und verpflichtet hat, angeſichts deſſen, daß Unſere drei welt— 
lichen Söhne alle Barſchaft, Gold und Silber, gemünzt und ungemünzt, 
unter ſich gleich teilen ſollen, alle gleich viel, wenn anders ihrer noch ſo 
viel im Leben ſind. [Die Kleinodien und das Silbergeſchirr ſoll aber 
dem Gebiete der Teilung verbleiben, mit welchem es überkommen iſt.] 

Diejenigen geiſtlichen Söhne des Erblaſſers, welche keine Bistümer 
erlangen, ſollen von den Brüdern jährlich je 1000 Rheiniſche Gulden, 
und die Töchter, welche den Schleier genommen, 200 Rheiniſche Gulden 
Leibgedinge erhalten. — Wenn aber die Töchter oder auch die Töchter 
der Söhne heiraten, jo foll keine mehr als 10 000 Rheiniſche Gulden als 
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Heiratsgut und dazu eine geziemende Ausſteuer empfangen; es darf aber 
keine Abtretung von Land und Leuten ftattfinden.] 

Wenn von Unſeren genannten drei älteſten Söhnen, nämlich Markgraf 
Johann, Markgraf Friedrich und Markgraf Sigismund, einer oder mehrere 
bei Unſeren Lebzeiten ohne männliche Erben abgehen ſollten, ſo wollen Wir 
doch in oben beſchriebener Weiſe, daß die älteſten darauf folgenden Söhne welt— 
lich werden, damit allewege drei, ſofern ihrer anders ſo viele da ſind, weltlich 
bleiben; wenn ihrer dann zwei ſind, ſo ſollen ſie die zwei Teile haben und 
behalten dem Alter gemäß, und wie oben beſchrieben iſt, ohne Gefährde. 

Von Unſeren obengenannten Söhnen ſoll keiner zu Unſeren Lebzeiten 
Schulden machen; wenn aber einer ſolche macht, ſo ſoll er ſelbſt ſie nach 
Unſerem Tode von ſeinem Teile bezahlen ohne Hilfe und Entgelt der 
anderen. Wenn aber Wir ſelbſt Schulden nachlaſſen oder ſolche noch in 
Unſerem Leben machen ſollten, ſei es perſönlich oder durch andere auf 
Unſern Befehl, ſo ſollen ſie dieſelben zu gleichen Teilen miteinander be— 
zahlen, wie ſie das Gold und Silber, gemünzt und ungemünzt, wie oben 
ſteht, zu gleichen Teilen miteinander teilen. [Der Hausrat, die Kanonen, 
Büchſen, Geſchoſſe, das Pulver, die Flintenſteine, Pfeile und was zu dieſen 
Dingen gehört, bleiben, wie ſie ſich in einem der drei Gebietsteile vor— 
finden, auch dieſem betreffenden Gebiete. | 

[Die Urkunden, als „Privilegien, Bullen, Handfeſten und andere 
Briefe“, welche zu einem der drei Gebietsteile gehören, bleiben auch dem 
betreffenden Teile; das Archiv für die fränkiſchen Urkunden ſoll auf der 
Kadolzburg, das für das Land auf dem Gebirge auf der Plaſſenburg ſich 
befinden. Wenn einer der Brüder eines Schriftſtückes aus dem Archive 
eines der beiden anderen bedarf, ſo ſoll ihm dasſelbe verabfolgt werden, 
er muß es aber unbedingt zurückerſtatten. — Was an Heiligtümern, 
Kirchengeräten und Paramenten auf den Schlöſſern zu Tangermünde, 
Köln an der Spree und auf der Plaſſenburg ſich befindet, ſoll an den 
betreffenden Orten verbleiben.] 

lüber die von einem der Brüder nachgelaſſenen unmündigen Kinder, 
mögen es Söhne allein oder auch Töchter ſein, ſollen die anderen Brüder 
(bezw. der andere Bruder) Vormund fein. Es müſſen aber für den ver- 
waiſten Gebietsteil beſondere Räte ernannt werden, welche die Verwaltung 
zu führen und alljährlich Rechenſchaft abzulegen haben. Hat der Ber- 
ſtorbene nur Töchter hinterlaſſen, ſo muß der von den Brüdern, welcher 
nach den vorher bezeichneten Beſtimmungen das Erbe anzutreten hat, auch 
dieſe Töchter verſorgen, und zwar aus dem betreffenden ererbten Teile. 
Er ſoll getreulich und väterlich ſich ihrer annehmen und ſie halten, wie 
wenn fie feine leiblichen Töchter wären.] 

Prinz, Quellenbuch. I. 18 
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Damit nun Unſere genannten Söhne und Erben künftiglich bei dieſem 
beſchriebenen Vertrage, bei der Ordnung und Satzung verbleiben und auch 
ſonſt in allerwege um ſo brüderlicher, freundlicher und einträchtiger ſein 
und bleiben mögen, wie ja auch Unſer lieber Herr und Vater ſelig ſolches 
zwiſchen Unſeren lieben Brüdern und Uns geordnet, geſetzt und gemacht 
hat, woraus Uns allen wie auch Unſeren Landen und Leuten viel Gutes 
entſtanden iſt: ſo ordnen, ſetzen, meinen und wollen Wir, daß Unſere 
obengenannten Söhne und ihre Erben gemäß der Verpflichtung und dem 
Gelübde, welche ſie in der erwähnten Weiſe abgelegt haben, einer zu 
dem andern mit ganzer, ſteter, guter, wahrer und brüder— 
licher Treue wie auch mit beſonders freundlichem guten 
Willen halten, [einer den andern] ehren, fördern, verteidigen ſoll, ihn 
vor Schaden warnen und hüten, für deſſen Beſtes mit Worten und Werken 
getreulich ſorgen und einer dem andern in allen und jeglichen Nöten, An— 
fechtungen, Kriegen, Sachen und Geſchäften gegen jedermann, keinen und 
nichts ausgenommen, getreulich mit Leib und Gut, mit Land und Leuten 
helfen, raten und beiſtehen, mit ihren eigenen Leibern zu Zügen, zu Ge⸗ 
ſeſſen oder zu täglichen Kriegen, wie es dem andern [oder den anderen] 
am allerzuträglichſten und nützlichſten ift und ihm in feinen Kriegsangelegen- 
heiten und Geſchäften am beſten dienen mag, gerade ſo, als ob es den 
Betreffenden ſelbſt berühre und als ob es ſeine eigene Sache wäre, wie 
ſie es ja auch iſt und ſein ſoll. Und insbeſondere, wenn es ſich begeben, 
geſchehen oder ſich zutragen ſollte, daß jemand, es möge ſein wer da wolle, 
Unſere obengenannten Söhne oder ihre Erben von ihren vorbeſchriebenen 
Ländern oder Fürſtentümern, insgeſamt oder im einzelnen, welche ſie nach 
Unſerem Abgange bereits beſitzen oder hernach bekommen, oder von ihren 
Obrigkeiten, Freiheiten, Gerechtigkeiten, Wildbannen, Geleiten, Zöllen, Ge⸗ 
richten, Ehren, Würden oder Landen, Leuten und Gütern verdrängen oder 
fortnötigen wollte: ſo ſollen ſie alle und ihre Erben einander mit ganzer 
Treue helfen, beiſtehen und raten, mit all ihrem Vermögen, damit ein 
jeglicher dabei bleibe getreulich und ohne alle Gefährdung. 

Wenn einer der Brüder dem andern zu Hilfe zieht, jo hat der letztere 
die Koſten für die Verpflegung zu tragen und auch den Schaden, welcher 
dem Helfenden entſteht, zu decken; die etwa eingenommenen Schloͤſſer und 
Städte bleiben dem Hilfeſuchenden und ſeinen Erben, während die etwa ge— 
fangenen Reiſigen nach Maßgabe des von jedem aufgebotenen Kriegsvolkes 
verteilt werden, die gefangenen Bürger und Bauern ſowie die Kriegs⸗ 
ſchatzung und Beute dem zufallen, welcher die Koſten für den Krieg trägt.! 

Unſere obengedachten lieben Söhne und ihre Erben ſollen auch mit⸗ 
einander nicht in Fehde und Krieg geraten, wegen keinerlei 
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Sachen und wegen keiner Perſon, mag es ſie ſelbſt oder andere berühren. 
Wenn aber Späne und Zwietracht zwiſchen zweien entſtehen ſollten, ſo ſoll 
ein jeder zwei ſeiner Räte abordnen und ſie jedesmal, ſo oft es not thut, 
in eine beiden Parteien gelegene Stadt ihrer Lande zum Tagen ſchicken; 
und wenn dieſe vier zu keiner Einigung gelangen könnten, ſo ſoll der 
dritte Bruder ihnen Obmann ſein; wenn aber nur zwei Brüder vorhanden 
fein und dann zwiſchen beiden Späne und Zwietracht entſtehen ſollten, 
ſo ſoll der klagende Bruder aus des andern erblichen und eingeſeſſenen 
Räten und aus den Mannen, die in deſſen Landen ſitzen, einen Obmann 
kieſen und nehmen; und was dann dieſe fünf oder die Mehrheit von ihnen 
bezüglich dieſer Späne und dieſer Zwietracht nach Klage und Antwort 
zu Recht finden und erkennen, vorausgeſetzt, daß ſie nicht zu einem güt⸗ 
lichen Vertrage gelangen, dabei ſoll es dann verbleiben, und das ſoll von 
ihnen und ihren Erben gehalten werden. [Keiner aber ſoll Gewalt gegen 
den andern gebrauchen, fih an irgend einem Unterthanen des andern ver- 
greifen oder demſelben an Schlöffern und Städten, Landen und Leuten etwas 
fortnehmen bezw. in dem Beſitz derſelben ihn ſchädigen oder ſtören. Auch 
ſoll keiner von den Brüdern oder deren Erben mit irgend jemandem ein 
Bündnis oder eine Einigung eingehen, ohne daß die anderen miteinbegriffen 
werden. Die Geſamtbeſtimmungen ſollen von allen Söhnen und Kindern 
des Kurfürſten ſowie von den Erben derſelben feſt und unverrückt, ohne 
Irrung und Widerſpruch gehalten werden.] 

[Kurfürſt Albrecht, feine Gemahlin Anna und die Söhne Johann 
und Friedrich bereden gemeinſchaftlich zugleich für die Markgrafen Sigis⸗ 
mund und Georg und für die anderen Kinder reſp. Geſchwiſter dieſe 
Verordnungen; Johann und Friedrich leiſten dann noch für ſich und ihre 
Erben an Eides Statt das feierliche Gelöbnis, dieſe Ordnung in allen ein— 
zelnen Teilen und ohne jeglichen Rückhalt unverbrüchlich zu halten.] 

So haben Wir Markgraf Albrecht, Kurfürſt, Anna, ſeine eheliche 
Gemahlin, Johannes und Friedrich, beider Söhne, für Uns, alle Unſere 
Erben und Nachkommen ein jedes ſein Siegel an dieſen Brief hängen laſſen. 

Geſchehen und gegeben zu Köln an der Spree am Mittwoch, dem 
Tage des heiligen Apoſtels Matthias, nach Unſeres lieben Herrn Geburt 
1400 und danach im 73. Jahre. 
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46. Zur Charakteriſtik des Markgrafen Albrecht. 


1. Albrecht, der „deutſche Achilles“. 


a) Enea Piccolominis Auslaſſung ſiehe oben Nr. 34, S. 209 ff. 

b) Meinem gnädigen Herrn Markgrafen Albrecht iſt auch nach⸗ 
zurühmen, daß er in ſeinen jungen Tagen ritterliche Übungen vor anderen 
Feſten gepflegt hat mit Rennen, Stechen, Beſuchen der Turniere und der 
Höfe der Ritterſchaft. Er hat aufgebracht und eröffnet das Rennen mit 
dem Spieß, welches vor ihm gar ſelten gebräuchlich war. Er hat ferner 
ſamt ſeinem Diener Heinrich Dondorfer mit großer Sorgfalt das Rennen 
hinter dem Punkte, welches früher nicht bekannt war, ſowie das Rennen 
hinter der angeſchweiften Tartſche aufgebracht, auch zum Stechen die Zeuge 
hergerichtet, nämlich die Stechzeuge mit den Stegen auf dem Bruſtſtück 
über den Achſeln, darauf der Helm ruht, ſowie endlich die Vorrich⸗ 
tung, das Bruſtſtück mit Schrauben zu befeſtigen. anſtatt mit den bisher 
üblichen Riemen, welche nachgaben, ſo daß die Sticker hart geſtoßen wurden 1. 
Das Rennen mit dem Speer geſchah früher, wie ich vernommen habe, 
vor den Thoren, dann aber innerhalb der Städte. Wenn ein Treffen 
ſtattfinden ſollte, ſo ſtieß man in die Trompete, und die Frauen und Jung- 
frauen wandten ſich dann von den Fenſtern fort, bis das Treffen ſeinen 
Anfang nahm. Es waren auch allemal die Spieße während der Vor⸗ 
bereitung zum Turniere mit einer Scheide verdeckt, bis man den Kampf 
beginnen wollte; ſolches weiß ich, denn ich war dazumal der Hofmeiſter 


1 Im Wiener Artillerie-Arſenal-Muſeum wird die Turnierrüſtung, „der 
Stechzeug“, Kaiſer Maximilians I. aufbewahrt, eine vorzügliche deutſche Arbeit 
aus dem letzten Viertel des 15. Jahrhunderts. Der Stechhelm, welcher an der 
rechten Seite den ſogen. „Luftgeber“, ein Gitterwerk, trägt, iſt am ſteifen Unterteil 
des Halſes mit drei ſtarken Schrauben auf dem Bruſtſtück und am nicht minder ſteifen 
Genick auf dem Rückenſtück des Panzers befeſtigt. Auf dieſe Weiſe erſcheinen die 
Eiſen (Stahl-)teile Helm, Bruſtſtück und Rückenſtück wie aus einem einzigen Guß, 
ſo daß ein ſtarres und unbewegliches Ganze gebildet wurde und der harte Stoß der 
Stechſtange, welche meiſt die Stärke einer Wagendeichſel hatte, ausgehalten werden 
konnte. Die geſchobenen und gekehlten Achſelſtücke hängen mittelſt Zapfen an den 
eifernen Tragbändern des Bruſt⸗ und Rückenſtückes. An der Bruſt iſt ein Rüſt⸗ 
haken angeſchraubt, welcher zum Auflegen der Stange diente; am Rückenteil ſitzt 
ein entſprechender zweiter. Von den Schultern hangen auf die Bruſt gebuckelte 
Scheiben zum Schutze der Achſelhöhlen. Dieſer Stechzeug ward gebraucht zum 
„löblichen gemeinen deutſchen Geſtech“ und „zum Geſtech im hohen Zeug mit ge= 
ſchloſſenem Sattel“. Vgl. Henne am Rhyn, Deutſche Kulturgeſchichte I, 338, 
wo auch eine treffliche Abbildung des Stechzeuges ſich findet. 


— 
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meiner gnädigen Frau [der Markgräfin] von Baden, Gemahlin meines 
gnädigen Herrn, des Markgrafen Albrecht — beide löblichen Andenkens —, 
und habe es mit eigenen Augen geſehen. Mein erwähnter gnädiger Herr 
hat auf ſeinen ritterlichen Turnieren mit Stechen und Rennen an 40 bis 
50 Ringe zuſammengebracht, welche er auf einer ziemlich langen Schnur 
um den Hals trug, wodurch er zu verſtehen geben wollte, daß er darum 
hinter der Tartſche auf dem Punkt mit dem Speere rennen wollte in keiner 
andern Rüſtung als in einem ſeidenen Wams. Daraufhin ließ ihn Herr 
Hans von Frauenburg zum Hag, den man „den ſtolzen Ritter“ nannte, um 
die Kleinode kämpflich anſprechen; ſolches ward von beiden Teilen angenom⸗ 
men und zugeſagt; aber der Austrag verzog ſich länger als ein Jahr und 
einen Tag. Deshalb bat Herr Hans meinen Herrn, er möge ihm vergönnen, 
erſt ſeine gelobte Wallfahrt zum Heiligen Grabe auszuführen. Solches 
ward ihm vergönnt und nach ſeiner Wiederkunft ein Tag nach Nördlingen 
angeſetzt. Mein Herr kam mit feiner Ritterſchaft — mehr als 600 Pferde —, 
mit vielen und großen Bannern, wie man ſie damals mitzuführen pflog, 
zu dem beſtimmten Turniertage nach Nördlingen. Die Auseinanderſetzung 
der Sache verzog ſich bis nach der Veſperglocke, und da beide in die 
Schranken kamen, trat auch ein Verzug von wohl zwei Stunden mit der 
Zurüſtung ein, und als ſie das Rennen begannen und aufeinander ſtürmten, 
entfiel Herrn Hans von Frauenburg ſeine Tartſche. Als ſie die Spieße 
miteinander wechſeln ſollten, verging abermals eine gute Weile damit, daß 
beide Teile ihre Spieße ſeitlings abbringen mußten, bis es dunkel ward. 
Da ſtieß mein Herr Herrn Hans beim Anrennen rückwärts auf ſein Pferd, 
ſo daß er zu Falle kam. Herrn Hanſens Knechte fingen ihn in ihre Arme 
auf und lüpften ihn wieder aufs Pferd. Damit verzögerte ſich das Ab- 
reiten dergeſtalt, daß man mit Fackeln und Scheibenreiſten [Laternen] heim 
in die Herberge leuchten mußte. Des andern Morgens ſchickte man Herrn 
Hans von Frauenburg einen Hengſt, welchen man um 80 Gulden gekauft 
hatte, und ſoviel ich weiß, hat mein Herr die Ringe, die er getragen, um 
Gottes willen hingegeben. [Ludwig von Eyb, Denkwürdigkeiten S. 124 f.] 


2. Albrecht, der „deutſche Fuchs“. 


1468, März 1, Onolzbach. Markgraf Albrechts Rat 
an ſeinen Bruder, den Kurfürſten Friedrich, bezüglich der 
Annahme oder Ablehnung der böhmiſchen Krone. [Riedel, 
Cod. dipl. Brandenburg. III, 1. Nr. 333. S. 470. 

Was Wir Liebes und Gutes vermögen mit brüderlicher Treue und 
Dienſtwilligkeit allzeit zuvor. Hochgeborener Fürſt, lieber Bruder! Wir 
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ſchicken Euch hiermit fünf Zettel: auf dem erſten findet Ihr, was Lorenz 
von Schauenburg! Uns mitgeteilt, und wie Wir ihm geantwortet haben; 
auf den anderen zweien, was Böſes und Gutes an dieſer Sache iſt, über 
welche Ihr Uns geſchrieben habt, — ſoweit Wir's beurteilen können; auf 
dem vierten, was in Unſerem Vermögen ſteht; auf dem fünften, was Unſer 
Rat und Gutdünken iſt. . .. Gegeben zu Onolzbach am Samstag nach 
dem Sonntag Estomihi im Jahre des Herrn dc. 68. 

Zettel 5. Das Nachfolgende iſt Unſer Ratſchlag. Ohne daß Ihr 
Euch etwas merken laßt, müßten Eure Räte die Meinung verbreiten: 
„Unſer gnädiger Herr? findet es nicht ratſam, der Dinge, wie ihr? es 
begehrt, ſich anzunehmen. Der Zehnte iſt nicht gewiß, die Hilfe von ſeiten 
der Chriſtenheit langſam und ſogar trügeriſch, ſowie es bis jetzt den 
Anſchein hat, und dazu würde die Hilfe ſich noch mehr verringern, wenn 
Unſer gnädiger Herr ſich des königlichen Namens bediente, den Titel an⸗ 
nähme und mit dem Schwerte in der Hand als König das Königreich 
in Beſitz zu nehmen ſich unterfinge; und es würde ihm mit der Hilfe! 
gerade jo ergehen wie dem Könige von Ungarn? und anderen chriſtlichen 
Königen, welche wider die Ungläubigen“ fechten. Demnach findet unſer 
gnädiger Herr es nicht geraten, noch auch Gott und der Chriſtenheit 
dienlich, ſolches zu thun. Aber trotzdem haben etliche von unſeres gnädigen 
Herrn Räten, und nicht die geringſten, miteinander vereinbart, ſie wollten, 
wenn man volles Vertrauen haben könne, daß ſolches mit ganzer Kraft— 
aufbietung durchgeführt würde, ihrem Herrn dahin raten und ihn unter- 
weiſen, ſoviel ſie vermöchten, daß er auf die Sache einginge. Diesbezüglich 
iſt unſere Meinung: Breslau und ganz Schleſien, das ganze Lauſitzerland. 
die ſechs Städte, Eger und Elnbogen mit ihren Kreiſen und alle bor- 
genannten mit den dazu gehörigen Städten, Schlöfjern, Ritterſchaften, 
Landen und Leuten müßten unſeren gnädigen Herren, dem Markgrafen 
Friedrich und dem Markgrafen Albrecht, ſeinem Bruder, und ihren männ- 
lichen Erben die Erbhuldigung leiſten für ſo lange, bis man ihnen oder 
ihren männlichen Erben zehnmalhunderttauſend Gulden auszahlt und mit 
dieſer Summe die Lande wieder an die Krone [Böhmen] löſt; dagegen 


1 Albrechts getreuer Rat und Abgeſandter. 2 Friedrich II. 

3 Die Unterhändler, welche dem Kurfürſten die böhmiſche Krone anboten, 
die der gebannte, mächtige und ebenſo liſtige als tapfere Georg Podiebrad 
noch trug. 

4 Die Hilfe des gegen Böhmen aufzubietenden bezw. aufgebotenen Kreuzheeres. 

5 Podiebrad hatte bereits ein ſchleſiſches und ein deutſches Kreuzheer geſchlagen 
und zwang ſpäter (1469) auch den König Matthias von Ungarn zum Frieden. 

e Die huſitiſchen Böhmen. 
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müßten unſere beiden gnädigen Herren die Helfer des chriſtlichen Haupt⸗ 
manns wider Herrn Girſik feint und ein Bündnis mit dem Hauptmann 
und den Herren, auch mit dem Lande Mähren, mit den Pilſenern ꝛc. und 
mit allen ſchließen, die vorher nicht genannt ſind, und die auf ſeiten 
unſerer gnädigen Herren ſtehen wollen, mitſamt den Herzögen in Schleſien, 
ſoviel ihrer am Kriege teilnehmen oder teilnehmen werden. Desgleichen 
müßten der Hauptmann, die Herren, die ſchleſiſchen Herzöge mitſamt den 
Mährern, Pilſenern ꝛc. [einen Bund unterzeichnen], daß fie einander ge- 
treulich helfen und kein Teil ohne den andern einen Vertrag oder Frieden 
oder Sühne mit Herrn Girſik abſchließen wolle ohne Einwilligung des 
päpſtlichen Stuhles und der kaiſerlichen Majeſtät. Desgleichen müßten ſich 
Papſt und Kaiſer hinwiederum ſchriftlich verpflichten, ohne den Willen 
jener [mit Girſik! weder Vertrag noch Frieden noch Sühne aufzurichten 
mutatis mutandis. Auch müßte jene oben erwähnte Schuld auf den 
Schlöſſern und Städten, den Landen und Leuten von Papſt und Kaiſer, 
von den böhmiſchen Herren und der Landſchaft, welche auf ſeiten der 
Chriſten ſtehen, nach Bedürfnis und in der beſten Form ſchriftlich an- 
erkannt werden, daß es Kraft und Geltung habe. Man müſſe das geheim 
halten, was unſere gnädigen Herren mit Papſt und Kaiſer ſowie mit 
ihren Freunden und Gönnern etwa vereinbaren. Unter dieſen Bedingungen 
wollen wir alle dazu helfen und am Rade drehen, daß es in Gang kommt. 
Denn ſollte man davon erfahren, ehe alles fertig ſei, ſo könnte der Sache 
Eintrag und Hindernis durch jene bereitet werden, welche dem Girſik ge- 
neigt ſeien, und es könnten dann auch diejenigen, welche ſich jetzt wider 
den Girſik mit unſeren gnädigen Herren verbunden haben, denken: ‚Die 
Markgrafen haben einen ſolchen Eifer für das Unternehmen, wir wollen 
fill figen‘; dadurch würde dann der Chriſtenheit Hilfe entzogen werden. 
Ebenſo würden die Polen ſich mit Girſik vereinigen, ſo daß hierdurch das 
Unternehmen erſchwert würde. Dieſe Unterweiſung wollet von uns im 
beſten aufnehmen und geheim halten der Sache zu gut; denn wir thun 
es in Treuen als fromme Chriſten, welche die Sache gern zum Nutzen 
der Chriſtenheit fördern möchten, wie es in unſerer Macht liegt. Wir 
möchten auch in kurzem Antwort haben, da man auch andere Geſchäfte 
hat, und wir bitten euch, uns nicht mit Worten hinzuhalten; denn daraus 
würde euch nicht der Hauch eines Nutzens, uns und unſerer Herrſchaft 
aber ein ewiges Verderben erwachſen, ähnlich wie es vordem zu Nürn⸗ 
berg angerichtet wurde, als ſich unſere Herrſchaft von Papſt und Kaiſer 
nicht trennen wollte. Deſſen wollen wir uns unſerer getreuen Meinung 
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nach zu euch verſehen, es auch geheim halten und zur Billigkeit freund- 
lich um euch verdienen.“ [Mjo müßten Eure Räte zu den Abgeſandten 
ſprechen.!] 

Ew. Liebden müßten ſich dann ſtellen, als wüßtet Ihr nichts von 
allem dem. Denn was der von Sternberg und die anderen Herren wiſſen, 
das weiß auch alsbald der Girſik; denn fie [die Böhmen] haben gerade 
ſo gut unter ſich Verräter, Feinde und Gönner zu beiden Seiten wie wir 
in den deutſchen Landen. Und ich wage es wohl, um ein Pferd zu 
wetten, daß, wenn es der von Sternberg und die böhmiſchen Herren er— 
führen, der Girſik es danach wüßte, ehe acht oder zehn Tage vergingen. 
Wozu Ihr aber in dem allen Euch entſchließet, darüber werdet Ihr Unſere 
Räte, die zu Euch kommen werden, wohl in Kenntnis ſetzen. Daß Wir 
aber Mähren und Pilſen, die ſchleſiſchen Fürſten und die böhmiſchen Herren 
als die eine Partei und Euch und Uns als die andere Partei hinſtellen, 
das geſchieht darum, damit Ihr ſie ohne Koſten und Schaden für Euch 
als Helfer und als einen Schild vor Euch habt, und damit ſie den Haupt⸗ 
mann aus ihrer Mitte haben und die Ausführung des Planes in ihrem 
eigenen Lande ins Werk ſetzen müſſen; denn ein Krieg dort im Lande 
würde Euch dreimal ſo viel koſten als ein ſolcher hier außen. Das aber 
würde Eurer Liebden und Unſere Mittel überſteigen. Würde es dann 
gut gehen, wer ſollte da anders König ſein als Ihr? Denn die trefflichen 
Lande, die Ihr dann innehättet !, würden fie nicht von der Krone trennen. 
Sollte es aber dort drinnen in Böhmen] übel ablaufen — wovor Gott 
jei! —, jo ließe fih doch mit Gottes Hilfe hoffen, daß Wir das Unſrige, 
das Wir im Beſitz haben würden, behalten; freilich würde es dann nicht 
abgehen ohne große Koſten und Mühen, nicht ohne Blutvergießen chriſt— 
lichen Volkes, auch nicht anders unter dem Wagnis des Sterbens und 
Verderbens 2. Das alles wollen Ew. Liebden auch bedenken. Und wenn 
Ihr darüber verhandeln laſſen wollet, [jo ſehet wohl zu,] daß es jo ge- 
ſchehe, daß Ihr und Wir darin unbemerkt bleiben. Wir haben 
Euch das Bündnis nicht anders geſetzt als gegen den Girſik allein, damit 
man, falls er abginge, vielleicht durch Verhandlungen leichter in den Beſitz 
des Königreiches gelange als durch Krieg, da Wir ja dann ſo bedeutend 
viel Land und Leute! im Beſitz haben würden, und auch die böhmiſchen 
Herren, welche die Entſcheidung dann in der Hand hätten, auf Unſerer 
Seite ſtehen würden. 


1 Die oben erwähnten böhmiſchen Kronländer. 
2 Die im Text folgenden Worte: „vnd sunst aller werlt vbersehen musten“, 
ſind wohl nicht richtig geleſen, wenigſtens ſind ſie unverſtändlich. 
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3. Albrecht, der große Finanzmann und ſorgſame Hausvater 1. 


A. Albrecht nimmt zur Schuldentilgung eine Nentenſtonverſion vor. 


Unnd als mein Herr Marggraf Albrecht von der Stet krieg Enlich 
ward mit dem frewlein ainer Marggrefin zu Baden [1445] zu der Im 
geben wurd zwainzig tauſent guldin heiratguts. Nu was mein Herr mit 
großen Merklichen ſchuldn beladn?, Alſo das das gelt kein Rwe die 


Kotelmann ſagt in ſeinem verdienſtlichen Aufſatze „Die Finanzen des 
Kurfürſten Albrecht“ in der Zeitſchrift für preußiſche Geſchichte und Landeskunde, 
3. Jahrg. 1866, S. 5 ff.: „Erſt unter Markgraf Albrecht erkennt man die Züge 
einer der damals gewöhnlichen überlegenen Finanzkunſt, erſt unter ihm tritt das 
Streben recht deutlich hervor, die Finanzwirtſchaft nach feſten Grundſätzen zu regeln, 
ſie in ein geordnetes Syſtem zu bringen, und dieſes Streben entwickelt ſich in ſeiner 
langen Regierung zu einer Vollendung, wie fie überhaupt bei den damaligen Ber- 
hältniſſen und den dürftigen volkswirtſchaftlichen Kenntniſſen möglich war. Er iſt 
es, der dieſes für ſeine Zeit muſterhafte Finanzſyſtem, als der Kurhut auf ihn 
überging, in die Mark verpflanzt hat, und dadurch iſt es auch für den branden⸗ 
burgiſch-preußiſchen Staat wichtig geworden. Albrecht liebte es, das ganze Staats- 
weſen unter den finanziellen Geſichtspunkt zu ſtellen. Wie der große Friedrich, ſo 
war auch jener, ſein tapferer Ahnherr, der Meinung, daß im Kriege Sieger bleibe, 
wer den letzten Groſchen in der Taſche behalte. Als er gegen den reichen Ludwig 
von Bayern zu Felde lag und man ihn von allen Seiten drängte, Frieden zu 
ſchließen, meinte er, der Kampf müſſe fortgeſetzt werden, bis dem Gegner, dem 
„Pfennigſäckel', wie man ihn nannte, das Geld ausgehe. Als Albrecht nach dem 
Tode ſeines Bruders Friedrich als Kurfürſt in die Mark kam, verfehlte er nicht, 
in ſeinen Briefen zu rühmen, was das für ein großes Land ſei, und wie viel 
Meilen man reiten müſſe, um von einem Ende zum andern zu gelangen. Doch 
war es ihm dabei nur darum zu thun, ſeinen Franken und den fremden Fürſten 
einen möglichſt hohen Begriff von ſeiner Macht einzuflößen. Er ſchätzte Land und 
Leute nicht jo ſehr nach Quadratmeilen oder nach Kopfzahl, ſondern nach der Steuer— 
ſumme, welche ſie aufbrachten. Ein reicher Burggraf, ſagte er, ſei beſſer als ein 
armer Kurfürſt. Als die ſächſiſchen Herzöge ſeinem Bruder Friedrich zumuteten, 
die Mark gegen ſächſiſche Beſitzungen auszutauſchen, verglich er vor allem den 
finanziellen Ertrag der betreffenden Gebiete.“ 

2 Friedrich I. war durch feine Opfer verlangenden Reichsdienſte, die Huſiten⸗ 
kriege, die Kriege gegen Bayern⸗Ingolſtadt, Pommern, Mecklenburg, durch die 
Summen, welche die Einlöſung der landesherrlichen Güter in der Mark verlangte, 
zu ſo bedeutenden Anleihen, die wegen des überhohen Zinsfußes drückten, genötigt 
worden, daß Albrecht, als er die eine Hälfte der fränkiſchen Beſitzungen erbte, 
ſogleich in großen Schulden ſteckte. Die Kraft der Mutter, welche gern helfen 
wollte, reichte nicht aus; auch öſterreichiſche Kriegsdienſte, die Albrecht nahm, nutzten 
nicht viel, denn vom Sold bekam er nicht viel zu ſehen (Ludwig von Eyb S. 135); 
erſt durch ſeine Verheiratung mit Margareta von Baden, welche 20 000 Gulden 
Mitgift erhielt, kam Erleichterung. „Er benutzte fie” [die Summe] — jagt Kotel- 
mann a. a. O. S. 7 „zu einer Finanzoperation, von der mir ein zweites 
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ſchuldin bezaln gemacht hat, wurdt Martein von Eyb ein klains mendlein 
und hoher vernunft durch Marggraf Albrechten und die alten Rethe darzu 
geordnet das er ſich unterſtund in den ſchuldn zu handeln, wo Im das 
zu ſchwerd wurd, So wolt Marggraf Albrecht und die alten Rethe Im 
getreulich furſezen, Er nam ſolchs mit Beſchwerd an, der Herrſchaft zu 
gut und fing an mit den ſchuldigen zu taydign!, den von Sechs gudin 
und uf das meiſt von zehen guldin ain guldn zu geben verſchriben was, 
ſie abzuloſen, do het er gut geſellen, die Im hülffen taydingn, das er 
von fünfzehn guldin ain neme, mit dem ſo blieb er bey ſeiner Unter— 
pfandung, alſo das er kein aufſchreibn het, was dazumal bey achtzig 
tauſend guldin machender ſchuld, die man auffzuſchreiben het, da 
lag das gelt meiner Frawen von Baden vorhandn, welche die wern, den 
man aufſchrieb die den vertrag nit annemen woltn. Das man ſie von 
dem gelt zu bezaln het. des hab ich ain wiſſen, dann ich dazumaln 
als ein junger Rath damit und bey geweſen bin, das durch die Handlung 
Martein von Eybs ob dreißig tauſend guldin abgelöſt wurdn, 
und man dennoch kain gelt herauß gab. Do Nu der von Maid— 
burg kreyling, Brauneck, Erlach, die Dörffer am mayn und ander mer 
zugehörung verkauffen wolt, Slug ſich Herr Wilhelm von Rechberg darein, 
dieſelbn zu kauffen, das ward meim Vetter Martein von Eyb zu wiſſen, 
der bracht es an mein herrn und die alten Rete. wurd durch ſie befolhen, 
mit herr Wilhelm von Rechberg zu handln, dann mein herr wer vor 
In Red geweſt des kauffs halbn, und man verſehe ſich bey Im, Er wurd 
mein herrn nit hindern, ſondern darzu furdern, und nit unpillich nach 


Beiſpiel in damaliger Zeit nicht bekannt iſt, nämlich zu einer Rentenkonverſion. 
Anleihen auf längere Zeit konnten damals faſt nur gegen Verpfändung von Schlöſſern 
und liegenden Gründen, von Zöllen, Zinſen oder dergleichen gemacht werden. Die 
Gläubiger gehörten in den meiſten Fällen der Ritterſchaft des Landes an; ungern 
verpfändete man an fremde Fürſten. Jene ſuchten die Not des Augenblicks zu be— 
nutzen, um gegen Darleihung einer möglichſt kleinen Summe die Nutznießung mög- 
lichſt großer Einkünfte zu erlangen. So hatten viele Gläubiger für 10 Gulden 
oder gar für 6 Gulden Kapital 1 Gulden Zins erlangt, bezogen alfo 10 bis 16°), %. 
Man bot ihnen für 15 Gulden Kapital 1 Gulden Zins, alfo 6⅛ %/. Wer darauf 
nicht eingehen wolle, dem wolle man das Kapital kündigen [‚auffchreiben‘] und ihn 
[mit dem Gelde der Markgräfin] ‚ablöfen. Die Sache, die man irrtümlich als 
einen Staatsbankrott bezeichnet hat, gelang vollſtändig. Man kündigte 80 000 Gulden 
auf, ohne von dem Gelde der Markgräfin etwas herauszugeben, vielmehr wurde 
dasſelbe zum Ankauf neuer Güter verwandt. Für 30 000 Gulden landesherrliche 
Güter wurden auf dieſe Weiſe von Schulden befreit, indem wahrſcheinlich diejenigen, 
denen die Einkünfte derſelben verpfändet waren, auf die durch die Konverſion frei 
gewordenen Einkünfte anderer Güter verwieſen wurden.“ 
1 D. h. mit den Schuldigern (= Gläubigern) verhandeln. 
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dem er ſeiner gnadn hofmeiſter war. wiewol er nu das ungern thet, So 
liess er es doch geſchehen, Alſo wurd meim herrn der kauff bey vier und 
zwainzig tauſent guldin, dahin man das badniſch heiratgut an— 
legt, glaub ich, wie wol es an der nutzung ſovil nicht tregt, So ſolt 
dennoch die herſchaft nit ſybenzig tauſent guldin dafür nemen. [Ludwig 
von Eyb, Denkwürdigkeiten S. 134 f. 


B. Albrecht verlangt die Aufſtellung eines ordentlichen Budgets. 


Soll der Herr wiſſen, was ihm jährlich alle ſeine Gefälle einbringen, 
ſo laſſe er ſich aller Kaſtner und Amtleute Rechnung ausziehen, jedes 
Gefäll geſondert aus allen Rechnungen zuſammen, das Korn geſondert, 
den Hafer und jedes andere Getreide ebenſo; und jedes wieder für ſich 
getrennt in Walpurgiszins, Michaeliszins, Weihnachtszins; ebenſo was 
jede Gülte, jeder Zehnt, der Halbbau, die Wieſen, die Gehölze, die Weiher, 
die Steuer, das Ungeld, der Zoll, das Geleit, das Verſprechgeld, die 
Bußen, die Gerichtsfälle, der Handlohn, jedes Gefäll beſonders durch alle 
Rechnungen hindurch, jährlich einbringt. So findet der Herr, was ihm 
gefällt, und was ſich in einem Jahre gemindert hat. Danach hat er zu 
fragen, und die Räte, welche die Jahresrechnung abgenommen haben, ſind 
ſchuldig, ihn darüber zu unterrichten. Ebenſo ſollen ihm die Räte berichten, 
wenn ſich die Nutzung beſſert, woher das kommt. Ebenſo ſoll man auch 
die Verwaltungsausgaben aufſchreiben, jedes Stück beſonders, ſo findet 
der Herr, was ſeine Ausgabe iſt, worin ſie ſich gemindert oder gemehrt 
habe, und darüber ſollen ihn die Räte unterrichten. Dazu ſchlägt man 
die perſönlichen Ausgaben des Fürſten und die Koſten ſeiner Haushaltung !. 
Einnahme und Ausgabe werden dann gegeneinander abgezogen. Der Herr 
weiß dann, wie viel ſeine Einnahme, wie viel ſeine Ausgabe beträgt, und 


1 Nach einem Aktenſtücke des Königlichen Archivs zu Nürnberg veröffentlicht 
Kotelmann (S. 16. 17) folgende Aufſtellung der Ausgaben Albrechts: 


Für die Küche: Gulden Gulden 

400 Ochſen, im Preiſe von 1200 Übertrag 2400 
An Bratfleiſch, d. h. Kalbfleiſch, An Gerſte, Erbſen, Mehl, Kraut, 

Hammelfleiſch, Schweinefleiſch 300 Rüben, Zwiebeln 200 
An Salz, Schmalz, Sl. 400 An Grünfiſch: Hechten, Kar- 

An Gewürz und Zucker 200 pfen, Bratfiſch à Ctr. 3 Gulden 500 
An geſalzenen Fiſchen: Hering, An Hühnern, Gänſen und ande⸗ 
Stockfiſch, Plateiern [e], an rem Geflügel, Eiern, Käſe, 
Feigen, Mandeln und anderer Milch, Brot, Grünkraut, Bir⸗ 

Saftenfpeife © = > = 300 nen, Äpfeln u. dgl. 200 

Übertrag 2400 Summa 3300 


| 
| 
| 
| 
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kann fi erkundigen, wie dieſelbe zu mehren oder zu mindern fei. Ebenſo 
weiß er, was an Geld, Getreide, Wein, Fiſchen, Fleiſch noch vorrätig iſt, 
und wenn das neue Jahr kommt, ſo ſchlägt man den alten Vorrat zu 
dem neuen, und wenn derſelbe angegriffen worden iſt, ſo läßt ſich der 
Herr darüber Rechnung legen. Finde der Herr am Schluß des Jahres, 
daß nicht recht gehandelt ſei, ſo könne er das durch Veränderung der 
Amtleute abwenden. Der Herr und die Räte haben dann einen Anſchlag 
der Haushaltung in den Amtern auf das nächſte Jahr zu 
machen und an jedes Amt ein Verzeichnis zu geben, was, wo und bei 
wem der Amtmann ſeinen Bedarf entnehmen ſolle; und der Amtmann 
ſolle nichts weiter von den Einkünften des Amtes angreifen ohne des Herrn 
Wiſſen. [Entwurf Ludwigs von Eyb bei Kotelmann a. a. O. S. 102 f.]! 


Für den Keller: Dazu die übrigen Ausgaben: 

n i Zu Gulden Gulden 

An Wein für = De por Wochengeld für die Markgräfin. 100 

ſönlichen Gebrauch des Mari- g Botenlohn und Trinkgeld. 100 

grafen und der Markgräfin. 200 Knechtlohn im Haus 300 

Zu 200 Fuder Ritter⸗ und Ge⸗ Hofgewand . A 250 
Andewein . . . 2 2000 Schuhgeld für den Bedarf des 

An ſüßem Wein (Deſſertwein) 0 Hauſes 100 

5 À a i MERE E i 

An Getreide zum Verbacken . 1050 „„ 40 


S 3350 2 = 
Summa 3350 Summa 950 


Für die Kammer: 


Geſamtaufſtell - 
An Konfekt, Driſet, Wachs, Lein⸗ n 


l. TIRE ER eee eee 3300 
z N L 3350 
Für den Marftall: 3. Kammer und Marſtall 4000 
An Hafer 2400 4. übrige Ausgaben 950 
Für Heu, Stroh, Sättel, Hufſchlag 300 N — 
Für Pferdeſchaden am Hof und Be⸗ Geſamtſumme 11600 
zahlung in den Herbergen . 100 


Summa 4000 


„Die Hauptſache, nicht bloß für eine gute Finanzwirtſchaft, ſondern für 
die ganze fürſtliche Verwaltung war, daß der Landesherr eine überſicht über die 
ganze Staatseinnahme und Ausgabe erhielt, daß er wußte, worüber er jedes Jahr 
zu verfügen hatte, daß er ſeine Ausgabe der Einnahme entſprechend abmeſſen konnte. 
Dieſes Bedürfnis nicht bloß klar erkannt, den Gedanken eines Voranſchlages oder 
Budgets im Sinne unſerer Tage nicht bloß für den Hofhalt, ſondern auch für die 
Amter, alſo für die ganze Verwaltung gefaßt zu haben, — das iſt das große, 
nicht genug zu preiſende Verdienſt des Urhebers dieſer Ent⸗ 
würfe.“ Dieſer Urheber war ohne Zweifel Albrechts großer „Finanzminiſter“ 
Ludwig von Eyb. Später kam zu dieſer Reform noch eine andere, fie er- 
gänzende, die Veranſchlagung der Einkünfte in Geldeswert, die erſt eine völlig 
klare Geſamtüberſicht möglich machte, hinzu (Wotelmann a. a. O. S. 103). 
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C. Zur Durchführung des neuen Syſtems. 


1474, April 10. Ordnung über die Hofeinrichtung 
des Markgrafen Johann. [Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. 
III, 2. Nr. 93. S. 115. 

. . . Den Zoll zu Berlin foll man mit einem andern Zöllner beſetzen, 
weil der augenblickliche Zöllner für die Herrſchaft ganz und gar nichts 
taugt. Der neue Zöllner aber, den man einſetzt, ſoll ganz nahe beim 
Mühldamm oder im Mühlhof ſelbſt wohnen ... und daſelbſt auf dem 
Mühldamm den Zoll einnehmen, wo man den Zoll von alters her auch 
genommen hat. Denjenigen, von welchem er den Zoll einnimmt, ſoll er 
mit Namen aufſchreiben, auch woher dieſer ſei, was für Ware er mit ſich 
führt, mit wieviel Pferden er fährt, und an welchem Tage er [der Zöllner! 
den Zoll einnimmt. Alsdann ſoll er das Geld zur Stunde im Beiſein 
des Mühlſchreibers in den Stock! im Mühlhofe legen. Er ſoll auch ſelbſt 
für die Herrſchaft in der Mühle das Meſſen vornehmen und das Getreide 
zur Stunde in den Meßkaſten ſchütten laffen. Er fol auch darüber wachen, 
daß das Meſſen mit den Säcken nicht zu groß geſchieht, und wo das 
aljo befunden wird, fol er das Intereſſe der Herrſchaft wahren. Er foll 
auch den Schlüſſel zum Meßkaſten haben und den in Gemeinſchaft mit 
dem Mühlſchreiber aufheben, und was er herausgiebt an Korn oder Malz, 
ſoll er in Gemeinſchaft mit dem Mühlſchreiber herausgeben und alles 
perſönlich mit dem Mühlſchreiber aufzeichnen. Er ſoll auch das einnehmen, 
was der Herrſchaft täglich von der Walkemühle, der Lohmühle und der 
Sägemühle gefällt, mit dem Mühlſchreiber aufſchreiben, was von einer 
jeden Mühle gefällt, und das Geld im Beiſein des Mühlſchreibers ein- 
nehmen und in den Stock legen. 

Man ſoll einen redlichen Mühlſchreiber haben, der ſeine Wohnung 
Tag und Nacht in dem Mühlhof habe. Der ſoll es unter Händen haben, 
daß er in allen Angelegenheiten und Handlungen auf dem Mühlhofe die 
Aufſicht führe, überall dort für der Herrſchaft Beſtes wirke und das durch— 
führe, was der Herrſchaft zum Nutzen gereicht. Wenn ihm dabei jemand 
hinderlich in den Weg tritt, ſo ſoll er das den Räten meines Herrn, 
welche von Zeit zu Zeit auf dem Hofe ſich einfinden, vortragen; findet 
man dann, daß ſeine Thätigkeit der Herrſchaft zum Guten gereicht, ſo ſoll 
man ihm ordentlich den Rücken ſtützen, damit er bei den Widerwärtigen 
den Nutzen der Herrſchaft durchſetzen könne ... 

Er ſoll auch mit dem Zöllner dem Zoll vorſtehen, und was von dem 


ı Die Kaſſe; vgl. „Opferſtock“. 
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Zoll oder anderen Dingen, zu denen er beſchieden wird, gefällt, das foll 
er alles gegen den Zöllner aufſchreiben! und darüber Rechnung ablegen, 
wenn man fie von ihm fordert. Weder er noch der Zöllner ſoll jemals 
den Zoll ohne den andern einnehmen. Sollte es ſich aber begeben, daß 
einer von ihnen nicht zugegen oder gerade anweſend ſei, ſo ſoll der andere 
den Zoll nicht anders nehmen als in Gegenwart des Mühlmeiſters oder 
des Hofbäckers, und ſobald der andere wiederkommt, ſo ſoll ſolches ſeitens 
des Mühlmeiſters oder des Hofbäckers, der bei der Zolleinnahme zugegen 
war, dem andern mitgeteilt werden, damit es von beiden Teilen auf- 
gezeichnet werde.... 0 

Der Mühlmeiſter fol auch einen verkehrten? Schlüſſel zu dem Mek- 
kaſten haben, ſo daß einer ohne den andern den Kaſten nicht öffnen kann; 
und was man herausnimmt, das ſoll er gegen den Zöllner in ſein Regiſter 
ſchreiben, ebenſo wie es der Zöllner thut; und er ſoll auch mit dem Zöllner 
einnehmen, was der Herrſchaft von der Walkemühle, Sägemühle und Loh- 
mühle gefällt, und keiner foll ohne den andern etwas einnehmen.... 

Ebenſo ſoll der Mühlſchreiber darüber wachen, daß es um den Mahl⸗ 
kaſten und den Mühlſtein gut beſtellt ſei, damit den armen Leuten ihr 
Mehl und auch der Herrſchaft ihr Steinmehl nicht unnützerweiſe vergehe, 
und daß er das Steinmehl alle Wochen zweimal aufkernen, es in ein ver⸗ 
borgenes Gemach tragen und meſſen laſſe, damit man wiſſe, was im Jahre 
an Steinmehl einkommt. 

Ebenſo ſoll er auch mit dem Mühlmeiſter darüber wachen und ſelbſt 


beſtellen helfen, was zur beſtimmten Zeit an der Mühle zu geſchehen hat, 


was für die Mühle nötig erſcheint; und was ſie von den Schmieden an 
Eiſenwerk benötigen, das ſoll er beſtellen, und ſobald man den Schmied 
in Arbeit nimmt, mit demſelben über jedes einzelne Stück einig werden, 
was man dafür zahlen ſoll, und es dann mit dem Zöllner aufſchreiben. 

Er ſoll auch, was jemand auf dem Mühlhofe machen läßt, ſei es 
an Holzwerk für die Wagen oder an Eiſenwerk ſeitens der Schmiede, 
vorher beſichtigen, und wenn man desſelben bedarf, mit dem Wagner und 
Schmied über den billigſten Preis verhandeln; und wenn einer von ihnen 
die Arbeit dafür nicht übernehmen will, und er es in der Stadt etwa 
dafür bekommen kann, ſo ſoll er dahin ſich wenden und nicht an jenen 
haften bleiben, die ja doch gewohnt ſind, der Herrſchaft für doppeltes 
Geld zu arbeiten. Desgleichen ſoll er dabei ſein, wenn man von dem 


1 Es ſoll alſo eine doppelte Buchung ſtattfinden, die eine zur Kontrollierung 
der andern. 
2 D. h. einen von dem des Zöllners verſchiedenen Schlüſſel. 
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Sattler und den Pfragnern Schmiere, Stränge, Seile und dergleichen 
kauft, daß es zum entſprechenden Preiſe und nur nach Bedarf genommen 
wird. Er ſoll auch dabei ſein, wenn der Hufſchmied für den Hof oder 
den Mühlhof zu beſchlagen hat, und darüber wachen, welche Tiere zu be— 
ſchlagen ſind, und daß der Schmied diejenigen, welche er beſchlägt, nicht 
von ſich laſſe. Er bringe dann auch den Mühlſchreiber zu jenem, und 
der Mühlſchreiber ſoll dem Schmied für jeden Beſchlag einen Zettel geben, 
wenn und an welchem Tage es geſchieht; das ſoll er auch in ſeine 
Zettel ſchreiben. Und was der Mühlmeiſter alſo bei den Handwerkern 
aufnimmt, ſoll er den Zöllner auch aufſchreiben laſſen; und man ſoll 
jedes Vierteljahr mit den Handwerkern vor den Räten, oder falls dieſe 
nicht anweſend ſein ſollten, vor dem Küchenmeiſter abrechnen, und was 
man ihnen ſchuldig iſt, das ſoll man aus dem Barbeſtand der Zollkaſſe 
bezahlen. 

Es ſoll auch der Mühlſchreiber dem Hofbäcker gegenüber achtgeben, 
was von den Kleien gefällt; das ſoll er abmeſſen und dahin legen laſſen, 
wohin man das Steinmehl gelegt hat; er fol mit dem Zöllner auf- 
ſchreiben, was man von dem Steinmehl und den Kleien in den Kaſten 
legt, und was davon wieder verkauft oder den Schweinen gegeben wird. 

Was der Bäcker an Getreide durch den Mühlſchreiber und den Zöllner 
aus dem Meßkaſten empfängt, das ſoll auch er ebenſo aufſchreiben, wie 
der Mühlſchreiber und Zöllner es thun, und er ſoll das Getreide in der 
Mühle und aus der Mühle bis zu dem Pfiſter! begleiten, damit der 
Herrſchaft und ihm recht gejchehe. . 

Der Mühlſchreiber und Zöllner ſollen auch auf das achtgeben, was 
man den Bierbrauern an Malz aus dem Kaſten mißt, daß das Malz in 
die Bräu kommt und angegoſſen wird, und ſie ſollen ſtrenge Obacht haben, 
daß der Bierbrauer mit Fleiß des Brauens walte. ... 


D. Aus dem Brieſwechſel Albrechts und feines Sohnes Johann. 


) 1469, Mai 11, Köln. Eine Bitte des Markgrafen 
Johann an ſeinen Vater. [Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. 
III, 1. Nr. 358. S. 505.] 

Was ich in kindlicher Treue Liebes und Gutes vermag, zuvor! Hoch⸗ 
geborener Fürſt, gnädiger, lieber Herr und Vater! Ich bin unterrichtet, 
wie Ew. Gnaden wohl weiß, daß mein lieber Herr und Vetter 2 zu dem 


Noch jetzt mundartlich in Süddeutſchland — der Bäcker; hier — von der 
Mühle bis in die Backkammer (im Text: bisz In die pfister). 
2 Kurfürſt Friedrich II., bei welchem Johann bekanntlich weilte. 
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Könige von Ungarn ꝛc. am heiligen Fronleichnamstage nach Breslau ziehen 
wird, und daß Se. Liebden mich gern dahin mithaben und mitnehmen 
will. Se. Liebden ſähe nun gern, daß ich mit Kleidung, Zehrung und 
anderem Zubehör beſſer, als ich es jetzt bin, ausgerüſtet ſei. Deshalb bitte 
ich gehorſamlich, Ew. Gnaden wolle mich mit ſoviel Geld verſorgen, als 
ich zu Kleidung, Zehrung und anderen Bedürfniſſen zur Zeit und in der 
That nötig habe, und dasſelbe mit Unſerem lieben Doktor Johann Stocker 
nach Breslau ſchicken. Ich will es als Ew. Gnaden gehorſamer Sohn 
allezeit gerne verdienen. 

Gegeben zu Köln an der Spree am Tage der Himmelfahrt des 
Herrn im Jahre 69. 
Ew. Gnaden gehorſamer Sohn Johannes, 

Markgraf zu Brandenburg. 


b) 1469, Mai 20, Onolzbach. Albrechts Antwort auf 
diefe Bitte t. [Riedel J. c. III, 1. Nr. 359. S. 506. 

Lieber Son. Als du vnns haft geſchriben vmb zerung, nymbt vnns 
frembd, Nachdem wir dir erft rre gulden zu Berlin gegeben haben. So 
wiſſen wir wol, das du nichts bedarfſt zeren, dann umb hew vnd Stro, 
nagel vnd eyſen, Sunder man gibt dir ſunſt koſt vnd futter, als anderen 
hofgeſind, vnd wolten dich auf vnſer zerung nicht dojnnen haben, wane 
du denſelben forteil nit hetteſt. Dann es were vns ſchedlicher zu vnnſer 
gerechtigkeit dann nutzer, Wo er dich nit bei jm halten foll mit koſt 
vnnd futer als feinen freundt, die weil du bei jm am hof wereſt, er 
were jo inn oder auſſer lands. Du muſt auch haben hofgewant, knechtlon, 
pferd vnd anders, des du zu deinem leib bedarft. Sind wir auch bei 
vnſerm vater geweſen, haben xxx pferd bei im gehabt am Hofe, vı für 
vnſern leib vnd xxm ſunſt, unnd waren gerayt? Ritter vnnd riten 
zum Schimpff vnd ernſte, Ranten, Stachen vnd thurnirten, vnſer vater 
hat vnns nye kein Jare zubus vber Irre geben. Gab vng vnſer muter 
auch zu zeyten r° gulden oder auf das meyeſt 112, jo es wol geriet, vnd 
hetten nichts von hof dann effen vnd trincken, als du bei vnſerm Bruder. 
Aber wie dem allem, ſo ſchicken wir dir bei Doctor Stockern 11s gulden, 
kaufſt du heß und haſt zubus genug auf den riit, es ſoll dann nit glucks 
dabei ſein, dann wir wiſſen nichts, das man die zu Nurmburg mag kauffen 
in der kurz, du findeſt es baß vnnd wolfayler zu Breſlaw fayl. Der Stocker 
ſagt ons, du habſt jn nit fur dein Schulmeiſter. Wir haben dir zwen 


1 Ich habe mich nicht entſchließen können, dieſen Brief in unſere Sprache 
umzugießen, um ihm nicht ſeine eigentümlichen Reize zu rauben; er iſt ja auch 
an ſich leicht verſtändlich. 2 gerüſtet. 
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treffenlich Rete zugeſchickt, der ſoll allwegen einer auf das myndſt bei dir 
fein, deinem weſen vorſein vnd dich getrewlich ziehen. So haben wir 
den Stocker dojnnen gelaſſen mit wiſſen onnſers Bruders, das er dich 
lernen ſoll, dagegen ſelt du ine halten mit zweien pferden als andere, 
die bei dir find mit claidung vnd außloſung. Keinen folt haben wir jm 
verſprochen, dann er will gaiſtlich werden vnnd iſt ſein ſolt pfrund, do 
haben vnſer Bruder vnd wir jm wol mitzuverſehen von den gnaden gots, 
wo er es verdient. Dien deinem vettern wol vnd gnaw vnd bis nit 
bubiſch vor frembden leuten vnnd ſunderlich an frembden enden, fo wollen 
wir dich mit redlichkeit nicht laffen. Aber das ift vnſer maynung, was 
du bedarfſt, das du es habſt vnd das man das bberig behalt, anders wir 
wurden ſtuczig, dann bnfer gewohnheit ift, als wol hie auſſen, als das 
wir es do jnnen gern haben, was man zu notturfft bedarff, das man 
das hab vnd das vbrig behalt. Wir haben vnſer gute mit guften nit 
gewunnen vnnd find dennoch auch bei den leuten geweſt, das man vn 
fur vnſer gleichen geſchatzt hat. Datum Onolzbach am heiligen pfingſt⸗ 
abent anno LXIX. 

c) 1477, April 7, Onolzbach. Albrecht verweiſt feinem 
Sohne deſſen übertriebene Hofausgaben. [Riedell.e. III, 2. 
Nr. 162. S. 198. 

Väterliche Treue und alles Gute zuvor! Hochgeborener Fürſt, lieber 
Sohn! Wenn Ihr meint, Wir hätten Euch einen zornigen Brief ge- 
ſchrieben, ſo haben Wir in Wahrheit nicht aus Zorn geſchrieben, ſondern 
in großer Bedrängnis und in ganzer Treue, wie Wir es Uns, Euch und 
Unſeren anderen Kindern ſowie den Landen und Leuten ſchuldig ſind. 
Ihr wiſſet, in welch elendem Zuſtande Wir das Land fanden: die Gülten 
verſetzt, in großer ſchwerer Geldnot angeſichts eines drohenden Krieges; 
Ihr wiſſet aber auch, wie Wir es Euch ließen, als Wir zum erſtenmal 
aus der Mark fortzogen. Zweifelsohne wäre es noch mehr geworden, 
als Ihr bereits hattet, und nun greift Ihr in die Landbede und habt 
doch keinen Krieg, ſondern nur eine kleine Widerwärtigkeit unter Euch 
mit den altmärkiſchen Städten des Zolles wegen. Solche Dinge kommen 
aber von Euren koſtſpieligen und unnützen Ausgaben für Pfeifer, Trom⸗ 
peter u. a. her. Wir reden nie ein zorniges Wort, ſondern nur Worte, 
die zur Beſſerung führen ſollen. . .. Als Wir erfuhren, daß die Mus- 
gaben für Eure Hofhaltung ſich nicht nur nicht minderten, ſondern daß 
Ihr ſogar in die Landbede gegriffen, da wurden Wir durch Unſere Herzensnot 
dazu bewegt, Euch zu ſchreiben und Euch daran zu erinnern, daß ſolches 
Uns mißfällt. Aber wie dem auch ſei, Wir haben das Vertrauen zu 
Euch, daß Ihr es beſſern und in Zukunft nach Unſerem Gefallen handeln 

Prinz, Quellenbuch. I. 19 
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werdet, damit Ihr nach Unſerem Tode — den Gott aufſchieben wolle! — 
ſeiner Zeit ein mächtiger Fürſt mit Gottes Hilfe bleibt. Wenn Ihr das 
nach Unſerer Unterweiſung und Eurer Zuſchrift haltet, dann ſind Wir 
wohl befriedigt, und wenn Ihr Gott vor Augen habt und das Recht, ſo 
werdet Ihr es mit ſeiner Hilfe leicht erhärten. 

Gegeben zu Onolzbach am zweiten Oſterfeiertage im Jahre ꝛc. 77. 

Albrecht, von Gottes Gnaden 
Markgraf zu Brandenburg, Kurfürſt ꝛc. 


47. Albrecht Achilles' Leichenbegängnis. 


1486, März 11. Gleichzeitiger Bericht eines alten 
Protokolls. [Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. IV, 2. Nr. 251. 
S. 315. 

Am Samstag nach dem Sonntag Laetare ließ ſich der hochgeborene 
Fürſt Albrecht, Markgraf von Brandenburg, aus ſeiner Herberge! auf 
ſeinem Stuhle nach feiner Gewohnheit in das Predigerkloſter [Dominikaner] 
tragen. Und desſelbigen Tages gegen vier Uhr nachmittags ſtarb er ſelig 
in demſelben Kloſter. Ihm genade Gott! Am Sonntag Judica wurde 
ihm ein herrliches und lobenswertes Leichenbegängnis bei den Predigern 
veranſtaltet. Es lag ſein Leichnam auf der Bahre, und darüber war ein 
gar großes, koſtbares ſchwarzſeidenes Fluellenſtück, welches mit einem weiß⸗ 
ſeidenen Kreuz verſehen war, gedeckt, und daneben brannten ungefähr 
36 Kerzen. Alſo kam unſer allergnädigſter Herr, der Römiſche Kaiſer 
[Friedrich], ſowie der Römiſche König Maximilian mitſamt den anderen 
Kurfürſten, Fürſten, Grafen und Herren in die Kirche, umgingen den 
Leichnam aufs feierlichſte und ſtellten ſich dann ihrer Ordnung gemäß 
folgenderweiſe auf: Auf der rechten Seite des Chores ſtand zunächſt die 
Kaiſerliche Majeſtät und bei ihm der Römiſche König Maximilian; danach 
der Erzbiſchof und Kurfürſt von Mainz, der Erzbiſchof und Kurfürſt von 
Köln; danach der Pfalzgraf-Kurfürſt und danach Herzog und Kurfürſt 
Ernſt von Sachſen; danach der Biſchof von Bamberg; nach dem Herzog 
Albrecht von Sachſen; danach der Biſchof von Eichſtädt, der Biſchof von 
Straßburg, der Biſchof von Speier, der Biſchof von Meißen, Herzog 
Ruprecht von Bayern, Domherr und Sänger des Hochſtiftes Mainz; danach 
Markgraf Friedrich von Baden, Protonotar ıc., der Biſchof von Worms, 
der Deutſchmeiſter. Der Erzbiſchof und Kurfürſt von Trier ſtand in 


1 Zu Frankfurt a. M., allwo der Reichstag zur Wahl Maximilians tagte. 
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ſeinem Stuhle mitten auf dem Chore ſeiner Ordnung nach, auf einer 
Linie mit dem Kaiſer. Auf der linken Seite des Chores ſtand der Erz- 
biſchof von Gran, Verweſer zu Salzburg ꝛc., Markgraf Chriſtoph von 
Baden, Herzog Friedrich von Sachſen, des Herzogs Ernſt Sohn, Herzog 
Kaſpar von Bayern, Herr zu Feldenz, Markgraf Albrecht von Baden, 
Herzog Hans von Sachſen, des Herzogs Ernſt Sohn, Wilhelm Landgraf 
zu Heſſen⸗Kaſſel; danach des Herzogs Sigismund von Oſterreich Botſchafter 
mit den anderen Botſchaftern der Fürſten. In derſelben Ordnung, wie 
ſie ſtanden, gingen ſie zweimal, um zu opfern, an den Altar. Als die 
Meſſe beendet war, ward der ſelige Markgraf auf der mit dem ſchwarzen 
Seidenſtück bedeckten Bahre von etlichen Grafen und Edlen aus der Kirche 
auf das Schiff getragen, welches ihn heim in ſein Land führen ſollte. 
Vor der Bahre und der Leiche gingen die drei Orden der Barfüßer, der 
Frauen und der [Minder-] Brüder, und hart vor der Bahre gingen die 
Predigerherren, und ein jeglicher hatte eine große Wachskerze in ſeiner 
Hand, und ſeitens der Diener des genannten Markgrafen wurden Wachs- 
fackeln oder Kerzen wohl an die 40, wenn nicht mehr, getragen. Nach 
der Bahre und Prozeſſion folgte unſer allergnädigſter Herr Kaifer und 
unſer gnädigſter Herr, der Römiſche König, und alle anderen Kurfürſten, 
Fürſten, Biſchöfe, Grafen und Herren, wie ſie am Begängnis teilgenommen, 
bis an das Schiff; und von dem Schiff gingen ſie wieder in derſelben 
Ordnung bis in des Kaiſers Hof und Herberge, alles zu Fuß. Da ſchieden 
ſie. Gott der Allmächtige ſei ihnen gnädig und barmherzig. 


48. Zu Johann Ciceros Regierung. 


1. Johann Ciceros Regierungsantritt. 


Im Jahre Chriſti 1486, den 11. März, iſt zu Frankfurt am Main 
Markgraf Albrecht, der „deutſche Achilles“, Kurfürſt zu Brandenburg, 
ſeines Alters im 72. Jahre geſtorben, und es ift an feiner Statt Kurfürſt 
geworden ſein Sohn Markgraf Johann, welcher von den Kurfürſten dieſes 
Hauſes als der erſte in der Mark Hof gehalten hat. Und weil er große 
Luſt am Weidwerk hatte, ſo hat er beim Dorfe Pankow, eine halbe Meile 
von Berlin gelegen, ſeinen Vogelherd gehabt; auch ein ſchönes Haus aus 
Holzwerk mit zwei Erkern, ſowie einen breiten Waſſergraben hat er daſelbſt 
machen laſſen. Auch halbe märkiſche Groſchlein hat er münzen laſſen, 


welche man die Pankowſchen Groſchlein genannt hat, und die noch vor 
19 * 
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wenigen Jahren! gang und gäbe geweſen find; fie find aber ihres guten 
Schrots und Korns halber von den Granulierern? aus dem Verkehr ge- 
bracht, jo daß man felten eines zu Geſicht bekommt. [Hafftitz in Riedel, 
Cod. dipl. Brandenburg. IV. S. 75. 


2. Johann Ciceros Beredſamkeit. 


[1474.] Indem aber Markgraf Albrecht außerhalb Landes war, 
und es ſich mittlerweile zutrug, daß die Könige Kaſimir von Polen und 
Wladislaw von Böhmen — Vater und Sohn — den König Matthias 
von Ungarn in Breslau belagerten, infolgedeſſen auch die benachbarten Land- 
ſchaften und beſonders die Marken Brandenburg und Meißen durch allerhand 
feindliche Einfälle und Streifzüge geſchädigt wurden: ſo hat ſich Markgraf 
Johannes, des Kurfürſten Albrecht Sohn, mit dem Kurfürſten Ernſt von 

Sachſen gerüftet und mit einem ſtattlichen Zuge Reiſiger den Streifereien 
der Feinde ein Ende gemacht. Danach ift er mit dem gedachten Kur- 
fürſten in eigener Perſon weiter auf Breslau gerückt. Dort haben ſie 

etliche Vorſchläge zu einem gütlichen Austrag gemacht und fih dahin er- 

klärt, ſie würden jenes Teiles abgeſagte Feinde ſein, welcher in dieſe Vor— 

ſchläge nicht willigen wollte oder würde. Obwohl aber der König von 
Ungarn, der etwas frech und ungehalten war, hierzu ſich anfänglich ab— 

geneigt ſtellte, zumal er alle Straßen nach Polen und Böhmen verlegt 

hatte und wußte, daß die beiden Könige von Polen und Böhmen in 
Kriegsſachen unerfahren waren und auch keine guten Kriegsräte bei ſich 

hatten: ſo hat er doch bald nachher geſchehen laſſen müſſen, daß Verhand— 

lungen zwiſchen beiden Parteien eröffnet wurden. Darauf hat Markgraf 

Johann, den man ſeiner Wohlredenheit halber den deutſchen Cicero genannt 

hat, etliche Stunden nacheinander mit ſolchem Anſehen, mit ſolcher Klugheit 

und ſolchem Mute das Wort geführt, daß jedermann, der es hörte, be— 

kennen mußte, daß, obgleich bei dieſer Beratſchlagung viele verſtändige, 

beredte und erfahrene Leute waren, doch keiner die Sache hätte herrlicher 

und glücklicher führen können. Denn er hat es mit ſeiner Beredſamkeit 

ſo weit gebracht, daß die genannten Könige ſich miteinander verglichen und 
Deutſchland des Schreckens eines ſolch ausländiſchen Krieges entledigt 

wurde. [Andreas Engel (nach Reineccius u. a.), Annal. Marchion. 
Brandenb. S. 235. 


Hafftitz ſchrieb 1599. 


2 Hier gleich Einſchmelzern. 
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3. Einführung der Bierzinſe (1488) 1. 


Im 1488. Jahre nach Chrifti Geburt, am Tage der Jungfrau Apol- 
lonia [9. Februar] iſt das erſte Zinsgeld in der Kur und Mark Bran- 
denburg auf ſieben Jahre von den geiſtlichen und weltlichen Räten des 
Kurfürſten bewilligt worden, und zwar von jeder Tonne einheimiſchen oder 
l ausländiſchen Bieres 12 Pfennig, aljo daß hiervon der Kurfürſt 8 und 
die Städte 4 Pfennig zu ihrer Aufbeſſerung nehmen ſollten. Auf Re- 
miniscere [2. März] dieſes Jahres hat das Einnehmen dieſes Biergeldes 
angegangen. Die Prälaten, Grafen, Herren und die von der Ritterſchaft 
ſind von dieſem Biergelde auf ihren Schlöſſern und Höfen befreit worden. 
Weil aber die altmärkiſchen Städte, beſonders aber die Stendaler in dieſe 
Steuer nicht haben willigen, ſondern ihre alte Freiheit lieber haben be— 
halten wollen, iſt's ihnen ergangen nach jenes weiſen und gelehrten Mannes 
Klage, die alfo lautet: „Libertatis amor stultas cur decipis vrbes?“ 
das iſt: „O Lieb der Freiheit, manche Stadt — Bringſt du in Schaden 
und Unrat.“ Denn der Kurfürſt, Markgraf Johann, iſt darauf in die 
Altmark mit einem ſtarken Heerhaufen gezogen und hat zu Stendal viele 
der aufrühreriſchen Unterthanen enthaupten und daſelbſt, wie auch zu 
Salzwedel und Gardelegen, etliche andere in die Kerker werfen laſſen. 
[Andreas Engel l. c. S. 254 f.] 


4. Stendal unterwirft ſich dem Kurfürſten unter Verluſt 
ſeiner Freiheiten und des Anteils am Biergelde 2. 


Wir Bürgermeiſter, Ratmannen, Dreigewerke und Gilden der Gewand— 
ſchneider, Krämer und Knochenhauer, ſowie die ganze Gemeinde, arm und 
reich, Bürger der Stadt Stendal in der Altmark, bekennen ..., wie wir 
in des Durchlauchtigſten . . . unſeres gnädigſten und lieben Herrn Ungnade 
geraten ſind um des Biergeldes willen, welches unſerem genannten gnädigſten 
Herrn durch Sr. Gnaden Prälaten, Herren, Ritterſchaft aller Lande 
Sr. Gnaden und durch die Städte in der Mittelmark und Priegnitz zur 
Unterftügung Sr. Gnaden und zur Handhabung der Regierung, zum 
Nutzen und Beſten des Landes zuerkannt und zugeſprochen morden. ift, 
indem wir uns dagegen ungehorſam und widerſpenſtig verhielten, indem 
wir teils von feiten der Gewerke und Gilden, teils von der ganzen Ge- 
meinde aus einen Aufruhr und Aufſtand wider unſern gnädigen Herrn 


Vgl. das Schreiben des Kurfürſten über die Bewilligung der Zinſe bei 
Mylius, Corp. Const. Marchie. IV, 4. S. 1. 
? Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. I, 15. Nr. 452. S. 408. 
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und den Rat angeſtiftet, indem wir den Rat und die drei Gilden, nämlich 
die Gewandſchneider, Krämer und Knochenhauer, zu ungebührlichen Ber- 
ſchreibungen und Verpflichtungen freventlich und mit gewaltſamer Hand ge⸗ 
zwungen haben, und indem wir auch ſonſt auf mannigfaltige Weiſe in 
dieſen und anderen Händeln durch Bündniſſe und Verſchwörungen und 
auch durch Widerſetzlichkeit gegen Se. Gnaden, die Herrſchaft und den 
Rat uns aufgelehnt und uns aufſäſſig gezeigt haben. Deshalb haben uns 
Se. Gnaden in große Strafe genommen; jedoch haben Sr. Gnaden in 
Gott ehrwürdige, wohlgeborene, edle, geſtrenge, ehrbare und feſte Herren 
Prälaten, Grafen, Herren und Ritter, welche mit Sr. Gnaden diesmal 
hier anweſend waren, bei Sr. Gnaden für uns fleißig Fürſprache ein⸗ 
gelegt, ſo daß wir mit Sr. Gnaden in der nachfolgenden Weiſe gänzlich 
vertragen und ausgeſöhnt find,: 

Zum erften [leiſten die Stendaler Genugthuung für die Erſchlagung 
einiger Ritter und das Verbrennen der Güter derjelben]. 

Es ſoll auch unſer genannter gnädiger Herr ſowie Sr. Gnaden 
Erben und Nachkommen, die Markgrafen von Brandenburg, vom Tage 
dieſes Briefes an für ewige Zeiten die Gewalt haben, einen neuen 
Rat in Stendal einzuſetzen. Nachdem uns Se. Gnaden den geſetzt 
hat, ſoll derſelbe nach Ablauf des Jahres einen andern Rat bei den Ehren, 
Pflichten und Eiden, mit denen ſie Sr. Gnaden verbunden ſind, kieſen, und 
wenn derſelbe gekoren ift, [die Lifte] Sr. Gnaden ſofort verſiegelt und ver- 
ſchloſſen zuſchicken an den Ort, wo Se. Gnaden derzeit ſich aufhalten wird. 
Die erwähnten Bürgermeiſter und Ratmannen ſoll Se. Gnaden ꝛc. fürder 
zu jeder Zeit zu beſtätigen oder nach Sr. Gnaden Gefallen einzuſetzen die 
Macht haben; und welche unter den angezeigten Männern oder welche 
anderen Se. Gnaden als Bürgermeiſter und Ratmannen einſetzt und be— 
ſtätigt, die ſollen dann von uns angenommen und als ein vollmächtig 
regierender Rat ohne Hindernis anerkannt werden. Und ſo oft die Wahl 
aljo geſchehen und von unſerem gnädigen Herrn beſtätigt iſt, ſoll ſie auch 
alljährlich der Gemeinde öffentlich verkündigt werden. 

Wir wollen auch, daß keiner aus den Gewerken oder den Gilden der 
Tuchmacher, Schufter, Pelzhändler, Bäcker und Burnweber etwas mit dem 
zu thun haben foll, was unſeres gnädigen Herrn ıc. oder des Rates 
Hilfe und Folgeleiſtung anlangt und betrifft; ſondern es ſoll ein jeder 
von uns in ſolchen Sachen ſtehen als eine einzelne Perſon, nicht als ein 
Gewerk, ſondern als ein gemeiner Mann. 

Wir ſollen und wollen auch fürder von der Münze nicht weiter 
Gebrauch machen oder münzen, es münze denn unſer genannter gnädiger 
Herr oder die nachfolgenden Herrſchaften und auf die Weiſe, die Form 
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und den Grad, wie Ihre Gnaden Pfennige und Scherfe ſchlagen. Und 
wenn Ihre Gnaden nicht münzen, dann ſoll unſer Hammer ſtillliegen. 
Wenn wir aber dawider handeln und es anders halten ſollten, wollen 
wir aller unſerer Gerechtigkeit, welche wir der Münze wegen haben, ver⸗ 
luſtig und verfallen ſein. 

Da wir auch mit dem oberſten Gerichte und dem Geleite 
gegenüber unſerem gnädigen Herrn und der Herrſchaft mannigfaltigen Miß⸗ 
brauch getrieben haben, wodurch Ihren Gnaden und den Landen wie auch 
dem gemeinen Mann Nachteil und Schaden erwachſen iſt; da wir zu 
appellieren verboten haben, und da um dieſer und anderer Sachen willen 
unſer oben gedachter gnädiger Herr ꝛc. das oberſte Gericht ſamt dem 
niederſten, welches der Herrſchaft zuſteht, ſich ſelbſt für ewige Zeiten zum 
Beſitze und zur Handhabung vorbehalten hat: jo verzichten wir und ent- 
ſagen wir für uns und unſere Nachkommen hiermit kraft dieſes Briefes 
aller und jeglicher Gerechtigkeit, welche wir bis auf den heutigen Tag 
daran gehabt haben. Wenn auch unſer gnädiger Herr, Sr. Gnaden Erben 
oder Nachkommen, die Markgrafen von Brandenburg, auf ihr oder unſer 
Erſuchen das Gericht uns verkaufen oder verpfänden wollten, ſo ſoll [ein 
ſolcher Verkauf oder eine ſolche Verpfändung! keinerlei Kraft haben, ſondern 
ungiltig und machtlos ſein. 

Wir ſollen auch und wollen fürderhin niemanden mehr in die Stadt 
Stendal gegen unſern gnädigen Herrn oder die Herrſchaft geleiten. 
Wir ſollen und wollen keine ungebührlichen Satzungen oder Geſetze 
machen. Wenn jemand von uns, unſeren Erben und Nachkommen wiederum 
Windmühlen bauen will, ſo ſollen dieſelben auf die verbrannten Stellen 
geſetzt und ihrer auch nicht mehr [gebaut] werden. 

Auch haben wir die hiernach beſchriebenen Freiheitsbriefe unſerem 
gnädigen Herrn ausgeliefert und überreicht, welche Freiheiten der Herrſchaft 
zu nahe treten und uns mit der Herrſchaft oft in Widerwärtigkeit gebracht 
haben und in Zukunft bringen könnten; nämlich: 

der erſte Brief enthält, daß wir der Herrſchaft nicht außerhalb der 
Ringmauer der Stadt Stendal dienen ſollen; 

der zweite, daß, wenn die Herrſchaft uns beſchweren ſollte, wir uns 
dann zu einem andern Herrn ſchlagen dürften ꝛc.; 

der dritte, daß, wenn zwei Brüder, Markgrafen zu Brandenburg, 
unſere Herren wären, und wir an einen von ihnen verwieſen würden und 
mit ihm zu Unwillen kämen, wir uns zu dem andern ſchlagen dürften ꝛc.; 

der vierte, daß wir der Herrſchaft nicht weiter zu Unterſtützung ver- 
pflichtet fein ſollten, als im Falle, daß fie ihre Töchter ausſtatten wollten, 
oder daß fie gefangen wären zc. 
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Auf dieſe Freiheiten verzichten wir für uns und unſere Nachkommen 
ganz und gar; wenn wir aber noch einige weitere haben oder finden ſollten, 
ſo wollen wir dieſelben fürder gegen die Herrſchaft nicht anwenden, ſondern 
welche wir etwa finden, die wollen wir unſerem gnädigen Herrn und der 
Herrſchaft überantworten und geben, und wir verzichten auf ſie hiermit 
ganz und gar. 

Wir entſagen auch allem und jeglichem Bündnis, mit wem wir ſolche 
auch abgeſchloſſen haben, und welches Standes und welcher Art unſere 
Verbündeten auch ſein mögen; wir wollen auch fürderhin auf Grund eines 
Bündniſſes gegen unſere Herrſchaften und gegen Ihrer Gnaden Land 
und Leute uns nicht wenden, und wir wollen und ſollen in Zukunft für 
ewige Zeiten kein Bündnis eingehen, keine Willkür! und kein Geſetz 
mehr machen. 

Auch haben wir infolge unſeres Ungehorſams und unbilligen Vor— 
gehens, wie es oben berührt wurde, unſerem genannten Herrn, Sr. Gnaden 
Erben ꝛc. zugeſagt, das Biergeld, von je einer Tonne zwei Groſchen, 
vierzehn Jahre nacheinander, von jetzt an, zu geben, an dieſem Gelde 
ſelbſt nichts zu haben und Sr. Gnaden das Biergeld alle Vierteljahr 
zu überantworten und zu geben, angefangen am nächſten Dreifaltigkeitstage 
1. Juni], nach Inhalt der Vorſchrift und Verordnung, die uns Se. Gnaden 
hat überantworten laſſen. 

Wir wollen und ſollen auch dieſen Vertrag und dieſe Verſchreibung 
alle Jahre, ſo oft der Rat verſetzt? und von unſerer Herrſchaft beſtätigt 
iſt, den Dreigewerken, den Gilden und der ganzen Gemeinde verleſen und 
verkündigen laffen. ... 

Wir oben genannten Bürgermeiſter, Ratmannen, Dreigewerke und 
die ganze Gemeinde ... verſprechen, geloben und ſchwören, daß wir unſerem 
obengenannten gnädigen Herrn, Sr. Gnaden Erben und Nachkommen, 
allen Markgrafen zu Brandenburg getreu, gewärtig und gehorſam ſein, 
Ihrer Gnaden Frommen werben? und Schaden abwenden und dieſe Stücke, 


ı Willkür (Wille — küren) bezeichnet zunächſt die freie Willenswahl, dann 
das aus der freiwilligen Beſtimmung Hervorgegangene, das Gewollte, Feſtgeſetzte, 
namentlich die Rechtsbeliebung, die Satzung. So heißen bereits die um 1200 ab⸗ 
gefaßten erſten frieſiſchen Volksgeſetze „die 17 Küren oder Willküren“ (3. B. Thet 
iste forme kest efter kere allera Fresana das ift die erſte Kieſung oder Kür 
aller Frieſen. v. Richthofen S. 2. Emſigoer Text). 

2 Die „Ratsverſetzung“ iſt das Ausſcheiden des alten und das Eintreten 
des neuen Rates. 


3 D. h. nur zum Nutzen des Herrn handeln, überall deſſen Nutzen wahr- 
nehmen. 
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Punkte und Artikel, alle und jede beſonders, ſtets, feſt und unverbrüchlich 
halten wollen. . . . Zeugen.] 

Geſchehen und gegeben in der Stadt Stendal am Dienstag nach dem 
Sonntag Misericordia Domini [22. April], nach Chriſti, unſeres lieben 
Herrn Geburt, im 1488. Jahre. 


5. Ankauf von Zoſſen. 


1490, Juli 25, Zoſſen. Ritter Georg von Stein ver- 
kauft dem Kurfürſten Joachim die Herrſchaft Zoſſen. [Riedel 
I. c. I, 11. S. 273. Nr. 24.] 

Ich Georg von Stein, Herr zu Zoſſen zc., bekenne öffentlich mit dieſem 
Brief für mich und meine Brüder und Erben Konrad und Markward, 
Ritter von Stein, ſowie für deren Erben, daß ich von meinet- und meiner 
genannten Brüder wegen, mit ihrem Wiſſen und Willen, dem durchlauch— 
tigen, hochgeborenen Fürſten und Herrn, Herrn Johann, Markgrafen zu 
Brandenburg, Kurfürſten ꝛc., meinem gnädigen Herrn, die Herrſchaft, das 
Schloß, das Städtchen und das Ländchen, welches Zoſſen genannt wird, 
.. . wie die Herren von Torgau früher die Herrſchaft Zoſſen innegehabt 
und beſeſſen, und wie ſie mir ſowie meinen Brüdern und deren männlichen 
Leibeslehnserben von dem durchlauchtigſten Fürſten und Herrn, Herrn 
Matthias, König zu Ungarn und Böhmen, erblich gegeben, geliehen und 


verſchrieben worden iſt, . . . zu einem rechten erblichen Kauf für 16 000 
Gulden rheiniſcher guter Landeswährung verkauft habe. . . . [Verkäufer 
empfing 8000 Gulden bar und für den Neft Sicherheit! .. . Gegeben 


zu Zoſſen am Sonntag, dem St. Jakobstag, nach Chriſti Geburt 1400 
und im 90. Jahre. 


6. Aus Johann Ciceros Teſtament 1. 


Es ſtehen viele in dem Wahn, man erweiſe ſich alsdann recht fürſt— 
lich, wenn man die Unterthanen beſchwert und durch gewaltſame 
Zwangsmittel ihr Vermögen erſchöpft. Hiernach praſſet man luſtig und 
befleckt die angeerbte Hoheit mit ſchändlichen Laſtern; man führt wohl 
königliche Pracht und verwickelt ſich in verderbliche Kriege. Hierdurch 
aber werden die väterlichen Reichtümer verſchwendet, man verliert die Liebe 
und das Vertrauen der Unterthanen; man führt nicht mehr das Amt 
eines Vaters, ſondern das eines Tyrannen. Ich kann nicht begreifen, 
was ein ſolcher Fürſt für Ehre habe; und es kann mich niemand bereden, 


Schmidt, Preußens Geſchichte in Wort und Bild I, 258. 
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daß er in Sicherheit ſitze. Es iſt eine ſchlechte Ehre, über Bettler zu 
herrſchen, und viel rühmlicher, wenn man reichen Unterthanen befehlen kann. 

Von Kriegführen halte ich nichts, es bringt nichts Gutes; wenn 
man nicht zum Schutze des Vaterlandes, oder große Unbilligkeit abzuwenden, 
den Degen ziehen muß, ſo iſt es beſſer, davonzubleiben. 

Die Armen nehmet in Euern Schutz. Ihr werdet Euern Fürſten⸗ 
thron nicht beffer befeſtigen können, als wenn Ihr den Unterdrückten helfet, 
wenn Ihr den Reichen nicht nachſehet, daß ſie die Geringen überwältigen, 
und wenn Ihr allen gleiches Recht widerfahren laſſet. 

Vergeſſet nicht, den Adel im Zaum zu halten; denn deſſen Übermut 
verübt viel Böſes. Straft ſie, wenn ſie die Geſetze und Landesordnungen 
übertreten, und laſſet ihnen nicht zu, daß ſie jemanden über die Gebühr 
beſchweren können. 

Hätte Euch jemand bisher beleidigt, ſo bitte ich, daß Ihr es ver⸗ 
geſſen wollet; es ſteht keinem Fürſten wohl an, wenn er eine im Privat⸗ 
ſtande empfangene Unbilligkeit rächt. 

Hingegen ſtraft die Schmeichler, die Euch alles zuliebe und nichts 
zu des Landes Wohlfahrt reden wollen. Werdet Ihr ihnen folgen, ſo 
werdet Ihr Eure klugen Räte verlieren und Euch in Gefahr vieler ſchänd— 
lichen Neuerungen ſtürzen. Des Schmeichlers Rede gleicht dem Schlangen⸗ 
gifte, welches im ſüßen Schlafe zum Herzen dringt und den Tod bewirkt, 
ehe man es gewahr wird. 

Liebſter Prinz! Ich hinterlaſſe Euch ein großes Land; allein es iſt 
kein deutſches Fürſtentum, in dem mehr Zank, Mord und Grauſamkeit 
im Schwange gehen als in Unſerer Mark. Wehret doch ſolchem Unweſen 
und ſchaffet, daß Eure Unterthanen liebreich und ſanftmütig bei einander 
wohnen mögen. 

Zu dieſem Ende bitte Ich Euch, Ihr wollet in einem wohlgelegenen 
Orte eine Univerſität aufrichten, in welcher die Jugend wohl unter⸗ 
wieſen und zu guten Sitten und Künſten angeführt werde. 


49. Joachims I. Regierungsantritt und Charakter. 


IV. Joachim I. Neſtor. 


49. Joachims I. Regierungsantritt und Charakter. 


a) Nach dem Abſterben des Markgrafen Johann, Kurfürſten zu 
Brandenburg, iſt ſein Sohn, Markgraf Joachim I., im vierzehnten Jahre 
ſeines Alters! zu der Kur und Regierung gekommen. Er iſt ein mäch⸗ 
tiger und prächtiger Fürſt geweſen, überaus beredt, gelehrt, weiſe, ver⸗ 
ſtändig und mit allen heldenhaften Tugenden hochbegabt, ſo daß es allen 
unverhohlen war, wie fein Rat, feine Geſchicklichkeit, fein Fleiß und feine 
Hilfe in hohen, wichtigen und ſchwierigen Dingen, welche nicht nur das 
Heilige Römiſche Reich, ſondern die ganze Welt angingen, von vielen 
anderen Herren geſucht und gefunden worden ſind. Er iſt den Städten 
wohlgewogen und zugethan geweſen, wie er denn zu ſagen pflegte: der 
Adel ſei ſein Haupt, die Städte ſein Herz und die Bauern ſeine Füße. 
Insbeſondere hat er nach der vierten Lehre ſeines Herrn Vaters? dem 
Adel auf die Schanze geſehen, und wo ſie es verſehen, ohne Anſehen der 
Perſonen oder des Geſchlechtes ihnen auf die Haube gegriffen, das Schwert 
weidlich ſchneiden laffen und den hohen Bäumen die Gipfel dermaßen ver- 
hauen, daß ſie ihm nicht konnten über den Kopf wachſen. [Hafftitz 
a. a. O. S. 79.] 

b) Fürſt Joachim wurde bereits in ſeiner frühen Jugend von ſeinem 
Vater den Wiſſenſchaften zugeführt. Wie weit er es in der lateiniſchen 
Sprache gebracht hat, des ſind mit mir alle jene Zeugen, die ihn kennen. 
Er lieſt nicht nur das Lateiniſche, ſondern er verſteht es auch vollkommen, 
ja, was bei den deutſchen Fürſten ſehr felten ift, er verfaßt auch geſchmack⸗ 
volle, wohlgeordnete und beredte Briefe, Erzeugniſſe eigenen Geiſtes, jelb- 
ſtändiger Erfindung und mit eigener Hand geſchrieben. So hat er auch 
neulich dem Papſte Leo X. einen geläufigen lateiniſchen Brief, welcher dem 
eigenen Geiſte entſprungen und eigenhändig abgefaßt war, geſchrieben und 
überſandt. Wir ſind einſt mehrfach zugegen geweſen, wie er mit dem 
Legaten des Apoſtoliſchen Stuhles, dem Kardinal Raimund von Santa 
Maria nuova ſich über Tiſch unterhielt, und zwar nicht bloß immer in 
lateiniſcher Sprache, ſondern er drückte ſich darin auch ſo gewählt aus, 
daß alle Umſitzenden darüber erſtaunt waren. In der alten wie neuern 


Johann Cicero ſtarb am 8. Januar 1499; Joachim I., geboren am 21. Fe⸗ 
bruar 1484, war demnach bei ſeinem Regierungsantritte 14 Jahre, 10 Monate, 
18 Tage alt. À 
2 Siehe S. 298. 
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Geſchichte iſt er erfahren und ſehr bewandert, und in den mathematiſchen 
Wiſſenſchaften mehr zu Hauſe als alle anderen Fürſten, die ich kenne. Er 
beſitzt ein wunderbares, faſt himmliſches Talent, und ſo konnte es denn 
auch geſchehen, daß er ohne große Schwierigkeit ein Gelehrter wurde: er 
ſteht zugleich da als der allzeit einzige und beſondere Mäcen, Gönner und 
Förderer aller Gelehrten und Gebildeten. Die Glaubwürdigkeit dieſes Aus- 
ſpruches bekräftigt und ſeine Hochſchätzung der den wiſſenſchaftlichen Studien 
ergebenen Männer beweiſt die Univerſität, welche er in ſeiner Stadt Frant- 
furt an der Oder gegründet, welche er mit vielen Freiheiten und nötigen 
Einkünften glänzend begabt, und für die er von allen Seiten her die ge— 
lehrteſten Männer unter Zuweiſung bedeutender Gehälter gewonnen hat. 
Ununterbrochen iſt ſein Verkehr mit Gelehrten, von denen an ſeinem Hofe 
eine zahlreiche Schar lebt, und ihnen gegenüber iſt er nicht nur leutſelig 
mit Worten, ſondern auch mit Geſchenken freigebig. In ſeinen Sitten 
und ſeinen Reden iſt er reif und nicht hart, freundlich und nicht aus— 
gelaſſen, menſchenfreundlich und nicht grauſam, milde und nicht ſtolz. 
Und wenn er auch den theoretiſchen und philoſophiſchen Wiſſenſchaften ganz 
ergeben iſt, ſo leitet er doch ſein Land nicht minder aufmerkſam und klug 
in der beſonnenſten Weiſe. Seinen Unterthanen iſt er wert und teuer, 
den Guten ein Freund, den Böſewichten ein ſtrenger Richter. Er iſt der 
größte Hort und Verehrer der Gerechtigkeit; denn im Gericht gilt ihm 
kein Anſehen der Perſon, und den Schuldigen ſpricht er um Geſchenke 
willen nicht frei. [ Tyithemius, Annal. Hirsaug. II, 519.] 

Es gab in jenen Tagen, da ich bei dem erwähnten Fürſten neun 
Monate zu Berlin mich aufhielt, etliche Räuber, welche ſich vergeblich des 
Adels ihrer Geburt rühmten. Allenthalben durchzogen ſie die Mark und 
beraubten heimlich die Kaufleute oder andere Reiſende ihres Geldes oder 
ihrer Sachen, indem ſie ſo das ſichere Geleit des Markgrafen nicht be— 
achteten, ſondern verachteten. Über ihre Frevelthaten wurde der Markgraf 
ſehr aufgebracht; er lauerte perſönlich oder durch ſeine Diener den Räubern 
auf, fing einige derſelben ab und lernte aus dem ihnen abgenötigten Be- 
kenntniſſe die Namen ihrer Spießgeſellen und anderer [Übelthäter] kennen. 
In kurzer Zeit reinigte er ſein Fürſtentum von den Räubern, wie Herkules 
die Welt von den Ungeheuern, und machte die Straßen den Reiſenden 
wieder völlig ſicher. Es iſt mir bekannt und in der ganzen Mark land— 
läufig, daß er innerhalb zweier Jahre nicht weniger als 40 Räuber von 
adeligem Geſchlechte entweder hängen oder enthaupten ließ 1. Die übrigen 
aber aus der Genoſſenſchaft der Übelthäter, die ſich ſchuldig fühlten, ver- 


1 Siehe unten die Bemerkung zu Nr. 54. 
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ließen ihre Frauen und Kinder, ihre Häuſer und geſamten Beſitzungen, 
entflohen aus der Mark und wagten nicht zurückzukehren, da der Fürſt 
noch am Leben iſt. Denn ſo ſehr iſt er von der Liebe zur Gerechtigkeit 
beſeelt, daß er weder durch Geſchenke noch durch Bitten, ſelbſt der Fürſten 
und Freunde, noch auch durch Drohungen und Schreckmittel die Wage 
der Gerechtigkeit ablenkt; ſondern er giebt den Böſewichtern, was ihnen 
zukommt. So geſchieht es, daß er von dieſen allen gefürchtet wird und 
es keinen mehr giebt, welcher in ſeinen Landen das Räuberhandwerk zu 
treiben ſich unterfinge. Dem Geſagten möchte ich noch eine ſeiner Thaten 
hinzufügen, die ich mit eigenen Ohren und Augen wahrgenommen habe. 
Es war da ein gewiſſer Edelmann, aus einer vornehmen Familie des 
Herzogtums Mecklenburg entſproſſen, reich an Verwandten und Brüdern. 
Er ſtand mit den Räubern in Verbindung, war aber nur einmal [an 
einem Raubanfall] beteiligt. Im Februar des voraufgegangenen Jahres 
[1505] wurde er gefangen genommen, dann nach Berlin gebracht und 
dort bis nach der Oſteroktav in Feſſeln gehalten. Viele Bitten wurden 
für ihn eingelegt, viel [Geld] verſprochen. Für feine Befreiung legte ſich 
Herzog Heinrich von Mecklenburg ins Mittel, welcher wegen ſeiner Ver— 
mählung mit Urſula, der Schweſter des Markgrafen, perſönlich in Berlin 
weilte; es legten ſich ins Mittel die Markgräfin-Gemahlin, des Markgrafen 
Bruder Albrecht, jetzt Erzbiſchof von Magdeburg und Primas von Deutſch— 
land, jene erwähnte Schweſter des Markgrafen, wie nicht minder die 
Brüder und Freunde des Gefangenen und viele andere: allein ſie ver— 
mochten nicht, etwas zu erreichen. Endlich bot der Gefangene auf den Rat 
ſeiner Brüder ſich ſelbſt zum immerwährenden Sklaven und, was er an 
irdiſchem Gute beſaß, zum Eigentum dem Markgrafen an, nur damit dieſer 
ihm das Leben, unter welchen Bedingungen auch immer, laſſe. Ihnen 
allen antwortete der Markgraf: „Nicht geziemt es dem Fürſten und Leiter 
des Volkes, die Gerechtigkeit zu verkaufen, den Schuldigen um empfangener 
Geſchenke willen freizulaſſen oder den Unſchuldigen zu verurteilen. Wenn 
jener Menſch auch 100 000 Gulden zu geben vermochte oder irgend ein 
anderer, der bei ſolchem Verbrechen ertappt würde, ſo wird er bei mir 
den Spruch der Billigkeit und Gerechtigkeit nicht ändern.“ Und ſo blieb 
er unerſchütterlich feſt und traf das Haupt des Schuldigen. Damit aber 
nicht etwa jemand ſeine Standhaftigkeit für Tyrannei halte als vielmehr 
für Liebe und Beobachtung der Gerechtigkeit, möge es geſtattet ſein, den 
Mann etwas näher zu ſchildern und, wie fern ihm die Grauſamkeit liegt, 
mit wenigen Worten auseinanderzuſetzen, wenngleich es zur Bekräftigung 
genügen könnte, was ich oben ... gejagt habe. Ich füge dieſes nicht, um 
zu ſchmeicheln, hinzu — denn vielleicht werden ihm dieſe Zeilen niemals zu 
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Geſicht kommen —, ſondern ich thue es aus Liebe zur Wahrheit, welche den 
Uneigennützigen rechtſchaffen erhält. Er ift ein des Fürſtentums durchaus 
würdiger Mann, ein Geiſt, von Natur zum Guten geneigt, gelehrig, ſtets 
bei der Hand, ſcharfſinnig, anſprechend, in Leben und Charakter rein, 
maßhaltend, fromm, menſchenfreundlich, milde, mit außerordentlichem Wohl⸗ 
wollen geziert, recht und gerecht, voll großer, aufrichtiger Gottesfurcht. 
Er ſchaut nicht verächtlich auf die Armen hernieder und verſchmäht es 
nicht, die Dürftigen zu hören und ihre Angelegenheiten zu entſcheiden; 
ſondern allen gewährt er leicht Gehör. Mit Paulus hörten wir ihn ſagen: 
„Der Fürſt iſt den Weiſen und Unweiſen Schuldner und muß für die 
Ruhe und das Heil aller ſeiner Unterthanen nach Kräften Sorge tragen; 
denn er iſt Gottes Diener, damit er die Guten mit liebevoller Milde hege, 
den Böſen aber ihre Strafe zuerteile.“ So ſpricht er und ſo handelt er, 
ohne Tyrannei gerecht, ohne Grauſamkeit ſtrenge, ohne Stolz mächtig, ohne 
Unbeſonnenheit beſtändig; und ich kenne ihn um ſo beſſer, je vertrauter 
ich mit ihm war, und — wenn ich es jagen darf — ich habe eine Zeit- 
lang zu Berlin ganz innig mit ihm verkehrt. Im voraufgegangenen Jahre 
nämlich, im Monat Auguſt, bin ich unter Zuſtimmung und auf Befehl 
meines damaligen Fürſten, des Pfalzgrafen Philipp, welcher auf der 
Fürſtenverſammlung zu Köln weilte und auch mich dorthin berief, mit 
jenem [Joachim] in die Mark gezogen, und ich blieb bei ihm, wie ich 
oben gejagt habe, neun Monate, um ihn in der lateiniſchen Sprache aus- 
zubilden. Dieſe lernte er in der kurzen Zeit jo gut verſtehen und hand- 
haben, daß er in dieſem Wiſſenszweige eines Lehrers nicht mehr bedurfte. 
Seinen Glauben, ſeine Gottesverehrung und Gottesfurcht übergehe ich 
abſichtlich, damit ich nicht angeſichts der Größe des Stoffes als ungeeigneter 
Schriftſteller unterliege. [Daſelbſt II, 631 f.] 


50. Die Judenverfolgung zur Zeit Joachims I. (1510.) 


1. Prozeß und Hinrichtung der Juden 1. 


Am Mittwoch nach Lichtmeß oder nach dem Feſte der Reinigung 
Mariä, in der Nacht, iſt einer in die Kirche des Dorfes Knobloch, welches 
im Havellande liegt, geſtiegen, hat das Ciborium oder Sakramentshäuschen? 


1 Andreas Engel, Annal. Marchion. Brandenb. S. 269 ff. 
2 Ciborium und Sakramentshäuschen find nicht, wie der evangeliſche Stadt- 
pfarrer Engel meint, gleichbedeutend. Ciborium iſt ein gewöhnlich aus edlem 
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erbrochen, daraus eine kupfervergoldete Monſtranz und zwei konſekrierte 
Hoftien in einem Meſſingbüchslein geſtohlen und fortgebracht. Solche un⸗ 
chriſtliche, ſchreckliche That iſt am 13. Februar an den Kurfürſten von 
vielen glaubwürdigen Leuten gebracht, welchem als einem beſondern und 
weitberühmten Verehrer Gottes des Allmächtigen und ſeiner heiligen Sakra— 
mente ſolches gar ſehr zu Herzen gegangen iſt, und welcher darauf an 
alle Lande und Städte Sr. Kurfürſtlichen Gnaden den ernſten Befehl 
hat ergehen laſſen, auf Chriſten wie Juden gut achtzugeben, ob die ge— 
ſtohlene Monſtranz und beſonders die Hoſtien bei irgend jemandem an- 
getroffen würden, was man alsdann zur Stunde Sr. Kurfürſtlichen Gnaden 
melden ſolle. 

Am 15. Tage des gedachten Monates ſind dann im Stadtgraben 
zu Bernau, bei dem Scheunenthor, etliche Stücke von der erwähnten ge— 
ſtohlenen Monſtranz gefunden worden; die anderen aber waren verſtreut, 
etliche weit von der Stadt, auch etliche innerhalb der Mauern, welche dann 
der Bürgermeiſter daſelbſt zu Bernau und etliche Ratsverwandten aufgehoben 
und verwahrt haben. 

Dieweil aber einer, mit Namen Paul Fromm, ein Keſſelflicker zu 
Bernau, welcher in einem Gäßlein, „Hagen“ genannt, nahe bei der Mauer, 
hinter der die großen Stücke der Monſtranz im Graben gefunden worden, 
wohnte, ſobald der Diebſtahl und Kirchenraub ruchbar geworden, entwichen 
iſt, und weil er auch ſonſt eines verdächtigen, leichtfertigen Lebens geweſen 
und man auch das Kreuz, welches auf der Monſtranz geſtanden, bei ihm 
und in ſeiner Hand geſehen (weil er es einem Thorwächter und Wagner 
daſelbſt gezeigt und es ihm für einen Wagen hat geben wollen), ſo iſt 
er dadurch verdächtig und verrufen worden. 


Metalle verfertigtes, wenigſtens inwendig vergoldetes Gefäß zur Aufbewahrung der 
konſekrierten Hoſtien, welches die Form eines Kelches hat, der mit einem kreuz⸗ 
gekrönten Deckel geſchloſſen werden kann. Im Ciborium werden diejenigen heiligen 
Hoſtien aufbewahrt, welche den Gläubigen und namentlich auch den Kranken und 
Sterbenden kommuniziert werden. In der altchriſtlichen Zeit war das Ciborium ein 
taubenförmiges oder turmartiges Gefäß, das von der Bedachung des Altares herabhing. 
Später wurde dann das Sakrament häufig in der Pyxis, der einfachen Büchſe auf⸗ 
bewahrt; aus dieſer ging das jetzige Ciborium hervor. Der gotiſche Stil geſtaltete es 
zu einem polygonen Türmchen mit Zinnenkrönung und hohem Aufſatze; in der Re⸗ 
naiſſance wurde die Schale halbkugelförmig, den flachen oder gewölbten Deckel zierte 
eine Krone. (Bgl. Weger und Welte, Kirchenlexikon III, 362.) — Das Sakra⸗ 
mentshäuschen aber iſt ein eigenes Bauwerk, zumeiſt an der Seitenwand oder 
an einer Säule des Chores, das einen Schrank umſchließt, in welchem Ciborium 
wie Monſtranz ihren Platz finden. Welch herrliche Werke die gotiſche Periode in 
dieſer Hinſicht geſchaffen, bekundet das bekannte, oft beſchriebene und oft bildlich 
dargeſtellte Sakramentshäuschen in der Lorenzkirche zu Nürnberg. 
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Wiewohl nun der gedachte Kircheneinbrecher Paul Fromm, ſobald das 
Gerücht von dem begangenen Kircheneinbruch und Diebſtahl ſich erhoben, 
davongeflohen iſt und die Stadt Bernau etliche Monate lang gemieden 
hat, jo ift es ihm dennoch, wie er ſpäter zum öftern bekannt hat, un- 
möglich geweſen, länger von der Stadt fern zu bleiben, ſondern ſein eigenes 
Gewiſſen, ein ſtets freſſender Wurm, hat ihn derart gedrückt, genagt und 
gefreſſen, daß er endlich wiederum nach Bernau hat kommen müſſen, damit 
er ſeinen verdienten Lohn wegen ſeiner begangenen Miſſethat empfangen 
möchte. Er iſt demnach am Sonntag den 2. Juni auf den Abend gar 
ſpät ins St. Georgs⸗Hoſpital vor Bernau eingekehrt, ohne darauf zu 
achten, daß ihm den vorigen Abend zu Betzau und Liebenwalde von etlichen 
Leuten mitgeteilt worden, wie ein böſes Gerücht über ihn umlaufe, daß 
er die Hoſtien ſamt der Monſtranz ſollte geſtohlen haben, und daß er, 
falls er ſich deſſen ſchuldig wiſſe, die Stadt meiden und ſie mit dem Rücken 
anſehen ſolle. Des Montags danach iſt er in die Stadt gegangen, wo 
ihm die Stadtdiener alsbald auf den Dienſt gewartet haben und ihm auf 
heißem Fuße nachgefolgt ſind bis in ſein Haus; dort haben ſie ihn ge— 
fangen genommen und eingezogen. Nachdem das geſchehen, hat er alsbald 
frei, öffentlich und ungefoltert bekannt, daß er des Mittwochs nach Licht— 
meſſen in die Kirche zu Knobloch geſtiegen, mit einem Brecheiſen den Taber- 
nakel aufgebrochen und daraus zwei konſekrierte Hoſtien in einem meſſingenen 
Büchslein und eine kupferne, vergoldete Monſtranz geſtohlen und weggetragen 
habe. Als er aber auf dieſes ſein eigenes Bekenntnis hin weiter gefragt 
worden, wo er denn die konſekrierten Hoſtien gelaſſen habe, ſo iſt dazumal 
ſeine Antwort geweſen, er habe beide Hoſtien zu ſich genommen und ge— 
noſſen. Dabei haben es denn die von Bernau damals bewenden laſſen; 
doch haben ſie ſolches dem Herrn Hieronymus, Biſchof zu Brandenburg, 
als dem rechten Oberherrn des Dorfes Knobloch und wirklichen Ordinarius 
anzeigen laſſen mit dem Erbieten, ſie wollten dem Biſchof oder ſeinem 
Anwalt gegen Paul Fromm wegen der begangenen Miſſethat zum Recht 
verhelfen. 

Dies Erbieten des Rates zu Bernau hat Heinrich von Betſchitz, des 
Stiftes zu Brandenburg Hauptmann, mit Dank angenommen, und er iſt 
bald danach, am 9. Juni, gekommen und hat auf alle erwähnten und 
anderen Ausſagen, Bekenntniſſe und dergleichen hin von Paul Fromm 
wiſſen wollen, wo er die Hoſtien gelaſſen, ſintemalen ihm nicht zu glauben 
jei, daß er die heiligen Hoftien zu feinem ſündhaften Genuſſe geſtohlen 
habe. Als man ihn nun darauf mit dem Scharfrichter bedroht, hat 
Paul Fromm von Stund an mit klaren vernehmlichen Worten ausgeſagt, 
und zwar nicht allein in der Pein, ſondern auch oftmals hernach frei 
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und ledig, in Gegenwart des Hauptmanns, des Bürgermeiſters und der 
Ratmannen zu Bernau bekannt, wie er in die Kirche zu Knobloch ge— 
ſtiegen, die Hoſtien und Monſtranz daraus geſtohlen und die eine Hoſtie 
genoſſen, die andere aber am darauffolgenden Donnerstag dem Juden 
Salomon zu Spandau für neun märkiſche Groſchen verkauft habe; Salomon 
habe ihm dieſe in eitel neuen Berliner Pfennigen ausgezahlt, welche er 
von jenem empfangen und zu ſeinem Gefallen wiederum ausgegeben habe. 
Er hat auch insbeſondere bekannt: ſobald er die eine Hoſtie in den Mund 
genommen und genoſſen habe — welches im Felde beim Dorfe Stacken, 
eine halbe Meile Weges von Spandau geſchehen ſei —, da ſei alles um 
ihn her ganz dunkel und finſter geworden, alſo daß er faſt eine Stunde 
lang nicht habe von der Stelle kommen können. 

Die erwähnte Miſſethat, die Ausſagen und Bekenntniſſe, insbeſondere 
wie der Jude Salomon die eine Hoſtie für neun märkiſche Groſchen gekauft, 
iſt durch offenkundiges Gerücht ſowie durch glaubwürdige Leute dann an 
den Kurfürſten von Brandenburg gelangt, worauf Ihre Kurfürſtlichen 
Gnaden aus beſonderer Liebe, welche Ihre Kurfürſtlichen Gnaden zu Gott 
und dem hochwürdigen heiligen Sakramente gehabt, den erwähnten Juden 
Salomon nach Berlin hat bringen und ihn und Paul Fromm gegeneinander 
hat verhören laſſen. Da haben ſie alle ihre begangenen Übelthaten bekannt, 
inſonderheit [hat] der Jude Salomon [ausgejagt], daß er die eine Hoſtie 
am Donnerstag nach Mariä Lichtmeſſen gekauft und jenem dafür neun 
Groſchen in Berliner Pfennigen bezahlt habe, daß Paul Fromm die kon— 
ſekrierte Hoſtie in einer kleinen meſſingenen Büchſe zu ihm gebracht und 
ihm die Hoſtie aus dem Büchslein überantwortet, das Büchslein ſelbſt aber 
bei ſich behalten habe. Es hat auch der Jude Salomon weiter bekannt, wie 
er die Hoſtie vor ſich auf ein Tiſchtuch gelegt, mit Meſſern darein ge- 
ſchlagen und geſtochen, auch mit läſterlichen Worten geflucht und geſchmäht 
habe; und wiewohl die Hoſtie unter vieler Mühe ſeinerſeits nicht habe zer— 
brechen wollen, wie er es wünſchte, ſo ſei ſie doch beim letzten Stich in 
Stücklein auseinander geſprungen. Als er ſolches geſehen, ſei er herzlich 
erſchrocken und bekümmert worden, und er habe ſich unterſtanden, eine 
Partikel zu genießen; weil ihm ſolches aber unmöglich geweſen, habe er nach 
weiterem Bedenken zwei Partikeln genommen, jede in ein blechernes Büchslein 
von Daumeslänge gelegt, das Büchslein mit einem ledernen Beutel über- 
zogen, verſiegelt und die eine Partikel durch ſeinen Sohn Schmul dem Juden 
Jakob nach Brandenburg, die andere aber, ebenſo verwahrt, durch einen ge- 
wiſſen Salomon Heller dem Juden Marx nach Stendal in der Altmark geſchickt. 

Durch dieſes Bekenntnis des Juden Salomon hat der Kurfürſt fih 
veranlaßt geſehen, alle Juden in ſeinen Landen und Städten feſtzunehmen, 
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bis zur fernern Auskundſchaftung der Schuldigen gefangen zu halten und 
wohl zu verwahren, was auch alſo geſchah. 

Weiter hat der Jude Salomon bekannt, daß er die dritte Partikel, 
die er nicht hat genießen können, nirgends habe verwahren mögen, weil 
er in Sorgen geſchwebt habe und gedacht, ob er ſie gleich in ein Feuer 
würfe, daß ſie doch wieder daraus ſpränge, oder in ein Waſſer, daß ſie 
doch obenauf ſchwimme, wodurch dann ſeine begangene Miſſethat an den 
Tag kommen möchte. Deswegen habe er endlich die Partikel in einen 
reinen Weizenteig mit klarem Waſſer gedrückt; aber ſobald das geſchehen, 
ſei der Teig rot geworden, worüber er abermals heftig erſchrocken ſei. 
Er habe aber nichtsdeſtoweniger einen Kuchen daraus gemacht, denſelben 
in einen Backofen, in welchem weder Feuer noch Kohlen geweſen, nach 
allen anderen Kuchen geſchoben und habe darauf im Ofen einen gar 
ſchönen, hellen Glanz und insbeſondere über jenem Kuchen zu zweien Malen 
ein feines Kindlein ſchweben ſehen. Darum habe er den Kuchen wohl 
verwahrt und in die Synagoge gehängt, wo er auch am angezeigten Orte 
gefunden worden iſt. 

Mittlerweile hat der Kur- und Landesfürſt den Juden Salomon, 
deſſen Sohn Schmul und ihren Rabbiner Schloman von Brandenburg holen 
laſſen. Als aber der Jude Jakob in der alten Stadt Brandenburg feft- 
genommen worden und über Nacht im Gefängnis geſeſſen, hat er des 
nächſten Tages zu Martin Bellin, dem Bürgermeiſter jener Stadt, geſchickt 
und ihn um Gottes und Marias willen bitten laſſen, daß er zu ihm 
kommen möge; denn er habe etwas mit ihm zu reden, woran der ganzen 
Chriſtenheit gelegen ſei. Es hat ſich dann auch der erwähnte Bürger- 
meiſter ſein erbarmt und iſt ſelbdritt zu ihm vor den Kerker gekommen. 
Da hat ihm der Jude mitgeteilt, wie er in der vergangenen Nacht ein 
gar ſchönes Geſicht geſehen, wovon das ganze Gefängnis, darin er ſitze, 
ſo klar und licht geworden ſei, daß er ſeine Augen nicht habe in den 
klaren Schein richten können, er vielmehr ſeinen Mantel habe um ſein 
Haupt ſchlagen müſſen. Nach einer Weile habe er den Mantel wieder 
weggethan; da habe er auf einer jeden Seite des Gefängniſſes vier ſchöne 
Jungfrauen geſehen, und ſonderlich ſei eine mitten im Fenſter geſtanden, 
die ſei noch viel ſchöner als die anderen geweſen, mit vielen ſchönen Sternen 
gekrönt, ſo daß er nicht anders habe denken können, als daß es die heilige 
Maria habe ſein müſſen. Darauf hat er den Bürgermeiſter mit höchſtem 
Eifer gebeten, er möge ihm zum Sakramente der Taufe und zum heiligen 
chriſtlichen Glauben verhelfen. 

Es hat aber Martin Bellin des Juden Worten keinen Glauben ſchenken 
wollen, ſondern zu ihm geſagt: er ſtehe im Rufe, das heilige Sakrament 


50. Die Judenverfolgung zur Zeit Joachims I. (1510.) 307 


empfangen zu haben und damit gar ſchmählich umgegangen zu ſein; er 
ſolle ja nicht meinen, er könne ſich mit dieſen und ähnlichen Reden retten, 
ſondern er möge wiſſen, daß in zwei Stunden der Scharfrichter kommen 
und ihn peinlich fragen werde. Darauf hat der Jude Jakob die Antwort 
gegeben: habe er etwas verdient, ſo wolle er es auch leiden; er ſage aber 
bei ſeinen höchſten, wahren Pflichten, daß ihm ſolches Geſicht alſo und 
nicht anders widerfahren ſei, und er bitte dringend, jener wolle ihm zur 
heiligen chriſtlichen Taufe und zum Glauben verhelfen; denn er ſei bereits 
drei Jahre mit dem Gedanken umgegangen, ſich taufen zu laſſen, und er 
habe der Chriſten Eſſen und Trinken niemals gemieden, aber ſein Ge— 
brechen und ſeine Nahrung hätten ihn bisher zurückgehalten. Es hat aber 
der Bürgermeiſter Martin Bellin es dabei bewenden und den Juden mit 
der Pein fragen laſſen. 

Desſelbigen Tages gegen Abend hat der Rat zu Brandenburg den 
Juden Jakob mit eiſernen Ketten und mit anderen Banden an Hals, 
Beinen und Händen und mit einem guten Daumenſtock, an welchem zwei 
Schlöſſer geweſen ſind, wohl verwahren laſſen und ihn auf einem Wagen 
nach Berlin geſchickt. Als ſie unterwegs mit ihm an eine lange Waſſerfurt 
bei dem Dorfe Roſſau gekommen, hat der Jude den Knecht, der neben 
ihm geritten, zu ſich gerufen und geſagt, daß die edle Mutter Gottes 
Maria bei ihm ſei, die hätte ihm den Daumenſtock abgenommen. Wie 
nun die Knechte geſehen, daß des Juden Hände frei und ledig geweſen, 
find fie hart darüber erſchrocken, vornehmlich weil fie die Schlöffer und 
den Stock geſchloſſen gefunden hatten. 

Der Jude hat angezeigt, daß Maria, die Mutter Gottes, vor ihm ſtehe; 
ob ſie dieſelbe nicht ſähen? Desgleichen hat er auch den Pfarrherrn von 
Roſſau, der in einem andern Wagen hart hinter ihm gefahren, zu mehreren 
Malen gefragt, ob er nicht die ſchöne Jungfrau in der Furt dahingehen 
ſehe? Sie haben aber alle geſagt, daß ſie nichts ſähen. 

Der Stadtdiener aber hat den Daumenſtock wieder aufgeſchloſſen und 
dem Juden Jakob mit beſonderem Fleiß wieder angelegt; er hat aufs 
härteſte angezogen, auch die Schlöffer ordentlich und wohl zugedrückt und 
geſchloſſen. 

Bald danach, als ſie vor das Dorf Tremmen gekommen ſind, zu der 
wüſten Kapelle, auf dem Berge daſelbſt gelegen, hat der Jude Jakob den 
Dienern abermals geſagt und mit ſeinen Händen beweiſende Anzeige ge— 
macht, daß er durch Maria, die reine Jungfrau, abermals vom Stocke 
und von den Schlöſſern befreit fei. Der Diener ift darüber noch mehr er- 
ſchrocken, in Anbetracht deffen, wie fleißig er ihm den Daumenſtock wiederum 
angelegt habe; und er hat doch den Stock und die Schlöſſer geſchloſſen, 
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unverſehrt und wohlverwahrt gefunden. Der Jude hat ihm immer mehr 
und mehr von der heiligen Jungfrau geſagt und auch angezeigt, wie ſie 
jetzt vor ihm gehe zu der Kapelle und in die Kapelle; der Diener aber 
hat ſie nicht ſehen können. 

Von dieſem Geſichte hat hernach der Jude Jakob vor und nach der 
Taufe vielen Geiſtlichen und Weltlichen: Prälaten, Grafen, Herren und 
Bürgern und anderen guten Leuten, zum öftern geſagt, wie er Maria 
erſtlich im Gefängnis zu Brandenburg, hernach in der Furt, zum dritten 
vor der Kapelle oberhalb Tremmen geſehen, und wie ſie ihn zu zweien ver⸗ 
ſchiedenen Malen vom Daumenſtock erlöſt habe. 

Am 13. Tag des Monats Juni hat der Jude Jakob wiederum in 
Gegenwart und auf Vermahnen vieler redlichen Perſonen, ſowohl welt 
lichen als geiſtlichen, die vielerwähnte Anzeige und das Bekenntnis, welches 
er zuvor in der Pein und außer der Pein abgelegt, wiederholt, auch vor 
ſeinem Ende, da er keinerlei Folter mehr zu fürchten gehabt, nämlich: der 
Jude Salomon von Spandau habe durch ſeinen Sohn Schmul ihm die 
eine Partikel des heiligen Sakramentes in einem blechernen Büchslein, das 
mit einem ledernen Beutel überzogen und verſiegelt geweſen, zugeſchickt, 
was er auch von dem Sohne [richtig] empfangen habe. Wiewohl er 
etliche Zeit mit dem Juden Schloman, ihrem Rabbi, in Unwillen geſtanden, 
ſo habe er ihm doch ein ſolches Thun nicht vorenthalten wollen. Er hat 
dann bekannt, daß ſie das Sakrament aus der Büchſe genommen, auf einen 
kleinen fichtenen Tiſch, 2 Spannen breit und 1½ Ellen lang, gelegt und 
mit einem zwei Spannen langen Weidmeſſer, das eine Birnbaumſchale gehabt, 
einmal daraufgeſchlagen hätten, und ſofort ſei ſoviel Blutes herausgefloſſen, 
daß man einen Finger daran hätte naß machen können. Dabeigeweſen 
ſeien auch der alte Jude Iſaak, ſowie Schmul und Nathan, beide Söhne 
Jakobs, von denen ein jeglicher dazumal auch darein gehauen und geſtochen 
habe. Ferner hat der Jude Jakob bekannt, daß er die Partikel der Hoſtie 
dem Juden-Rabbi Schloman überantwortet habe, welcher fie eine halbe 
Elle weit auf den Tiſch gelegt und zwei Stiche und Hiebe mit dem er— 
wähnten Weidmeſſer darein gethan, und es ſei ſoviel Blutes, als in eine 
Nußſchale gehen mag, daraus mildiglich auf den Tiſch gefloſſen; aber die 
Hoſtie fei dennoch unverſehrt geblieben. Obwohl aber der Jude Jakob 
und Rabbi Schloman daran gewaſchen, ſo hätten ſie dennoch das Blut 
nicht davonbringen können; deswegen habe Schloman ein Stück von der 
Breite zweier Finger, auf welchem das Blut, das aus der Partikel ge— 
floſſen, ſich befand, mit ſeiner Barte aus dem Tiſch gehauen. Ebenfalls 
hat der Jude Jakob geſagt, daß er die Partikel des Sakramentes wieder 
in die mit Leder überzogene Blechbüchſe gethan und zuſamt dem Stück 
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vom Tiſche mit dem Blute Schloman überantwortet habe, welcher ihm 
zugeſagt, er wolle es dem Juden Meyer nach Oſterburg bringen; alſo ſei 
es denn auch geſchehen. Dasſelbe aber hätten Meyer und der Rabbi von 
Oſterburg, mit Namen Joſeph, empfangen und bis auf den Freitag nach 
Pfingſten verwahrt. Als aber Meyers Sohn, mit Namen Iſaak, ſeine 
Hochzeit und ſein Beilager am bezeichneten Freitage gehalten, da habe der 
Jude Meyer die Partikel, welche noch in ihrer Subſtanz unverſehrt ge⸗ 
weſen, ſowie das Stück vom Tiſche mit dem Blute während der Mittags⸗ 
mahlzeit vor die Juden gebracht, nämlich vor den Juden Wendel, ſeinen 
Vater; Iſaak, ſeinen Sohn; Herz, Moſes und Joſt, ſeine Diener; den 
Rabbi Joſeph und den Juden Seligmann, alle zu Oſterburg wohnhaft; 
Schloman von Brandenburg; David, Abraham, Hans, Schmul und Joſeph 
von Werben; Mendel von Nauen, Jakob und David von Gardeleben, 
Schmul von Perleberg, Moſes von Kyritz, Benedikt von Stendal, Moſes 
von Pritzwalk, Moſes und Abraham von Lenzen, Meyer von Spandau 
und Schimel von Wuſterhauſen. Dieſe alle hätten auf einem Tiſche in 
die Partikel mit Meſſern und Pfriemen geſtochen, ſo daß abermals das 
Blut mildiglich herausgefloſſen ſei. Zuletzt hat der Jude Jakob bekannt 
und ausgeſagt, daß Meyer zu Oſterburg die gedachte Partikel wieder 
zu ſich genommen, und als er Zeit und Raum erſehen, ſie am ſelben 
Freitag, zuſamt dem Span, im Beiſein der Rabbiner Schloman und 
Joſeph und ſeines Vaters Wendel in ſeinem Hauſe vergraben habe; aber 
nicht lange nachher habe er die vergrabenen Sachen wiederum aufgegraben 
und ſie durch einen andern Juden weiter zu den Juden nach Braun⸗ 
ſchweig geſchickt. 

Der Jude Salomon von Spandau hat bekannt, daß er die dritte 
Partikel des heiligen hochwürdigen Sakramentes (wie man's zu jener Zeit 
genannt) durch Salomon Heller dem Juden Marx zu Stendal in einem 
blechernen Büchslein, wie das erſte mit ſämiſchem Leder überzogen, zugeſchickt 
habe; der Jude Marx habe ſie richtig empfangen. Das hat der Jude 
Marx hernach auch ſelbſt bekannt und zudem weiter ausgeſagt, daß ſie, 
und mit ihnen Benedikt, Salomon, Beyer und Moſes von Springe und 
Joſeph von Seehausen, ein jeder in dieſelbe Partikel mit Meſſern auf 
einem Tiſche viele Stiche gethan und ſie auch ſonſt geſchlagen hätten, und 
daß auch dieſe Partikel viel Blut von ſich gegeben habe. 

Zudem haben die boshaften, ungetreuen Juden ausgeſagt und be⸗ 
kannt, daß fie aus beſonderer Begierde nach Menſchenblut etliche un- 
ſchuldige Chriſtenkinder gekauft, greulich gemartert und zuletzt vom Leben 
zum Tode gebracht hätten. Zum erſten haben ſie bekannt, daß die 
Juden Salomon, Jakob, Aaron, Levi, Iſaak, der Rabbi Moſes und der 
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Schlächter! Jakob, alle zu Berlin wohnhaft, ein Chriſtenknäblein, drei 
oder vier Jahre alt, von einem fremden Chriſtenmann vor zehn Jahren 
um zehn Gulden gekauft hätten; ſie hätten das Kind nachmals in einem 
Keller auf einen Tiſch gelegt, ihm die Adern, in denen das meiſte Blut 
zu ſein pflegt, aufgeſtochen und ihm zuletzt die Gurgel durchgeſchnitten, ſo 
daß ſie ein Nößel? Blutes bekommen hätten. Dann haben Meyer von 
Oſterburg, Benedikt und Marx von Stendal, Elias von Tangermünde, 
Abraham und Joſeph von Kyritz, Grote, Jakob und Moſes von Lenzen, 
David von Gardeleben, Moſes von Havelberg, Moſes von Pritzwalk, 
Mendel von Nauen und viele andere mehr bekannt, daß ſie vor acht 
Jahren auf Martini, als ſie zu Werben bei einander verſammelt geweſen, 
daſelbſt zu Werben ein Chriſtenkind von vier Jahren für zehn Gulden 
gekauft, welches Kind ein Jude aus Böhmen ihnen zugebracht habe. 
Dieſem Kinde hätten fie im Keller die Medianader? geſchlagen, es mit 
Nadeln und Pfriemen geſtochen, ihm den Hals abgeſchnitten und es alſo 
jämmerlich vom Leben zum Tode gebracht; fie hätten gleichfalls ein Nößel 
Blutes bekommen. Ferner haben der Jude Jakob und ſeine Söhne Schmul 
und Nathan ſowie Michel Monalt bekannt, daß ſie im Jahre 1509 auf 
Oſtern ein Chriſtenkind von einer Bäuerin zu Brandenburg um 24 Groſchen 
gekauft und ihm daſelbſt allein um des Blutes willen den Hals abgeſchnitten 
hätten. Auch haben die verſtockten Juden Meyer und Iſaak, ſein Sohn, 
Michel, ſein Tochtermann, Joſeph, der Rabbi, Schloman, Herz und Moſes, 
Meyers Diener, Abraham von Werben, Joſeph von Seehauſen, Jakob 
und Abraham von Gardeleben, Moſes von Lenzen und viele andere mehr 
bekannt, daß ſie im Jahre 1510 vier oder fünf Tage nach Oſtern ein 
Chriſtenkind, ungefähr fünf Jahre alt, gekauft und zu Oſterburg im Hauſe 
des Juden Meyer, in der Synagoge, ihm die Ader gelaſſen, es mit Nadeln 
jämmerlich geſtochen, ihm den Hals abgeſchnitten und es alſo getötet hätten. 
Zum letzten haben Moſes von Pritzwalk, Schloman, Jakob und Goß von 
Brandenburg und Schmul von Plauen ꝛc. bekannt, daß ſie im Jahre 1509 
auf Reminiscere ein Chriſtenkind von fünf oder ſechs Jahren gekauft, 
demſelben zu Brandenburg die Ader gelaſſen und ihm ferner den Hals 
abgeſchnitten hätten. 

Es haben auch etliche Juden angegeben, warum ſie konſekrierte Hoſtien 
an ſich zu bringen pflegen, nämlich um ihre Verachtung gegen die Chriſten 
zu bekunden, Chriſtus zu ſchmähen und Wunder davon zu ſehen. Aber 
der unſchuldigen Chriſtenkinder Blut müßten ſie haben gegen ihre Krank— 
heiten ...; denn fie machten es mit Paradiesäpfeln, Honig und Ingwer 
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ein, damit ſie es alſo erhalten und allzeit haben könnten, weil ſie es gar 
nicht entraten möchten; auch würden ſie dadurch in ihrem Gemüte etwas 
grimmiger und hitziger wider die Chriſten. 

Dieweil es offenbar und am Tage geweſen, daß Paul Fromm in die 
Kirche zu Knobloch geſtiegen, zwei konſekrierte Hoſtien und die Monſtranz 
daraus geſtohlen, darin auch ſein Brecheiſen und ſein Meſſer gefunden 
worden, desgleichen ſein und des Juden Salomon einträchtiges Bekenntnis 
[vorgelegen], an welchem Tage und zu welcher Stunde und wie teuer er 
ihm die Hoſtien verkauft habe; und weil die Juden auch bekannt hatten, 
wie wir oben vernommen, daß fie an dem heiligen, hochwürdigen Satra- 
ment ſo erſchrecklich und erbärmlich gehandelt und mit ihm umgegangen: 
ſo hat der Kur- und Landesfürſt als ein beſonderer Liebhaber der Gerech— 
tigkeit, die Schuldigen zu ſtrafen und die Unſchuldigen mit Gnaden an= 
zuſehen, alle Juden, welche irgendwie in Verdacht ſein könnten, nach Berlin 
bringen laffen und befohlen, wider die berüchtigten und verdächtigen, gegen 
welche begründete Vermutungen und Anzeigen vorlagen, zunächſt in Güte, 
dann aber mit der Schärfe nach Ordnung der Rechte und Gewohnheiten 
dieſer Lande zu unterſuchen und zu verfahren. Als man nun gefunden, 
daß viele Juden an jenen ſchweren Miſſethaten wie auch an der Peinigung 
und Ermordung vieler armen unſchuldigen Chriſtenkinder große Schuld 
hätten, ſo haben Ihre Kurfürſtlichen Gnaden noch zum größern Überfluß 
und zur Auffindung der Wahrheit, ſowie zur Vermeidung von Unrecht 
etliche vornehme, gelehrte und verſtändige Räte, auch Bürgermeiſter, Rat- 
mannen, Richter und Schöffen beider Städte Berlin und Köln auf dem 
Berliner Rathauſe am 1., 3. und 4. Juli Sitzung halten laſſen, um 
Paul Fromm und einen jeden der Juden an ſein oftmaliges Bekenntnis 
zu erinnern und zu vernehmen, ob er dabei bleibe oder es ganz oder 
teilweiſe verändern, davon wegnehmen oder etwas hinzufügen wolle. 

Es ſind aber Paul Fromm und alle Juden bei ihren früheren Mus- 
ſagen vor den Verhörern und Notaren und vor den verordneten Schreibern 
und gebetenen Zeugen verblieben, unter dem freien Erbieten, daß ein jeder 
unter ihnen ſein Bekenntnis mit ſeinem Tode bekräftigen und bezeugen 
wolle. Darauf hat nun der Kurfürſt aus hohem Rate und hoher Meinung 
beſchloſſen, jene Miſſethaten zu beſtrafen, und er hat Hans Grackau, dem 
Richter zu Berlin, befohlen, gegen ſie nach dem Rechte und kraft ſeines 
Amtes und des gegebenen Auftrages vorzugehen und zu verfahren. Dieſer 
hat ſein Gericht mit Schöffen, Beiſitzern, Anwälten, Gerichtsſchreibern und 
Zeugen am Donnerstag nach Kilians des Martyrers Tage beſetzt und 
beſtellt, dasſelbe beläuten laſſen, den empfangenen Auftrag und die Unter 
ſuchungsakten öffentlich verleſen, den Chriſten und die Juden mit Judenhüten 
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frei und ledig, wie es Rechtens, Sitte und Gewohnheit iſt, vor Gericht 
kommen und daſelbſt einem jeden insbeſondere die von ihm begangene 
Übelthat ſtückweiſe vorleſen und darauf einen jeglichen ſeine Antwort, wie 
vormals oft geſchehen, geben laſſen. 

Am Freitage nach Margaretha hat der erwähnte Richter zu Berlin 
ſein begonnenes peinliches Halsgericht fortgeſetzt und hat auf dem großen 
Plan zu Berlin bei der St. Marienkirche, der neue Markt genannt, drei 
große geräumige Geſtühle und Gemächer, eines immer höher als das andere, 
aufführen laſſen. Auf dem oberſten ſind etliche hochgelahrte und rechts⸗ 
kundige Leute geſtanden, bei denen ſich Richter und Schöffen, wenn es 
etwa nötig ſein ſollte, Rats erholen konnten. Im mittlern Gemach ſaß der 
Richter mit ſeinen Schöffen und daneben auch die Gerichtsſchreiber, Zeugen 
und Anwälte. Auf das unterſte wurden Paul Fromm und alle genannten 
Juden geführt, die — mit Ausnahme von zweien, welche das heilige Sakrament 
der Taufe empfangen hatten, — mit gelben und weißen ſpitzen Hüten [an- 
gethan waren], und die auch mit ihrem jüdiſchen Geſange vor Gericht kamen. 

Als ſolches alles geſchehen war und die Juden nacheinander vor— 
geſtellt worden waren, hat der Richter den gehaltenen Prozeß gegen Paul 
Fromm und die Juden von Anfang bis Ende, beſonders die mannigfaltigen 
Anzeigen und die Ausſagen und Bekenntniſſe eines jeden zuſamt der tur- 
fürſtlichen Vollmacht ordentlich und öffentlich mit lauter Stimme von Wort 
zu Wort verleſen laſſen im Beiſein einer großen und bemerkenswerten 
Anzahl von geiſtlichen und weltlichen Perſonen. Weil aber nach der Ver- 
leſung Paul Fromm und die Juden ihr früheres Bekenntnis gar nicht 
verneint oder widerrufen haben, alſo hat der Richter mit Erneuerung und 
Wiederholung aller Händel und Akten die Schöffen um das Recht gefragt, 
nämlich: nachdem das peinliche Gericht vorher und abermals, wie Rechtens, 
Sitte und Gewohnheit ift, beſtellt, vor dasſelbe Paul und die Juden ihm 
zum zweitenmal öffentlich vorgeführt ſeien, ſich zu ihrer Ausſage rechtlich 
bekannt und dieſelbe mit ihrem Eide bekräftigt hätten: ſo ſolle und möge auf 
ein ſolches Bekenntnis hin das Recht ſeinen Lauf nehmen und nunmehr 
weiter gegen ſie mit aller Schärfe nach Recht verfahren werden. Darauf 
haben die Schöffen ihr Bedenken genommen! und dann erſtlich der älteſte 
auf die Frage des Richters, ihm folgend der zweite, dann der dritte u. f. f. 
ſein Urteil bedächtiglich gefunden und mit Erlaubnis des Richters öffentlich 
in beſter Form und Weiſe ausgeſagt, wie in den weltlichen und peinlichen 
Gerichten Sitte und Gewohnheit iſt, ſo lange bis das peinliche Urteil, wie 
die in Rede ſtehenden Übelthäter beſtraft werden ſollten, dem Scharfrichter 


Zeit, über das Finden des Urteils nachzudenken. 


50. Die Judenverſolgung zur Zeit Joachims I. (1510.) 313 


befohlen worden iſt. Derſelbe hat unter anderen Worten geſagt: weil 
der böſe Chriſt ſich an dem heiligen Sakramente vergriffen, dasſelbe ge⸗ 
ſtohlen und verkauft habe u. ſ. w., darum ſo ſolle man ihn auf einen Wagen 
binden, die Gaſſen auf und nieder fahren, mit Zangen reißen und danach 
in ein Feuer legen; und weil die boshaften, ſchnöden und verſtockten Juden 
ihre böſe Miſſethat mehrmals vor Gericht und außerhalb des Gerichtes 
bekannt hätten, darum ſo ſolle man ſie zu Staub verbrennen, damit alle 
anderen ein Beiſpiel und Exempel an ihnen nehmen möchten, daß ſie eine 
ſolche oder ähnliche Miſſethat nicht begingen. 

Darauf hat der Scharfrichter Paul Fromm genommen, hat ihn halb 
entkleidet auf einen niedrigen Wagen geſetzt und nach ſeinem Gefallen 
darauf feſtgeſchmiedet, ihn durch die vornehmſten Gaſſen beider Städte 
Berlin und Köln geführt und mit glühenden Zangen geriſſen. 

Indem er aber alſo mit Paul Fromm umgefahren und gehandelt, 
haben die ſchnöden Juden allerlei Läſterungen erdacht, und es hat der 
eine Rabbi unter ihnen geleſen, wie ſonſt ein chriſtlicher Geiſtlicher eine 
Oration lieſt; dazu haben dann die anderen in ihrer jüdiſchen Sprache 
alle mit lauter Stimme „Amen“ geantwortet. Und nachdem ſie das voll— 
endet, haben ſie alle zugleich mit lauter Stimme, wunderlichem Geſchrei 
und ſeltſamen Gebärden mehr und mehr geſungen, bis ſie zu der Stätte 
des peinlichen Gerichtes geführt und gekommen ſind. 

Es hat aber der Scharfrichter zuvor mit ſeinen Helfern, deren aus 
eigenem Antriebe viele hinzugekommen find, zu ihrer Strafe einen wunder- 
lichen Bau hinter dem Rabenſtein aufgeführt, und zwar folgender Geſtalt: 
den Paul Fromm hat er allein mit Halseiſen und Banden an eine Säule 
gebunden und die Säule mit viel gutem Holz, Reiſig und Pech umgeben. 
Für die Juden aber hat er ein großes Gebäu von dreier Männer Höhe 
als ſtarke Roſte übereinander gebaut, eine jede Abteilung mit vielem Holz, 
Stroh und Pech u. ſ. w. belegt und auf einen jeden Roſt in die Länge 
und Breite ſtarke Bäume gezogen; daran hat er den einen Teil der Juden 
auf dem unterſten, den zweiten auf dem mittleren und die übrigen auf 
dem dritten Roſte bei den Hälſen mit eiſernen Banden angeſchmiedet, alſo 
daß der eine hat in die Höhe, der andere hernieder ſehen müſſen. 

Als nun die Juden alſo von dem Scharfrichter angemacht worden 
und nun haben verbrannt werden ſollen, hat ein Geiſtlicher noch dem armen, 
elenden Paul Fromm das Leiden unſeres Herrn Jeſu Chriſti vorgehalten 
und ihn ermahnt, daß er ſich desſelben tröſten ſolle. Dieſer hat es auch 
zu Dank angenommen und ſolche Zeichen von ſich gegeben, daß man hat 
merken können, er wolle in rechter, wahrer Reue und im Glauben an den 
gekreuzigten Chriſtus ſterben. Aber etliche verfluchte und ſchnöde Juden 
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haben auch da ihre Bosheit noch nicht laſſen können, ungeachtet daß ſie 
da Gottes Zorn und Strafe und den jämmerlichen, ſchmählichen Tod vor 
Augen ſahen, ſondern ſie haben Gott und die Chriſtenheit geſchmäht und 
nach dem Kruzifix, dem Prieſter und den Chriſten öffentlich geſpieen; 
daraus man genug hat merken können, daß ſie ihrem frühern Bekenntnis 
nach Chriſtum und ſeine Anhänger alle Tage gehöhnt haben. Sie ſind 
alle in einem ſchnellen Feuer dahingefahren. 

Am folgenden Sonnabend ſind die zwei getauften Juden, nämlich 
Georg, der zuvor Jakob von Brandenburg geheißen, und Paul, welcher 
vordem Joſeph von Seehauſen genannt worden, auch vor Gericht geführt, 
an den alten, gewöhnlichen Ort, und es iſt auch ihnen ihr Recht geworden, 
wie es oben von den anderen gemeldet iſt. 

Es ſind aber dieſe zwei ſowohl vor ihrer Verurteilung als auch her— 
nach bis zu ihrem Tode bei dem chriſtlichen Glauben geblieben, und ſie 
haben alle Umſtehenden mit großem, demütigem Fleiß gebeten, Gott für 
ſie zu bitten, ſie haben ſich auch zu allen oben geſchilderten Handlungen 
und Ausſagen bekannt und ſich mehr und mehr freimütig erboten, ſolches 
mit ihrem Tode zu bekräftigen. Insbeſondere hat Georg ungefähr des 
Tages zuvor, wiewohl er gewußt, daß er am folgenden Tage hat ſterben 
ſollen, im Beiſein vieler Prälaten und anderer guten Leute mitgeteilt, wie 
ſchändlich ſeine Genoſſen, die Juden zu Brandenburg, mit dem heiligen 
Sakramente auf dem Tiſche umgegangen ſind. Es hat auch derſelbe Georg, 
als er bereits auf dem Rabenſtein geweſen, den Henker gebeten, daß er 
ihm vergönne, umherzugehen und ſeinem Bedürfnis gemäß zu reden; das 
iſt ihm auch vergönnt worden. Darauf hat er jedermann angeſprochen und 
gebeten, er möge ihm, falls er jemanden erzürnt habe oder ihm in irgend 
einer Weiſe zu nahe getreten ſei, ſolches vergeben. Desgleichen hat er 
auch nebſt dem andern getauften Juden alle Leute höflich gebeten, ſie 
wollten vor Gott dem Allmächtigen ihre wahrhaftigen Zeugen ſein, daß ſie 
als rechte fromme Chriſten ſtürben. Sie ſind alſo beide geköpft worden. 
Gott wolle in jener Welt ihnen mit allen anderen chriſtgläubigen Seelen 
gnädig und barmherzig ſein. Amen. 

Weil aber die erwähnten Juden, desgleichen auch etliche andere mehr, 
die bezüglich der unſchuldigen Kinder berüchtigt und gefragt worden ſind, 
unter anderen vielen Übelthaten bekannt haben, daß ſie alle, ſo viele ihrer 
in einem Fürſtentum, Lande oder Gebiete wohnen, Geld zuſammenzulegen 
pflegen, um dafür Kinder zu kaufen und dann in der erwähnten Weiſe 
zu erwürgen: ſo hat Markgraf Joachim, dieſes Namens der erſte, Kurfürſt 
zu Brandenburg ꝛc., um eine ſolche Übelthat in Sr. Gnaden Landen ſoviel 
wie möglich zu verhüten, alle Juden aus der Mark und all ſeiner Herrſchaft 
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verwieſen, fie unter ihrem jüdiſchen Eid [Urfehde] ſchwören und aus fürft- 
licher Gnade und angeborener Milde aus Sr. Gnaden Landen, wohin ein 
jeglicher gewollt, führen und geleiten laſſen. Zu Brandenburg im Dome 
iſt der Tiſch, auf welchem zu Brandenburg die eine Partikel geſtochen 
worden ift, noch vorhanden [1598], desgleichen die Meſſer und Pfriemen, 
wie der Kuchen, darein das eine Stück gebacken worden iſt, u. ſ. w. Man 
hat auch die ganze Hiſtorie oben im Chor des Domes an einem Spind 
abgebildet, allwo es ein jeder noch ſehen kann. 


2. Urfehde der Juden 1. 


Ich gelobe und ſchwöre mit freiem Willen eine rechte Urfehde, wie 
der Urfehde Recht iſt, den durchlauchtigen, hochgeborenen Fürſten und 
Herren, Herrn Joachim, des Heiligen Römiſchen Reiches Erzkämmerer und 
Kurfürſten, und Herrn Albrecht, Gebrüdern, Markgrafen zu Branden— 
burg ꝛc., und Ihrer Fürſtlichen Gnaden Erben und Nachkommen, Landen 
und Leuten und allen Verwandten, Städten und Mannen Ihrer Fürſtlichen 
Gnaden und allen jenen, welche Rat und That dazu gegeben und Hilfe 
geleiſtet haben, daß ich ins Gefängnis gekommen bin; und nachdem ich 
ſchwere Strafe verdient habe und doch aus Gnade ledig geworden bin, 
will ich nimmer irgendwie Rache üben, weder ich noch meine Erben ꝛc.; 
ſondern wir wollen und ſollen meine geleiſtete Urfehde ſtetig, feſt und 
unverbrüchlich halten. Wenn ich oder jemand um meinetwillen hierwider 
handelt oder handeln wird, ſo ſollen mir die fünf Bücher Moyſis nimmer 
helfen, und ich ſoll unrein ſein, wie der König von Babylon, und Pech 
und Schwefel ſollen auf meinen Hals rinnen, wie ſie über Sodoma und 
Gomorrha geronnen ſind, und Pech ſoll über mich rinnen, wie es zu Ba— 
bylon 200 und mehr Männer überrann, und die Erde ſoll über mich fallen, 
wie ſie Dathan und Abiron that, und meine Erde ſoll nimmermehr kommen 
zu meiner Erde und mein Gruß nimmermehr kommen zu anderem Gruß ... 
[Lücke!] und es ſoll mir helfen Adonai, daß ich müſſe ausſätzig werden 
wie Naema Iheſei, und es ſoll mich treffen der Ausſchlag, der das israe— 
litiſche Volk traf, da es durch Agypterland fuhr, und es ſoll über mich 
und alle diejenigen, welche gegen die Urfehde handeln, das Blut kommen 
und der Fluch an mir wachſen und nimmermehr abnehmen, den mein 
Geſchlecht ſich ſelbſt gewünſcht, da es Jeſum verurteilte und marterte und 
ſprach: „Sein Blut komme über uns und alle unſere Kinder.“ Daß ich 
dieſe Urfehde ſtetig, feſt und unverbrüchlich halte, dazu helfe mir der Gott, 


1 Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. III, 3. Nr. 177. S. 206. 
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welcher Moyſes erſchien in einem brennenden Buſch, der doch blieb un⸗ 
verbrannt. Und ich ſchwöre das bei der Seele, die ich am jüngſten Tag 
vor Gericht bringen muß, und beim Gotte Abrahams, Iſaaks und Jakobs. 
Ich verzichte auch in dieſer Urfehde auf alle päpſtlichen und kaiſerlichen 
Freiheiten und Gnaden, ſie zu gebrauchen oder mir damit zu helfen; 
ich will vielmehr dieſe Urfehde ſtets und feſt unverbrüchlich halten zu ewigen 
Zeiten und will von Stund an ſtracks aus dem Lande ziehen und nimmer⸗ 
mehr dahin zurückkommen. Ich will auch alle Juden, zu denen ich komme, 
warnen, daß ſie dieſe Lande bei Verluſt von Leib und Gut meiden und 
ihrer ſich entſchlagen. So wahr mir helfe der Gott, der da erſchuf Himmel 
und Erde, Thal und Berg, Laub und Gras u. ſ. w. 


51. Joachim I., Gegner der Reformation. 


a) 1524, Februar 29, Köln an der Spree. Erlaß 
gegen Luthers Bibelüberſetzung. [Riedel, Cod. dipl. Branden- 
burg. III, 3. Nr. 205. S. 302. 

Joachim, von Gottes Gnaden Markgraf zu Brandenburg und Rur- 
fürſt. .. Unſern Gruß zuvor! Liebe Getreue! — Nachdem Wir ſchon 
früher auf Befehl und im Auftrage der Römiſchen Kaiſerlichen Majeſtät, 
Unſeres allergnädigſten Herrn, des Martin Luther Bücher, als der heiligen 
chriſtlichen Kirche entgegen, bei hoher Buße und Strafe ernſtlich verboten 
haben; es jetzt aber aufs neue wieder an Uns gelangt, und Wir auch 
von ſeiten Unſerer Univerſität, inſonderheit von der Doktorität und den 
Magiſtern der theologiſchen Fakultät und der Heiligen Schrift aufmerkſam 
darauf gemacht werden, daß in der neuen deutſchen Bibel, dem Alten und 
Neuen Teſtament, welches vor kurzem von Martin Luther verdeutſcht und 
unter feinem Namen herausgegeben worden, über viele Hunderte von Irr⸗ 
tümern ſich befinden und darin aufgenommen ſind, indem er an vielen 
Stellen etliche Worte und Ausſprüche, an denen viel gelegen ift, aus- 
gelaſſen, nicht minder an vielen Stellen anderes, als die vorigen alten 
und von der chriſtlichen Kirche gutgeheißenen Bücher aufzuweiſen haben, 
hinzugeſetzt, ſowie ſonſt mancherlei Veränderungen und Irrtümer darin 
angebracht und alſo die Bibel augenſcheinlich verfälſcht hat, was dann 
zur merklichen Uneinigkeit im chriſtlichen Glauben führt, und woraus 
mancherlei Aufruhr entſtehen würde, falls Wir dem zuſehen und die Bücher 
in Unſeren Landen geſtatten würden: ſo haben Wir, um dieſem vorzubeugen, 
als ein chriſtlicher Kurfürſt darauf Bedacht genommen, daß Uns dem zu— 
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zuſehen und es zu geſtatten keineswegs gebühren will, wie denn auch etliche 
andere Kurfürſten und Fürſten dergleichen Bücher in ihren Fürſtentümern 
verboten haben; und Wir befehlen euch, daß ihr von Stund an alle eure 
Einwohner und Untergebenen insgemein verſammeln laſſet, ihnen anzeiget 
und gebietet, daß ein jeglicher, er ſei hohen oder niedern Standes, geift- 
lichen oder weltlichen, ſich der Bücher, welche unter Martin Luthers Namen 
herausgegeben und von ihm verdeutſcht ſind — des Alten und Neuen 
Teſtamentes —, ſich entäußere, ſie nicht kaufe oder leſe, ſondern daß 
ſie, wenn ſie dieſelben haben, ſie ohne Säumen euch überantworten, damit 
ſie nicht weiter unter die Leute zu deren Verführung ausgebreitet werden, 
ſondern ihr Uns dieſelben von Stund an zuſchicket. Wer aber ſolches zu 
thun ſich weigern oder in irgend einer Weiſe gegen dieſes Unſer Verbot 
handeln ſollte, den oder die wollet Uns bei euren Eiden und Pflichten 
anzeigen, damit Wir Uns gegen ihn oder ſie in gebührender Weiſe und 
Strafe erzeigen können. Wenn aber andere Evangelienbücher, auch die 
Bibel, Altes und Neues Teſtament, lateiniſch und deutſch, wie ſie vordem 
in Gebrauch geweſen und von Luther nicht verdeutſcht ſind, vorhanden 
und im Beſitz der Leute ſein ſollten, ſo wollen Wir dieſe nicht gemeint 
und zu kaufen und zu leſen nicht verboten haben; denn Unſere Abſicht 
und Meinung iſt es niemals geweſen und iſt es auch jetzt nicht, die 
Heilige Schrift oder die Wahrheit der Evangelien zu verbieten, ſondern 
allein die Veränderung und Verfälſchung der Bibel, welche neulich unter 
Martin Luthers Namen veröffentlicht und aus der großer Aufruhr und 
Uneinigkeit zu beſorgen iſt, die Wir verhüten und abſchaffen wollen. Hieran 
thut ihr Unſere ernſtliche Meinung günſtig in Gnaden zu erkennen. Ge- 
geben zu Köln an der Spree am Sonntage Oculi des Jahres 1524. 

b) 1527, Juli 4, Köln an der Spree. Veröffentlichung 
der Artikel bezüglich der Religion, über welche ſich Joachim 
mit den Landſtänden geeinigt. [Riedel I. e. III, 3. Nr. 283, 
S. 356.] 

Joachim, von Gottes Gnaden Markgraf von Brandenburg und ur- 
fürſt ... Unſern Gruß zuvor! Liebe Getreue! — Wiewohl Wir ziemlich 
oft wegen der Lutheriſchen Ketzerei, wie auch wegen Mißbrauches beim 
Gottesdienſt und bei den Ceremonien, welche wider die Ordnung der hei- 
ligen chriſtlichen Kirche, wider Verbot Päpſtlicher Heiligkeit und Kaiſerlicher 
Majeſtät, ſowie gegen das alte, löbliche chriſtliche Herkommen in etlichen 
Landen entſtanden und leider noch vorhanden find, Ausſchreiben erlaſſen 
und auch auf den Landtagen befohlen haben, dieſe Ketzerei zu meiden und 
ihr nicht anzuhangen, ſondern bei den alten, löblichen hergebrachten Cere- 
monien und bei der chriſtlichen Ordnung zu verharren, auch den Geiſtlichen 
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ihre gewohnten Zinſe und Pächte ohne Weigerung bei Pfändung zu 
entrichten: ſo haben Wir doch auf dem letzten Landtage, welcher am 
vergangenen Feſte Mariä Heimſuchung abgehalten wurde, mit dem ver- 
ordneten Ausſchuß Unſerer Prälaten, Grafen, Herren, der Ritterſchaft und 
der Städte deshalb Rat gepflogen und unter anderem folgende Artikel 
beſchloſſen: 

Was die Lutheriſche Ketzerei angeht, ſo wollen die Stände neben 
Sr. Kurfürſtlichen Gnaden alle ihre Kraft anwenden, damit die ehrliche 
und löbliche alte chriſtliche Ordnung und die Ceremonien der heiligen chriſt— 
lichen Kirche innegehalten und gehandhabt werden. Se. Kurfürſtliche 
Gnaden haben auch in Gegenwart der Stände! Sich gnädiglich erboten 
und zugeſagt, durch einen allgemeinen Erlaß zu verkündigen, daß kein 
Pfarrer ohne Zulaſſung und Einführung des Ordinariates?, ſoweit Sr. Kur⸗ 
fürſtlichen Gnaden Kurfürſtentum und Lande ſich erſtrecken, angenommen 
oder geduldet, auch kein davongelaufener Pfaff? gelitten werden ſoll. Und 
wer dabei betroffen wird und ſolches nicht halten will“, gegen den oder 
die mag und foll Se. Kurfürſtliche Gnaden handeln und gemäß Aus- 
ſchreiben Päpſtlicher Heiligkeit und nach Befehl und Exlaß Kaiſerlicher 
Majeſtät verfahren. 

Weil auch von ſeiten der Geiſtlichkeit an allen Orten Beſchwerde 
erhoben worden iſt, daß ſie von den Ihrigen, die ihnen ſchulden, trotz 
vielfältiger ernſtlicher Schreiben und Gebote Kurfürſtlicher Gnaden keine 
Bezahlung ihrer Zinſe und Pächte bekommen können: jo hat Se. Kur- 
fürſtliche Gnaden angeordnet und befohlen, den Geiſtlichen laut ihrer 
verſiegelten Briefe oder Verträge oder infolge langen Beſitzes und Ge- 
brauches, welcher nach dem Rechte hinreicht, Bezahlung zu leiſten. Wenn 
aber ein Schuldner mutwillig ſich dem widerſetzt, auch des Bannes nicht 
achtet, wiewohl er zahlen muß, ſo ſoll man denſelben pfänden, wozu ein 
jeglicher Rat und Richter auf Anſuchen der Geiſtlichen behilflich ſein ſoll. 
Und wenn die Schuldner auch der Pfändung nicht achten, ſich binnen 
ſechs Wochen nicht löſen und ſo die Gerichte mutwillig und freventlich 
verachten, ſo ſoll man ſie, ſofern man den Mutwillen an ihnen ſpürt und 
fie zu zahlen verpflichtet find, in Gehorjam 5 nehmen und fie [ins Ge- 
fängnis] wandern laffen, damit dem Frevel und dem Mutwillen gefteuert 
1 Lenz, Marggräfliche Uhrkunden II, 323. S. 783 lieft: „auf Bitten 
der Stände“. 

2 D. h. ſeitens der vorgeſetzten biſchöflichen Behörde. 

3 Bei Lenz a. a. O. ſteht: „Mönch oder Pfaff“. 

Lenz a. a. O.: „Und wer dabei betroffen wird, daß er hiergegen handelt“. 
Lenz a. a. O. lieſt ohne Zweifel richtiger „Gewahrſam“. 
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und der Gehorſam erhalten werde. Wenn aber einzelne aus Armut nichts 
zum Bezahlen haben ſollten, mit denen werden die Geiſtlichen, welche die 
Vermögensverhältniſſe wohl kennen können, ohne Zweifel Geduld und chriſt— 
liches Mitleid haben. — Was aber die vom Adel und ihre Bauern und 
Unterthanen den Geiſtlichen ſchuldig ſind an Zinſen und Pächten laut 
Brief und Siegel oder laut Verträgen oder infolge langen Gebrauches 
und Beſitzes, welcher dem Rechte gemäß hinreicht, das follen fie gleicher— 
weiſe zahlen, bei Vermeidung der Pfändung, welche unverzüglich auf 
Anſuchen [der Geiftlihen] durch die Amtleute oder Landreiter ausgeführt 
werden ſoll. f 

Demnach begehren Wir mit ſonderlichem Ernſt, ihr wollet vorſtehender 
bewilligten Satzung allenthalben mit den Euren nachkommen und Folge 
leiſten; und Wir verlaſſen Uns darauf, daß es alles Ernſtes geſchehe. — 
Gegeben zu Köln an der Spree am Donnerstag nach Mariä Heimſuchung 
im Jahre 27. 

c) 1528, Februar 14, Torgau. Kurfürſt Johann von 
Sachſen bietet der Gemahlin Joachims, Eliſabeth, der 
eifrigen Anhängerin Luthers, eine Freiſtätte. [Riedel J. c. 
III, 3. Nr. 287. S. 363.] 

Hochgeborene Fürſtin, freundlich herzliebe Frau und Muhme! Wir 
ſind glaubhaft berichtet worden, daß Ew. Liebden Bedrängnis wegen der 
Angelegenheit des Evangeliums ſich nicht vermindern ſoll. Wenn Wir 
nun auch wohl wiſſen und es ſelbſt beurteilen können, wie unangenehm 
es der Welt gegenüber ſein muß, wenn Ew. Liebden ſich von dannen 
wenden ſollten, ſo bedenken Wir doch auch, daß man oft aus der Not 
eine Tugend machen, unter zweien Böſen das geringſte erkieſen muß, und 
daß es viel ſchlimmer iſt, der Speiſe der Seele, welche da die Anhörung 
des Wortes Gottes iſt, zu ermangeln als der leiblichen Speiſe; und ſo 
wollen Wir Uns hiermit Ew. Liebden gegenüber aus chriſtlicher Pflicht 
und als Vetter erboten haben, daß Wir Ew. Liebden als Freund in 
Unſerem Beſitztum, und falls es Ew. Liebden gefällt, zu Kolditz gern 
beherbergen und von Unſerem Vermögen mitteilen wollen. Wenn Wir 
von Ew. Liebden verſtändigt werden, wann und wo Ew. Liebden anzu⸗ 
kommen gedenken, ſo wollen Wir unvermerkt und ganz im geheimen und 
bei Pflicht verordnen; daß Ew. Liebden dahin gebracht und dort auf- 
genommen werden ſollen. Ew. Liebden kann aber wohl beurteilen, was 
Ew. Liebden hieran ſelbſt gelegen iſt, und darum bitten Wir, Ew. Liebden 
wolle dieſen Unſern Brief zerreißen und die Dinge in höchſtem Geheimnis 
halten. . .. Gegeben zu Torgau, Freitags am Valentinitag im Jahre des 
Herrn 1528. — Hans, Herzog zu Sachſen, K. 
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d) 1530, Oktober 13, Rom. Papſt Klemens VII. dankt 
dem Kurfürſten für ſeine Verteidigung des katholiſchen 
Glaubens. [Riedel I. c. II, 6. Nr. 2532. S. 381.] 

Geliebter Sohn! Gruß und apoſtoliſchen Segen! Die Briefe Unſeres 
geliebten Sohnes, des Kardinals Campeggio, Unſeres Legaten, ſpendeten, 
wie ſchon früher, ſo namentlich in den jüngſten Tagen Deiner Hoheit Lob 
wegen der ruhmvollen Mannhaftigkeit und Frömmigkeit, welche Du auf 
dem Reichstage [zu Augsburg]! bewieſen, ſo daß Wir mehr im Herzen 
fühlen als mit Worten auszudrücken vermögen, wie ſehr Uns ſolches zur 
Freude gereicht hat, und wie vielen Dank Wir dafür Deiner Hoheit 
ſchulden. . .. Wenn auch Deiner Hoheit ſonſtige Worte und Thaten gar 
ſehr zu loben ſind, ſo iſt doch am meiſten allen die Rede bewunderungs⸗ 
wert erſchienen, welche Du, o Sohn, wie Uns berichtet wird, neulich ge⸗ 
halten haſt und in welcher Du ſo ſehr für Gott und den Glauben ge⸗ 
ſprochen, ſo ſehr Dich und alles Deine zur Verteidigung ſeiner Ehre hin⸗ 
gegeben und gelobt, ſo ſehr die übrigen zu demſelben Werke ermahnt haſt, 
daß alle der Meinung waren, Du ſeiſt von Gottes Hauch durchweht ge⸗ 
weſen. Geprieſen ſei daher Gott in allen ſeinen Werken, der Vater aller 
Barmherzigkeit und alles Troſtes, der Uns in Unſerer Trübſal tröſtet, und 
der, wenn er auch das Gift zuläßt, doch auch die Gegenmittel zu ſenden 
nicht unterläßt. Durch Gottes Güte iſt die heilige Religion imſtande, nicht 
bloß ihren Bekämpfern ſich entgegenzuſtellen, ſondern dieſe Bekämpfer auch 
leicht niederzudrücken, indem fie Deine Hoheit und die übrigen rechtdenkenden 
Fürſten mit dem durchlauchtigſten Kaiſer und ſeinem Bruder, welche des 
Andenkens und des Lobes aller Jahrhunderte würdig ſind, vereinigte und 
ſie alle eines Willens machte. Wir haben daher, o Sohn, ... mit 
Unſerer Anerkennung nicht zurückhalten wollen, weil Uns dieſe Deine 
Frömmigkeit angenehm geweſen iſt; und dieſe haftet in Unſerer Seele 
alſo ſehr und wird in ihr haften, daß Wir Dir dafür nicht bloß Unſern 
Dank mit Worten ſagen, ſondern daß Wir auch wünſchen, es möge Uns 
Gelegenheit gegeben werden, Dir dieſen Dank auch durch die That beweiſen 
zu können. Inzwiſchen ermahnen Wir Deine Hoheit von Herzen, daß 
Du den alten Verdienſten neue hinzufügeſt, indem Du Deine Macht, Deine 
Würde und Dein Anſehen, welche Gott Dir verliehen hat, zur Verteidigung 
der Sache Gottes aufwendeſt, wie Du es verſprochen haft, und dem fo 
frommen Kaiſer und ſeinem Bruder zur vollen Rettung beiſteheſt, was 


1 Über das Auftreten Joachims auf dem Augsburger Reichstage 1530 vgl. 
Joh. Janſſen, Geſchichte des deutſchen Volkes Bd. III., und L. von Ranke, 
Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Reformation III, 206. 
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Uns nicht bloß Deine bisher geübte Gewohnheit, fromm zu handeln, ſondern 
auch Dein jüngſtes Gelöbnis hoffen läßt. Der Kardinal, Unſer Legat, 
wird Deiner Hoheit das näher auseinanderſetzen. — Gegeben zu Rom 
bei St. Peter unter dem Fiſcherringe am 13. Oktober 1530, im 7. Jahre 
Unſeres Pontifikates. 

e) 1531, März 23, Köln an der Spree. Joachim verzeiht 
unter Strafen der Stadt Stendal den wegen des Luthertums 
erregten Aufruhr. [Riedel 1. c. I, 15. Nr. 614. S. 527.] 

Wir Joachim, von Gottes Gnaden Markgraf zu Brandenburg ꝛc., 
bekennen . . .: Während Unſerer Abweſenheit, beſonders während Wir der 
allgemeinen Chriſtenheit zu Nutzen auf dem Reichstage zu Augsburg weilten, 
haben die hochgeborenen Fürſten, Unſere freundlich lieben Söhne, Herr 
Joachim der Jüngere und Herr Johannes ... und Unſere anderen ver- 
ordneten Statthalter und Räte, Unſern Hauptmann der Altmark, Unſere 
Räte und lieben Getreuen: Buſſo von Bartensleben, Fritz von der Schulen— 
burg den Altern, Gerhard von Lüderitz und Jakob von Jetze, auf letzte 
Mariä Himmelfahrt zur Erhaltung der chriſtlichen Liebe, des Friedens und 
der Einigkeit, ſowie zur Verhütung der Lutheriſchen Sekte und ihrer Ge— 
ſänge, des Aufruhrs und Unwillens, welche in Unſerer Stadt Stendal 
vorhanden waren und leicht hätten wachſen können, in gnädiger Wohl⸗ 
meinenheit zu dem Rate, den Gilden, den Gewerken und der Gemeinde 
von Stendal abgeordnet und geſchickt. Dieſe [die Abgeſandten] haben 
auch mit allem Fleiße und aller Güte mit jenen verhandelt und weder 
mit Worten noch mit Werken irgend welche Beläſtigung jener oder jemandes 
vorgenommen, ſondern ihrer aller und der gemeinen Stadt Beſtes geſucht 
und begehrt. Ungeachtet deſſen hat von den Gilden, Gewerken und ge— 
wöhnlichen Bürgern eine große Zahl auf Anreizung und Bewegung des 
Mönches Lorenz Kuchenbäcker und auch Unſeres Muſterers oder Kapitäns 
Matthias Schönewald mit gewaltſamer Hand und Thätlichkeiten Unſern 
Hauptmann der Altmark und Unſere mitverordneten Räte überfallen, ſie 
mit Steinen geworfen und aus Büchſen nach ihnen geſchoſſen, alfo daß 
ſie unter Gefahr ihres Leibes und Lebens auf das Rathaus zu Unſerem 
Rat der Stadt Stendal haben weichen und ſich begeben müſſen. Daran 
haben aber jene [Aufrührer] noch kein Genügen gehabt, ſondern ſie haben 
weiter nach ihnen und dem ehrſamen Rat ohne Aufhören mit Steinen ge— 
worfen und aus Büchſen geſchoſſen, auch die Thüren am Rathauſe zer- 
hauen, die Fenſter eingeworfen und ſie alſo genötigt und mit Gewalt 
gedrängt, ſich ihnen gegenüber auf unleidliche Verträge einzulaſſen und 
Verſchreibungen aufzuſtellen. Noch mehr! Sie haben die Prieſterſchaft und 
die Geiſtlichen ohne alle Urſache geplündert, ihnen das Ihrige entfremdet, 

Prinz, Quellenbuch. I. 21 


322 Viertes Buch. Die Hohenzollern von Friedrich I. bis zur Reformation. 


ihnen Thüren und Fenſter zerſchlagen und aljo mannigfaltige große Gewalt- 
thaten, alles ohne alle billige Urſache, ohne zu überlegen und zu bedenken, 
verübt und verrichtet, daß es Unſern Unwillen erregt und Uns zum beſondern 
ſchweren Verdruß gereicht hat. Wiewohl fie nun dadurch Leib, Leben, Frei- 
heiten und Beſitz verwirkt haben und in Unſere Ungnade gefallen ſind, ſo 
haben Wir dennoch auf mannigfaltige freundliche Fürbitte Unſerer erwähnten 
freundlich lieben Söhne hin Uns bewegen und es bezüglich ihrer unbedachten 
Thaten und Handlung zu dem nachfolgenden Vertrage gnädig kommen laſſen: 

Gilden, Gewerke und Gemeinde Unſerer gedachten Stadt Stendal haben 
darein gewilligt, ſich verpflichtet und zugeſagt, daß weder fie noch ihre Nach— 
kommen ſich der Freiheit von Unjeren und Unſerer Herrſchaft Zöllen, die ſie 
bisher beſaßen, in Unſeren Landen Altmark und Priegnitz in Zukunft be- 
dienen, daß ſie vielmehr auf die Freiheit ganz und gar verzichten und ſich 
ihrer begeben, alſo daß ſie den Zoll gerade wie Unſere anderen inländiſchen 
Bürger, die keine Freiheit beſitzen, geben ſollen und wollen. Und wiewohl 
der Rat der Alt- und Neuſtadt Stendal an dieſem Aufruhr keine Schuld hat, 
ſondern ſich ehrlich und wohl als gehorſame Unterthanen] erwieſen hat, jo 
hat er dennoch für ſich, ſeine Erben und Nachkommen um des guten Friedens 
und der Einigkeit wegen der Freiheit von Unſeren und Unſerer Herrſchaft 
Zöllen neben den Gilden, den Gewerken und der Gemeinde ſich auch begeben. 

Ferner ſollen und wollen die von den Gilden, den Gewerken und 
der Gemeinde Uns und Unſeren Erben 10000 Gulden in guter Münze 
und Landeswährung auf folgende Friſten ohne alle Einrede, ohne Aus⸗ 
flucht und Verzug überreichen und [geben], nämlich: von 5000 Gulden ſollen 
ſie Uns 300 Gulden Zinſen geben, welche auf dem Rathauſe zu Stendal 
jährlich, auf Wiederkauf, an dem Gerichte, an der Urbede und an 
dem Biergelde verſchrieben und vorab angerechnet werden ſollen, alſo 
daß Uns dieſelben ungehindert zu jeglicher Zeit, mit nächſtem Wal⸗ 
purgistag angefangen, verabfolgt werden ſollen. Von den übrigen 5000 
Gulden ſollen ſie Uns oder Unſeren Erben 3000 Gulden in landläufiger 
Münze auf nächſtkommenden Johannes des Täufers Tag und die anderen 
2000 Gulden jetzt Oſtern übers Jahr, da man der kleineren Zahl nach 
321 ſchreiben wird, ohne alles Säumen, damit die oben angedeuteten 
10 000 Gulden ergänzt und voll werden, entrichten und bezahlen. 

Sie ſollen und wollen auch beim Pfennig wiedererſtatten und be— 
zahlen, was ſie den Geiſtlichen beim erwähnten Aufruhr zerbrochen, ent- 
fremdet und genommen haben, ſoviel des die Geiſtlichen beurkunden werden 
und erhalten müſſen. 


1 In der Jahreszahl 1532. 
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Auch ſollen und wollen ſie Unſerem obgenannten Hauptmann und den 
Räten und ihren Dienern wiedererſtatten und erlegen, was ihnen genommen 
iſt. Sie ſollen und wollen auch auf ihre Koſten alle Thüren und Fenſter 
und alles andere, was an dem Rathauſe zerhauen und zerbrochen worden, 
dem Rate wieder neumachen und herrichten laſſen, und inſonderheit follen die 
Tuchmacher und ihre Nachkommen nun und zu ewigen Zeiten kein Pantaleon, 
keine Kollation! und keine Verſammlung halten, in Anſehung, daß dieſer 
Aufruhr in dem Pantaleon entſtanden und gewachſen iſt. Darüber haben ſie 
allenthalben für ſich und ihre Nachkommen Brief und Siegel gegeben, und 
ſie haben dem allen ſtetig und feſt nachzukommen und es zu halten bei ihren 
wahren Worten und ihrer Treue an Eides Statt gelobt und verſprochen. 

Nachdem nun Unſere bevollmächtigten Geſandten von wegen aller 
genannten Gilden, Gewerke und der ganzen Gemeinde Unſerer Stadt 
Stendal unterthänig und demütig gebeten haben, jenen auf dieſen Vertrag 
hin ihre Miſſethat um Gottes willen gnädiglich zu verzeihen, ihr gnädigſter 
Herr zu ſein, unter der Verpflichtung, daß ſie und ihre Nachkommen ſich 
vor ſolcher Miſſethat fürder hüten und Uns, Unſeren Erben und Nach— 
kommen gegenüber aller Unterthänigkeit und alles Gehorſams ſich befleißigen 
und alſo ſich halten ſollen und wollen: ſo haben Wir, wie oben geſagt 
wurde, Uns bewegen laſſen und ihnen die Übertretung auf dieſen Vertrag 
und jene Bitten hin gnädiglich nachgelaſſen und vergeben, wie Wir ſolches 
gegenwärtig hiermit und kraft dieſes Briefes thun und wiederum ihr 
gnädigſter Landesfürſt und Herr ſein wollen. Wir wollen auch die auf— 
ſätzigen Bürger, welche die eigentlichen Rädelsführer bei dem Aufruhr waren, 
fürder in Unſerer Stadt Stendal und in Unſeren Landen in keiner Weiſe 
dulden, ſondern fie follen der Stadt und des Landes! ſich ganz entäußern 
und enthalten und darin keineswegs gelitten werden. Doch ſoll man ihnen 
ihre Weiber und Kinder ſamt ihrer Habe und ihren Gütern aus Gnade 
ungehindert folgen laſſen. Wir wollen auch den gefangenen Bürgern auf 
geſchehene Fürbitte hin ihr Leben aus beſonderer Gnade laſſen und ihnen 
eine andere bürgerliche Strafe auferlegen ohne Hinterhalt. 


! Pantaleone und Kollationen find Zuſammenkünfte zum Zwecke des Ver- 
gnügens, der Geſelligkeit. — Patalon, aus dem Italieniſchen übernommen, leitet 
Littre in feinem großen franzöſiſchen Wörterbuch vom Griechiſchen ab (ravr-&enuov. 
ganz erbarmenswert, tout miséricordieux). Es iſt in den Schauſpielen zur ſtehenden 
Figur des Gauklers, des Hanswurſts geworden. Demnach ſind Pantaleone vielleicht 
am eheſten unſeren Karnevalsſitzungen zu vergleichen. Kollationen ſtammen 
aus den Klöſtern und bezeichnen urſprünglich dort geiſtliche Leſungen, die zu feſt⸗ 
geſetzten Stunden nach der Abendmahlzeit in der Gemeinſchaft gehalten wurden: 
daraus entwickelt ſich der Begriff Abendſitzung, Abendunterhaltung, Abendſchmaus, 
der ins bürgerliche Leben übertrat. 

21 


324 Viertes Buch. Die Hohenzollern von Friedrich I. bis zur Reformation. 


Zu Urkund, mit Unſerem anhangenden Inſiegel verſiegelt und ge— 
geben zu Köln an der Spree des Donnerstags nach dem Sonntag Laetare, 
im Jahre der Geburt Chriſti unſeres Herrn 1531. 

f) 1533, November 211, Morizburg zu Halle. Bündnis 
norddeutſcher Fürſten zur Aufrechterhaltung der Religion 
und zu gegenſeitiger Hilfe. [Riedel 1. c. U, 6. Nr. 2538. S. 386. 

Von Gottes Gnaden Wir Albrecht, der Heiligen Römiſchen Kirche 
Kardinalprieſter des Titels Sancti Petri ad vincula und Legat w., für 
Uns und alle Unſere Nachfolger, die Erzbiſchöfe von Magdeburg und die 
Biſchöfe von Halberſtadt, auch für Unſere beiden Kapitel derſelben Unſerer 
Kirchen Magdeburg und Halberſtadt; und Wir Joachim, Markgraf zu 
Brandenburg, des Heiligen Römiſchen Reiches Erzkämmerer zc., für Uns, 
Unſere beiden Söhne, die Herren Joachim den Jüngern und Hans, 
Gebrüder, und Unſere anderen Erben und Nachkommen, Markgrafen zu 
Brandenburg; und Wir Georg, Herzog zu Sachſen, Landgraf in Thü— 
ringen und Markgraf zu Meißen, für Uns und Unſere beiden Söhne, die 
Herren Johann und Friedrich, Gebrüder, und Unſere anderen Erben 
und Nachkommen, Herzöge zu Sachſen; und Wir Erich und Heinrich, 
Vettern, Herzöge zu Braunſchweig und Lüneburg, für Uns, Unſern un⸗ 
mündigen Sohn, Unſere Erben und Nachkommen, Herzöge zu Braunſchweig 
und Lüneburg, und für ſonſt alle, bekennen, daß Wir dem allmächtigen 
Gott zu Lob und Ehre, wie auch in Anbetracht des geſchwinden Zeitlaufes, 
der Zwieſpaltigkeit unſeres chriſtlichen Glaubens, des Ungehorſams und 
der Empörung der Unterthanen und des gewöhnlichen Volkes, welche ſich 
täglich im Heiligen Reiche deutſcher Nation zutragen und ereignen, woraus 
merkliche Verwirrung, Aufruhr, Unwille, Blutvergießen, Verwüſtung und 
Verderb der Lande und Leute zu beſorgen find, zu einer freundlichen Ber- 
ſtändigung, zu einem Vertrage und einer Vereinigung in Gemäßheit der 
löblichen chriſtlichen Abſchiede der zuletzt abgehaltenen Reichstage zu Speier, 
Augsburg und Regensburg, welche durch Kaiſerliche Majeſtät, Unſern aller- 
gnädigſten Herrn, und die Mehrzahl der chriſtlichen Stände des Reiches 
bewilligt, angenommen, verpflichtet, beſiegelt und Kaiſerlicher Majeſtät zu— 
geſagt worden ſind, — mit gutem Rate und mit Vorbedacht zuſammen⸗ 
getreten ſind und Wir ſolches hiermit gegenwärtig in Kraft und Macht 
dieſes Briefes in folgender Meinung thun: 

Erſtlich, daß Wir ſämtlich und ohne Unterſchied bei dem alten, löblichen 
chriſtlichen Glauben, in Gehorſam und Eintracht gegenüber der heiligen 
chriſtlichen Kirche und mit ihren löblichen chriſtlichen Ordnungen, Ceremonien, 


1 Bei Riedel fälſchlich 2. Februar (Praesentatio Mariae). 
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Satzungen und Gebräuchen, wie ſolches von Unſeren Vorfahren und Vor- 
eltern bisher loͤblich auf Uns gebracht und herübergekommen iſt, ſamt Unſeren 
Unterthanen, Landſaſſen und Verwandten unverrückt, unverändert und ohne 
alle Einrede und Hinderung endgiltig bleiben und dabei verharren wollen; 

daß ferner ſich einer von dem andern in keinerlei Weiſe und um 
keinerlei Urſache willen ſcheiden noch trennen, auch nicht mit Gewalt abbringen 
laſſen ſoll noch will, es werde denn durch eine gemeinſchaftliche chriſtliche 
Zuſammenkunft geändert; daß vielmehr ein jeder von Uns den andern freund— 
lich und in aller Treue achten, ehren und fördern ſoll nach beſtem Vermögen. 

Doch wollen Wir ſamt und ſonders diejenigen, welche ihrem eigenen 
Glauben folgen, im Ungehorſam gegen die allgemeine chriſtliche Kirche ver— 
harren und mit Namen im kaiſerlichen Frieden aufgezeichnet ſind, [mit 
Krieg!] nicht überziehen noch ihnen thätlich Schaden zufügen; ſondern Wir 
wollen dieſe Vereinigung zu Unſerem und der Unſrigen Schutz und Hand— 
habung und zur Erhaltung des Gehorſams Unſerer Unterthanen gebrauchen. 
Wenn aber jemand von den oben Genannten, wer es auch ſei, oder irgend 
ein anderer gegen einen oder mehrere von Uns Thätlichkeiten oder Be- 
läſtigungen vorzunehmen beabſichtigen wollte und etwa perſönlich oder durch 
ſeine Verwandten ihn überziehen, vergewaltigen oder beſchädigen würde: 
alsdann wollen Wir einander zur Gegenwehr getreulich Rat, Hilfe und 
Beiſtand leiſten. Doch ſollen derjenige oder diejenigen, welche alſo an— 
gegriffen werden, mit der That nichts vornehmen, ſondern ſich zur Gegenwehr 
anſchicken und Uns anderen zum ſchierſten zuſammenrufen und -fordern. .. 

Geſchehen und gegeben zu Halle auf der St. Morizburg [am Tage 
der Opferung Mariä, nach Chriſti, unſeres lieben Herrn Geburt 1500 
und im 33. Jahre]. 


52. Die Univerſität Frankfurt. 


a) 1500, Oktober 26, Nürnberg. Maximilian J. giebt ſeine 
Zuſtimmung zur Gründung einer Univerſität in der Stadt 
Frankfurt. [ Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. I, 23. Nr. 369. S. 308.] 

Maximilian, von Gottes Gnaden Römiſcher König ... bekennen .. 
Da Unſeres königlichen Amtes Anſehen es heiſcht, daß Wir für die Lenkung 
und Leitung Unſeres Reiches Sorge tragen, damit Wir für das Fort- 
kommen und den Nutzen derjenigen, welche Unſerem Reiche unterthan ſind, 
nicht bloß in Bezug auf die zeitlichen Güter, ſondern auch auf das Heil 
der Seelen bedacht ſeien: ſo ſind Wir der feſten Meinung, daß beides 
durch das Studium der Wiſſenſchaften wachſe und gefördert werde; denn 
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durch dieſes Studium wird die Verehrung des göttlichen Namens geſtärkt, 
das Heil des wahren Glaubens verbreitet, das Gedeihen des Loſes der 
Menſchheit, ſowohl nach der irdiſchen als nach der ewigen Seite hin, er— 
höht. Es beſagt nun ein Uns vorgelegtes Geſuch der erlauchten Fürſten, 
der Brüder Joachim ... und Albert, Markgrafen von Brandenburg . . ., 
daß ſie, in deren Landen zahlreiche hervorragende Städte und andere Ort— 
ſchaften, Kirchen, Klöſter, kirchliche, weltliche und Ordens-Beſitzungen, 
ſowie eine große Schar von Geiſtlichen und Ordensleuten, von Laien aus 
dem Adel, dem Kaufmannsſtande und anderen weltlichen Kreiſen ſich finden, 
begehren den Zuſtand dieſes ihres Volkes und der geſamten Herrſchaft 
ihrer erwähnten Lande glücklicher zu geſtalten; in der Erkenntnis, daß, 
wenn an einem geeigneten Orte in ihren Landen das Univerſitätsſtudium 
blühe, ſehr viele, welche ſich dem Studium widmen wollen, ſich an jenen 
Ort zur Gewinnung der Perle der Wiſſenſchaft begeben und dort [in 
den Wiſſenſchaften! gar große Fortſchritte machen würden, wünſchen fie 
ſehr, es möchte zum Nutzen ihrer Herrſchaft und der Inſaſſen und Be— 
wohner der dazu gehörigen erwähnten Lande in ihrer Stadt Frankfurt 
an der Oder, Lebuſer Diöceſe, welche gar wohl hervorragend und bevölkert, 
wie Wir ſelbſt wiſſen, und zu dem in Rede ſtehenden Zwecke ſehr geeignet 
ift, weil fie eines milden Klimas genießt und ſowohl eine Fülle der Lebens 
mittel als auch bequeme Wohnungen für die Studierenden und alle übrigen 
zum menſchlichen Leben notwendigen Sachen in hinreichendem Maße aufweiſt, 
eine Univerſität mit allen zugehörigen Fakultäten gegründet und eingerichtet 
werden, zumal bereits ihr erlauchter Vater, Markgraf Johann von Branden— 
burg, bei ſeinen Lebzeiten Uns dieſelbe Bitte vortrug, der jedoch, vom Tode 
ereilt, die Sache zum gewünſchten und gehofften Ziele nicht bringen konnte. 
Weil alfo die erwähnten Markgrafen Joachim . . . und Albert von Branden— 
burg ... den Doktoren und Magiſtern, welche feiner Zeit an der erwähnten 
Univerſität leſen werden, ausreichendes Gehalt auszuſetzen gewillt ſind und 
das dringende Verlangen hegen, daß ihre erwähnten Lande mit dem Ge— 
ſchenk der Wiſſenſchaft geſchmückt werden, daß die Univerſität Männer hervor— 
bringe, ausgezeichnet durch Reife des Geiſtes, glänzend im Schmucke der 
Tugenden, unterrichtet in den Wiſſenſchaften der verſchiedenen Fakultäten, 
und daß dort ein nie verſiegender Quell erſtehe, aus deſſen Fülle alle 
Chriſtgläubigen, welche dorthin ſtrömen und den Denkmälern der Wiſſen— 
ſchaften ſich hingeben, ſchöpfen mögen: ſo haben ſie Uns demütig gebeten, 
Wir möchten aus königlicher Macht und Güte Uns würdigen, in der er- 
wähnten Stadt Frankfurt, eine Univerſität zu errichten und was zu ihrer 
Leitung und Erhaltung notwendig iſt, die Satzungen und Verordnungen 
feſtzuſetzen und zu verordnen und in geeigneter Weiſe für alles andere 
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bereits erwähnte Notwendige Fürſorge zu treffen. Da aber die Welt Hie- 
nieden durch nicht geringen Aufwand an Arbeit, Kunſt und Geiſt gelenkt 
und geleitet werden muß, aber leicht geleitet und gelenkt wird, wenn eine 
große Anzahl von erfahrenen Männern vorhanden iſt, welche im natür⸗ 
lichen und ſittlichen Recht bewandert ſind, (denn wie in jenem zwiefachen 
Rechte die ganze Art und Weiſe, gut zu leben, liegt, ſo zeigen auch jene, 
welche in demſelben bewandert ſind, den Weg, gut und glücklich zu leben,) 
ſo ſind dieſe gleichſam Spiegel und Grundlagen der guten Sitten, durch 
welche am meiſten das Gebiet Unſeres Reiches und der Staat in Frieden 
und Ruhe auf rechtmäßigen Pfaden geleitet, glücklich erweitert und aus⸗ 
gedehnt und dem allmächtigen Gott ein würdiger Dienſt geleiſtet werden 
kann. Schwer aber iſt die Kenntnis jenes zwiefachen Rechtes zu erlangen, 
wenn nicht öffentliche Univerſitäten errichtet werden, an denen Lehrer oder 
Leſer in genügender Zahl vorhanden find, welche den menſchlichen Geiſt 
erleuchten, des göttlichen Geiſtes Pläne und der heiligen Canones und der 
kaiſerlichen Verordnung Sinn erklären, damit aus ihrer Arbeit, wie aus 
den Blüten die Frucht entſteht, eine Summe von Gebildeten hervorgehe, 
welche unter Gottes gnädiger Hilfe den Samen der natürlichen und reli— 
giöſen Wiſſenſchaft zu verbreiten imſtande ſeien. Wir haben daher aus 
Unſerer königlichen edlen Geſinnung, wie ſie Unſerer hohen königlichen 
Würde ziemt, . .. dem ehrenwerten und lobwürdigen Begehren der er- 
wähnten Markgrafen Joachim und Albert zugeſtimmt, . . . und errichten 
kraft Unſerer königlichen Gewalt mit Inhalt dieſes Briefes zur allgemeinen 
Verbreitung des Namens Gottes und des wahren Glaubens, zu deren 
Nutzen und Lob, zur beſondern Erhöhung des Römiſchen Reiches und der 
erwähnten Lande in der genannten Stadt Frankfurt eine Univerſität fo- 
wohl für die heilige Theologie wie für das kanoniſche und bürgerliche 
Recht, für die freien Künſte, die Arzneiwiſſenſchaft und jede andere ge- 
ſtattete Fakultät, wie es an den anderen Univerſitäten üblich iſt, ſo daß 
auch Laien als Doktoren und Magiſter leſen und lehren und die Studie⸗ 
renden, woher ſie ſein mögen, ihren Studien obliegen, jene die gewöhn⸗ 
lichen Grade erteilen, dieſe ſie empfangen können. Wir wollen auch, 
daß der jedesmalige ehrwürdige. Biſchof von Lebus dieſer Univerſität 
„Kanzler ſei. ... Damit aber die Errichtung der Univerſität eine größere 
Feſtigkeit und Kraft gewinne, verordnen Wir, daß der zeitige Rektor 
bei Beginn der Studien und nachher, entweder perſönlich oder durch 
einen oder mehrere andere, alle einzelnen Privilegien, Auszeichnungen, 
Freiheiten, Ausnahmeſtellungen, Immunitäten, Ehren, Vergünſtigungen, 
Gnaden und Nachlaſſe, wo, wann und wie oft es nötig erſcheint oder er 
ſeitens der Doktoren, Magiſter oder Studenten dazu aufgefordert wird, 
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feierlich verkünde, daß er allen insgeſamt wie den einzelnen, welche der er- 
wähnten Univerſität angehören, mit wirkſamer Verteidigung und Beſchützung 
zur Seite ſtehe, und daß er bewirke, daß jene insgeſamt wie die einzelnen 
ihre Freiheiten, Vorrechte und Vergünſtigungen genießen und ſich erfreuen... 
Gegeben in Unſerer Reichsſtadt Nürnberg am 26. Oktober des Jahres des 
Herrn 1500, Unſerer Reiche des Römiſchen im 15., des Ungariſchen im 11. 

b) 1505, [Oktober 41]. Joachim J. macht die Stiftung der 
Univerſität Frankfurt bekannt. [Riedel]. c. I. 23. Nr. 375. S. 318. 

Für das ganze Menſchengeſchlecht iſt zu keiner Zeit jemals etwas 
Hervorragenderes, etwas Ausgezeichneteres und etwas Nützlicheres ans 
Tageslicht getreten als das Studium der Wiſſenſchaften; denn in den 
Wiſſenſchaften beruht die Unſterblichkeit, wird die ewige Dauer der Er- 
innerung feſtgehalten, werden die vor vielen Jahrhunderten geſchehenen 
Ereigniſſe und aller Wiſſenſchaften Kenntniſſe erfaßt, der zu Anfang un— 
kundige Geiſt, des menſchlichen Lebens Führer und Leiter, gebildet. Unter 
dieſen Umſtänden hat es Uns, Joachim, durch des Allerhöchſten Güte des 
Heiligen Römiſchen Reiches Erzkämmerer und Kurfürſten, Markgrafen von 
Brandenburg . .., gar häufig wundernehmen müſſen, was für Urſachen 
doch thätig ſein mochten, weshalb in Unſerem Vaterlande Deutſchland nach 
der Erinnerung Unſerer Vorfahren, Unſerer Väter und Unſer ſelbſt es 
viel mehr bewunderungswerte Männer auf dem Gebiete aller Künſte ge— 
geben hat und zur Zeit auch noch giebt als auf dem Gebiete des gerühmten 
Studiums der Wiſſenſchaften, ſo daß jedermann einen weißen Raben zu 
ſehen vermeint, wenn ſein Auge jemanden erblickt, der in den Wiſſen— 
ſchaften ſich auszeichnet. Bei der Unterſuchung dieſer Frage ſtießen Uns 
mannigfaltige Urſachen auf. Leute von geringerem Vermögen klagen über 
die Unerſchwinglichkeit der Auslagen, die mit größeren Mitteln Ausgeſtatteten 
aber entweder über die Geiſtesroheit oder über die Trägheit oder — was 
vorzugsweiſe zu vermeiden iſt — über das Ausſetzen der Vorleſungen 
ſeitens der Lehrer. Die meiſten, wenn ſie glücklich über die Alpen gelangen 
und die Univerſitäten Italiens beſuchen, vertragen dort das Klima und 
die Luft nicht, ſo daß ſie wider ihren Willen mitten in der Zeit heim— 
zukehren gezwungen ſind; andere werden auf dem Wege dahin fortgerafft, 
bevor ſie noch den erwünſchten Hafen zu erreichen vermochten. Von Uns 
haben nun Kandidaten der Wiſſenſchaften und Profeſſoren unter beſtändigen 
Ermahnungen und täglichen Bitten verlangt, daß Wir, damit ferner nicht 
noch mehr Perſonen von den Wiſſenſchaften und dem Studium abgeſchreckt 
würden, eine Univerſität gründeten, damit zu ihr, wie zu einem Aſyl, alle 


1 Dag Datum ift von Riedel hinzugefügt. 
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jene ſcharenweiſe ſtrömen könnten, welche ihren Geift durch Belehrung, ihre 
Sprache durch Redekunſt zu bilden und ihren Garten durch den Quell der 
Bildung zu bewäſſern wünſchen. 

Wir beſitzen nun unter Unſerer Herrſchaft eine viel beſuchte Stadt, 
Frankfurt an der Oder genannt, den Markt vieler Völker. Sie zeichnet 
ſich aus durch heitere und milde Luft, wird nach Sonnenaufgang von der 
Oder beſpült, einem ſehr hellen, ſehr fiſchreichen, für die Schiffahrt, die 
Ein- und Ausfuhr aller Handelsgegenſtände geeigneten Fluſſe, liegt am Fuße 
von Hügeln, welche, mit Weinbergen und Fruchtgärten aufs anmutigſte 
bekleidet, ſie vom Süden umgürten, und die Arzte, und zwar die durch 
ihre Thätigkeit und Erfahrung bedeutendſten, rühmen ihr nach, daß ſie 
für die Geſundheit außerordentlich zuträglich ſei; von Sonnenuntergang 
aber und von Norden iſt ſie von blühenden Wieſen, heilkräftigen Wäldern 
und fruchtbaren Ackern umgeben. So groß iſt der Reichtum und Überfluß 
an Feldfrüchten, daß Frankfurt der Speicher für die benachbarten Völker 
iſt, ſo reich die Weinernte, daß alldort Vater Bacchus mit der Ceres den 
Wettkampf eingehen kann, ſo groß die Fülle von zahmem Schlachtvieh 
und Wild, von Geflügel und den beſten Fiſchen, von Holz, Futter und 
allen Gegenſtänden, deren das menſchliche Leben nicht gut entbehren kann, 
daß davon die meiſten Städte und Provinzen unterhalten werden können. 

Da Wir es alſo mit Unſerer Pflicht und Unſerem Amte in keiner 
Weiſe vereinigen konnten, die ebenſo ehrenhaften wie ausgezeichneten Bitten 
der gebildeten Welt zurückzuweiſen, weil es, wie Symmachus ſehr fein ſagt, 
das beſondere Merkmal eines blühenden Reiches ift, den Lehrern der Wifjen- 
ſchaften reichliche Belohnung zu gewähren, ſo werden Wir zu Frankfurt an 
der Oder unter Gottes des Allmächtigen und Allerhöchſten Leitung eine 
Stätte feinerer Bildung und vielfältiger Kenntnis, einen täglichen Markt 
des Lernens und Lehrens, eine Univerſität, wie man es nennt, einrichten und 
ſie, welche bereits die päpſtliche und kaiſerliche Beſtätigung erhalten hat, im 
nächſten Jahre am Sonntage nach Markus, d. i. am 26. April, einweihen 
und feierlich eröffnen. 

Wir verſprechen außerdem für den Zeitraum von drei Jahren nach 
Eröffnung der Univerſität Unentgeltlichkeit der Erlangung der akademiſchen 
Grade. Wenn jemand aber auch erſt nach Veröffentlichung dieſes Briefes 
fih dahin begiebt, jo foll er nichtsdeſtoweniger der grammatiſchen und rheto⸗ 
riſchen Vorleſungen ſowie aller Ausnahmeſtellungen, Immunitäten, Frei⸗ 
heiten, Privilegien, mit welchen Wir Unſere Univerſität nach dem Vorbilde 
anderer, und zwar reicher, begabt haben, genießen und ſich erfreuen. 
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33. Endgiltige Entſcheidung der Streitigkeiten mit Pommern. 


a) 1529, Auguſt 26, Grimnitz. Die Herzöge von Braun— 
ſchweig vermitteln den endgiltigen Vergleich zwiſchen Bran— 
denburg und Pommern. [Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. II, 6. 
Nr. 2524. S. 354. 

Wir von Gottes Gnaden Erich und Heinrich der Jüngere, 
Vettern, Herzöge zu Braunſchweig und Lüneburg zc., . .. be 
kennen und thun kund. Nachdem ſich zwiſchen dem hochgeborenen Fürſten, 
Herrn Joachim, Markgrafen zu Brandenburg, des Heiligen Römiſchen 
Reiches Erzkämmerer und Kurfürſten, Herzog zu Stettin, Pommern, der 
Kaſſuben und Wenden, Burggrafen zu Nürnberg und Fürſten zu Rügen, 
auf der einen Seite und den hochgeborenen Fürſten, Herren Georg und 
Barnim, Vettern, Herzögen zu Stettin, Pommern, der Kaſſuben und 
Wenden, Fürſten zu Rügen und Grafen zu Gutzkow, auf der andern 
Seite, Unſeren freundlich lieben Herren Vettern, Oheimen und Schwägern, 
von wegen althergebrachter kaiſerlicher und königlicher Begabung und Be— 
gnadung ſowie etlicher Verträge halber Späne, Irrungen und Gebrechen 
bisher zugetragen und erhalten haben, ſo haben Wir beide als beiderſeitige 
Verwandte und Freunde auf Ihrer Liebden freundliche Veranlaſſung und 
Vergünſtigung hin jene Späne gütlich und freundlich beigelegt und ver— 
tragen, und zwar nach Maß und Form wie folgt: 

Erſtlich jolen alle Gebrechen, aller Gram, aller Unwille, alle Zwie— 
tracht, alle Widerwärtigkeiten und aller Verdruß, die ſich zwiſchen Unſeren 
hocherwähnten lieben Herren, Vater 1, Oheimen und Schwägern, dem Kur— 
fürſten zu Brandenburg und den Herzögen zu Stettin und Pommern zc., 
mit Worten und Werken in dieſen Angelegenheiten und Irrungen begeben 
haben — alle diejenigen eingeſchloſſen, welche ſich in dieſen Angelegen— 
heiten auf die eine oder andere Seite geſtellt haben —, hiermit zwiſchen 
ihren Liebden und allen ihren Unterthanen und anderen Perſonen auf— 
gehoben, begraben und aus der Welt ſein, und ſollen die Fürſten einer 
gegen den andern fürder in keinerlei Ungüte eifern, [Beleidigungen] 
ahnden noch ihrer gedenken, ohne Hinterhalt. 

Zum zweiten. Bezüglich der Irrſale wegen etlicher alten Verträge 
betreffend Sitz und Stand im Reiche, Empfang der Stettiner 
Regalien, Lehen, Titel, Huldigungen und anderes, ſoll es in 
Zukunft zwiſchen allen ihren Liebden gemäß Ausweis und Inhalt jener 


1 Herzog Erich I. von Braunſchweig⸗Kalenberg war jeit dem 7. Juli 1527 
mit Joachims I. Tochter Eliſabeth vermählt. 
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Verträge gehalten werden, welche dieſerhalb abgeſchloſſen und aufgeftellt 
worden ſind. 

Zum dritten. Bezüglich des Schildes und Helmes iſt verabredet 
worden, daß beide Teile Schild und Helm der ſtettinſchen, pommerſchen, 
kaſſubiſchen, wendiſchen, rügiſchen Lande und der Grafſchaft Gutzkow führen 
und gebrauchen ſollen. Da aber Anderungen im alten ſtettinſchen und 
pommerſchen Wappen vorgenommen worden find, jo foll Markgraf Joachim t, 
Kurfürſt zu Brandenburg, über dieſe Wappen mit Unſeren gedachten 
Oheimen und Schwägern von Stettin und Pommern ſich jetzt vergleichen 
und die Wappen gleichmäßig, wie ihre Liebden ſie bisher gebraucht haben, 
mit Schild und Helm führen, und ſollen beide Teile darin in Zukunft 
keine Neuerung und Anderung vornehmen, wie denn Wappen, Schild und 
Helm, in richtiger Ordnung gemalt, dem Kurfürſten von Brandenburg jetzt 
durch Uns zugeſchickt werden ſollen. 

Zum vierten. Da Unſer gedachter Herr und Oheim, Markgraf und 
Kurfürſt Joachim, wegen der Widerlage der Frau Margareta?, 
geborenen Markgräfin zu Brandenburg, ſeligen und löblichen Andenkens, 
welche des Herzogs Boguslaw zu Stettin, Pommern c. einſtige Ehe- 
gemahlin geweſen iſt, und wegen anderer Anſprüche an Unſere Oheime 
von Stettin, Pommern zc. Forderungen hat, ſo iſt hiermit endgiltig ver— 
abredet, daß Unſere Oheime zu Stettin, Pommern zc. ſolcher Widerlage 
und anderer Anſprüche halber zu drei Friſten, unter Verabfolgung eines 
Schuldbriefes, welchen Wir ihro Liebden zugeſtellt haben, 50 000 Gulden, 
den Gulden zu 32 märkiſchen Groſchen oder 48 ſtettinſchen oder ſundiſchen 
Schillingen gerechnet, in landläufiger, gangbarer und gemeiner Münze 
zahlen und entrichten ſollen, wie ſolches der Schuldbrief beſagt. 

Zum fünften. Es ſollen beide Teile, der Kurfürſt zu Brandenburg wie 
die Herzöge zu Stettin, Pommern zc., für die oben berührten Verträge, 
welche zwiſchen ihnen aufgerichtet ſind, von der Kaiſerlichen Majeſtät, 
Unſerem allergnädigſten Herrn, gleichlautende Beſtätigung unter gleichen 
Unkoſten erwerben und auswirken. 

Zum ſechſten. Es ſollen auch die Erbverträge, welche vordem 
von ſeiten Unſeres Herrn und Oheims, Markgrafen Johann, Kurfürſten 
zu Brandenburg ꝛc., und des Herzogs Boguslaw von Stettin, ſeligen An- 
denkens, aufgerichtet worden ſind, in jeglichen und allen Artikeln erneuert 
und aufgerichtet werden. Diejenigen von ihren Herren und Freunden, 


1 Im Texte ſteht „Johann“. 
2 Margareta, ältere Tochter des Kurfürſten Friedrich II., vermählt mit 
Boguslaw X. von Pommern, geſtorben 1489. 
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welche der Kurfürſt zu Brandenburg ꝛc. und die Herzöge von Stettin und 
Pommern, mehr als früher geſchehen, ausgenommen und einer dem andern 
auf einem Zettel verzeichnet und übergeben haben, die folen auch jetzt in 
der Erneuerung der Erbverträge ausgenommen werden. 

Wenn Wir dann ermeſſen, daß es Uns als den Schiedsrichtern und 
denjenigen, welche die Unterhandlungen zur Erlangung des Friedens und 
der Eintracht geführt haben, gebührt, dafür Sorge zu tragen, daß dieſem Ver- 
trage und den anderen, welche dieſen Fall betreffend aufgerichtet worden ſind, 
in allen ihren Klauſeln, Punkten und Artikeln nachgelebt, ſie feſt vollzogen 
und befolgt werden: ſo ſagen Wir zu, verſchreiben und verpflichten Wir 
Uns beide zuſammen für Uns und Unſere Erben hiermit gegenwärtig in 
Kraft und Urkunde dieſes Briefes: falls von einem der Beteiligten, ſeinen 
Erben und Nachkommen dieſen und den anderen verabredeten, beſprochenen 
und bewilligten Verträgen und auch der Schuldverſchreibung, wie es oben 
geſchrieben ſteht, nicht in allen Punkten und Artikeln Folge gegeben wird 
und ſie nicht gehalten werden — was doch keineswegs der Fall ſein ſollte! — 
und Wir Schiedsfürſten auf Forderung und Erſuchen des gehorſamen 
Teiles den die Verträge nicht innehaltenden zur Befolgung, Vollziehung 
und Haltung dieſes und der anderen verabredeten und aufgerichteten Ber- 
träge wie auch des Schuldbriefes ermahnen, jener oder jene aber mit 
der Befolgung ſäumen würden: ſo wollen und ſollen alsdann Wir und 
Unſere Erben bei dem gehorſamen Teil gegen den andern mit Leib und 
Gut, mit Land und Leuten allzeit bleiben und ihm Hilfe, Rat und Bei⸗ 
ſtand nach Unſerem ganzen Vermögen leiſten, und zwar ſo lange, bis 
dieſem und allen anderen aufgerichteten Verträgen wie dem Schuldbriefe 
in allen Punkten und Artikeln Vollziehung zu teil wird und ſie innegehalten 
werden, ohne Argliſt, Behelf und Ausflucht, und indem jede Einrede und 
jeder Rückhalt diesbezüglich hintangeſetzt und ausgenommen wird. 

Zur gaubwürdigen Beurkundung dieſes Schiedſpruches ſind drei gleich— 
lautende Aktenſtücke angefertigt und mit Unſer beider anhangendem Inſiegel 
beſiegelt worden, von denen jeder Teil eines behält. 

Und Wir Joachim, von Gottes Gnaden Markgraf zu Brandenburg, 
des Heiligen Römiſchen Reiches Erzkämmerer und Kurfürſt, zu Stettin, 
Pommern, der Kaſſuben und Wenden Herzog, Burggraf zu Nürnberg, 
Fürſt zu Rügen; und Wir Georg und Barnim, Gebrüder !, von des- 


Georg von Pommern-Wolgaft und Barnim XI. von Pommern⸗Stettin find in 
der That Brüder als Söhne Boguslaws X., aber nicht von der in unſerer Urkunde 
erwähnten erſten Gemahlin Boguslaws, der Prinzeſſin Margareta von Brandenburg, 
ſondern von der zweiten, Anna, Tochter des Polenkönigs Kaſimir. Herzog Georg 
vermählte ſich mit Joachims I. Tochter Margareta, ſtarb jedoch ſchon 1531. 
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ſelben Gottes Gnaden Herzöge zu Stettin, Pommern, der Kaſſuben und 
Wenden, Fürſten zu Rügen und Grafen zu Gutzkow, bekennen für Uns, 
Unſere Erben und Nachkommen ſamt und ſonders, daß diefe Unſere Mug- 
ſöhnung, Unſere Richtung, Unſer Vergleich und Unſere Vertragung ſeitens 
der hochgeborenen Fürſten, Unſeres lieben Sohnes, Unſerer Oheime und 
Schwäger, der Herren Erich und Heinrich, Vettern, Herzöge zu Braun- 
ſchweig und Lüneburg ꝛc., wie oben geſchrieben ſteht, in allen Teilen mit 
Unſerem Wiſſen, guten Willen und Erlauben geſchehen iſt, und Wir 
willigen darin ein und nehmen es hiermit an in Kraft und Macht dieſes 
gegenwärtigen Briefes, und Wir wollen dieſen Schiedsſpruch und alle 
anderen berührten Verträge, ſoviel ſie einen jeden anlangen, befolgen 
und halten. 

Des zur Bekenntnis haben Wir, Markgraf Joachim, Kurfürſt zu 
Brandenburg ꝛc., zuerſt, und Wir, die Gebrüder Herzöge zu Stettin, 
Pommern ꝛc., daneben und unter Unſeren Oheimen von Braunſchweig 
Unſer Inſiegel an dieſen Brief hängen heißen, der gegeben iſt in der 
neuen Kemenate an der Grimnitz, nach Chriſti, unſeres Herrn, 
Geburt 1500 und im 29. Jahre, am Donnerstag nach dem Tage des 
heiligen Apoſtels Bartholomäus. 

b) 1529, Oktober 25, Stettin. Die Herzöge Georg 
und Barnim von Pommern bekunden den mit Brandenburg 
geſchloſſenen Vergleich. [Riedel J. c. II, 6. Nr. 2525. S. 357. 

Von Gottes Gnaden Wir Georg und Barnim, Herzöge zu Stettin, 
Pommern zc., bekennen ...: [daß ihre Streitigkeiten mit Brandenburg 
über die pommerſchen ꝛc. Lehen durch braunſchweigiſche Vermittlung aus— 
geglichen jeien, nämlich:] Wir und Unſere männlichen Leibes-Lehns⸗Erben, 
von Erben zu Erben, für und für, ſolange jemand von Unſerem Stamme 
lebt, welcher ſtettiniſch-pommerſcher Herzog, Fürſt zu Rügen und Graf zu 
Gutzkau ift, jollen kraft dieſes Vertrages und gemäß der freundlichen Ber- 
einbarung, der Verſchreibung und des Briefes, welche Unſer lieber Herr 
und Oheim, Markgraf Joachim, Kurfürſt von Brandenburg, Uns darüber 
ausgeſtellt hat, nach Vollziehung und Beſiegelung dieſes neuen Vertrages, 
. . ſo oft ſich das in Zukunft begeben und ereignen und es nötig ſein 
wird, alle Unſere obengenannten Lande und Leute von den Römiſchen 
Kaiſern und Königen empfangen, ohne durch Se. Liebden, die 
Erben und Nachkommen derſelben als Markgrafen und Kurfürſten von 
Brandenburg ..., daran gehindert zu werden. Jedoch fol das nicht ge- 
ſchehen, ohne daß jedesmal der Kurfürſt von Brandenburg oder 
ſeine verordneten und abgeſandten Räte zugegen ſind. Zu 
dem Zwecke ſollen Wir, Herzöge zu Stettin, Pommern ꝛc., den Empfang 
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[der Lehen] dem jeweilig regierenden Kurfürſten zu Brandenburg drei 
Monate im voraus anzeigen, damit — ob es Sr. Liebden gelegen fei, 
perſönlich zugegen zu ſein oder aber die Seinigen dazu abzuordnen oder 
zu ſchicken, — ſie die geſamte Hand, wie der geſamten Hand Recht und 
Gewohnheit iſt, mit Uns, Unſeren Erben und Nachkommen, von Erben 
zu Erben, für und für empfangen; und das ſoll von Uns dem Kurfürſten 
von Brandenburg nicht verhindert werden. ... 

Wir, Unſere Erben und Nachkommen, zu Stettin, Pommern Herzöge, 
von Erben zu Erben, für und für, wollen und ſollen, wenn der Fall für 
einen oder mehrere von Uns eintritt, Unſere Regalien von den Römiſchen 
Kaiſern und Königen in oben beſchriebener Weiſe nicht nehmen und em— 
pfangen, Wir haben denn zuvor ſamt Unſerer Landſchaft dem jeweiligen 
Kurfürſten zu Brandenburg die Erneuerung dieſes neuen Vertrages in 
allen ſeinen Artikeln verbrieft und beſiegelt, ſowie demſelben Erbhuldigung 
geleiſtet. . . . Es ſoll aber gleichwohl dem Kurfürſten und dem Hauſe 
Brandenburg vorbehalten ſein, — ſo oft der Fall eintritt oder es not— 
wendig erſcheint — neben ihren anderen Regalien die Herzogtümer und 
Fürſtentümer Stettin, Pommern, Kaſſuben, Wenden und Rügen und die 
Grafſchaft Gutzkau ſamt allen Unſeren Landen, wie ſie genannt ſein 
mögen, nichts ausgeſchloſſen, von den Römiſchen Kaiſern und Königen zu 
empfangen, wie es von alters her bis jetzt ohne Verhinderung geſchehen 
und gehalten worden iſt, für und für, nicht gehindert durch Uns, die Herzöge 
zu Pommern, Unſere Erben und Nachkommen. 

.. Damit aber auch Unſerem obengenannten lieben Herrn und Oheim, 
dem Markgrafen und Kurfürſten Joachim zu Brandenburg, Sr. Liebden 
Erben und Nachkommen, den Markgrafen und Kurfürſten zu Brandenburg, 
ihren erlangten, hergebrachten, erblichen kaiſerlichen und königlichen Pe- 
giftungen, Begnadungen, Freiheiten und allen anderen Gerechtigkeiten kein 
Abbruch, keine Schwächung oder Verkürzung, ſondern gründliche Fürſorge 
und notwendige Verſicherung zu teil werde, haben Wir mit vollem Bedacht, 
gutem freien Willen und rechtem Wiſſen bewilligt und verſchrieben, und 
Wir bewilligen und verſchreiben in Kraft und Macht dieſes Briefes gegen— 
wärtig aufs neue: Wenn Wir, was Gott abwenden wolle, ohne männliche 
Leibes⸗Lehns⸗Erben abgehen oder Unſere männlichen Leibes-Lehns⸗Erben in 
Zukunft ohne männliche Leibes-Erben verſterben ſollten, ſo ſollen alsdann 
alle und jede Unſere Herzogtümer und Fürſtentümer Stettin, Pommern, 
Kaſſuben, Wenden, Rügen und die Grafſchaft Gutzkau, Lande und Leute, 
wie man ein jedes insgemein und insbeſondere nennen mag, nichts aus— 
genommen, an das genannte Kurfürſtentum Brandenburg und 
an Unſern lieben Herrn und Oheim, den Markgrafen Joachim zu Branden— 
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burg, Sr. Liebden Erben und Nachkommen, den derzeitigen Kurfürſten 
und Markgrafen zu Brandenburg, von Erben zu Erben, für und für, 
auf Grund bewieſener, erlangter, hergebrachter, erblicher kaiſerlichen und 
königlichen Begnadungen, Freiheiten und ſonſtigen Gerechtigkeiten fallen 
und kommen, ohne alle Einrede und Ausflucht; und Wir wollen auch 
ſolches Unſer Land niemandem zuwenden, weder perſönlich noch durch Vor— 
ſchubleiſtung Unſererſeits, in keiner Weiſe, wie man ſie auch erdenken mag, 
getreulich und ohne Hinterhalt. . .. Damit [diefe Unſere Verſchreibung] 
deſto beſſer ſtets feſt und unverbrüchlich gehalten werde, ſollen und wollen 
alle Unſere Prälaten, Herren, Mannen und Städte, ihre 
Nachkommen und alle Unſere anderen Unterthanen und Einwohner Unſerer 
genannten Herzogtümer und der Grafſchaft Gutzkau neben Uns mit Unſerem 
Willen und Wiſſen, mit Unſerer Erlaubnis und auf Unſer Geheiß und 
Unſern Befehl, nach dem Wortlaut und Inhalt ihres Briefes Unſerem 
obengenannten lieben Herrn und Oheim, dem Markgrafen und Kurfürſten 
Joachim und ſeinen Erben und Nachkommen, den jeweiligen Kurfürſten 
und Markgrafen zu Brandenburg, von Erben zu Erben, für und für, bei 
ihrer Treue und Ehre an Eides Statt ſich verpflichten und unter ihrem 
Inſiegel ſich verſchreiben, dieſer Unſerer Verſchreibung, wie ſie oben auf— 
gezeichnet ſteht, Folge zu leiſten; und alsbald nach Aufrichtung und 
Beſiegelung dieſes neuen Vertrages wollen Wir Unſere geſamte Land— 
ſchaft dem Kurfürſten zu Brandenburg neben Uns, in Gegenwart der 
Räte Sr. Liebden, ein Handgelübde an Eides Statt bei ihrer Treue 
und Ehre und bei den Pflichten, womit ſie Uns verwandt ſind, ablegen 
laſſen. [Folgt der Wortlaut dieſes Gelöbniſſes. ... 

Gegeben zu Stettin Montags nach dem Tage der elftauſend Jung— 
frauen nach Chriſti Geburt im Jahre 1529. 


Höhepunkt der landesherrlichen Macht unter Joachim 1. 


1. Vernichtung des Naubrittertums. 


Schreiben Joachims J. an den Markgrafen Friedrich 
von Ansbach. [Broſien, Preuß. Geſch. I, 217 ff.] 

[Joachim bemerkt, daß er durch ſeinen Geſandten beim Reichstage, 
Eitelwolf von Stein, vernommen habe, man beſchuldige ihn im Reiche 
übermäßiger Strenge gegen den heimiſchen Adel; dieſem Gerücht ſolle der 
Oheim entgegentreten und ſich von deſſen Grundloſigkeit aus folgender 
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Darſtellung des Sachverhalts überzeugen:] Am Anfange Unſerer und 
Unſeres lieben Bruders, des Markgrafen Albrecht, Regierung iſt den Kauf— 
leuten und anderen armen Leuten viel Plackerei und Schaden widerfahren, 
ſo daß Wir bei der Erbhuldigung dem Adel perſönlich, bei Vermeidung 
Unſerer Strafe und Ungnade, ſolches verbieten mußten. Dies haben wir 
auf mehreren Herren- und Landtagen wiederholt. Obwohl nun etliche 
der Unſeren ſolches mannigfaltig übertreten haben und, als es offenbar 
war, deshalb flüchtig geworden ſind, nämlich Achim Röbel, Matthias 
Lindenberg, Hans Greifenhagen, Liborius Kittlitz, Hans Reuſſe u. a., die 
Wir auf ihrer Verwandſchaft Bitten, wenn auch ungern, wieder zu Gnaden 
angenommen haben, nachdem ſie einen Teil ihres Raubes herausgegeben, — 
ſo haben ſie ſich doch böſer That, Wegnahme und Raubes nicht enthalten, 
ſondern nach wie vor die Unterthanen Unſerer Nachbarfürſten beraubt und 
verwundet. Davon haben Wir einige auf Anſuchen des Herzogs Georg 
von Sachſen u. a., ſodann auch, weil ihre Bosheit kein Ende fand, als 
Liebhaber des Friedens ſelbſt befohlen, richten zu laſſen. Auf ihr Ge— 
ſtändnis ſind manche Teilnehmer ihres Frevels bekannt geworden und nach 
Schleſien, der Lauſitz und anderswohin geflohen, wo ſie nicht weniger 
denn zuvor ihre Übelthaten geübt haben. Röbel, Kittlitz und Greifenhagen 
haben u. a. im vergangenen Sommer ohne Urſache und Ankündigung 
etliche Unſerer Bürger auf freier Straße überfallen, teils gefangen, teils 
erſtochen, acht von ihnen eine Hand abgehauen und einen gezwungen, ihre 
Fehdebriefe Mir, dem Kurfürſten, zu überbringen. Dieſe Räuber mit 
ihren Helfershelfern hielten ſich in Schleſien und der Lauſitz, in Beeskow, 
Storkow, Sacrow und Buchholz auf. Deshalb iſt Unſer Hausvogt Hans 
Nybett mit etlichen der Unſeren vor den Edelſitz Buchholz, der dem Anton 
Lange gehörte, gezogen und haben die Auslieferung der Feinde verlangt. 
Dagegen hat man ſich mit Büchſen gewehrt und etliche der Unſeren ver— 
wundet oder totgeſchoſſen. Dies hat ſich der Hausvogt zu Herzen ge— 
nommen, mit Ernſt den Hof beſtürmt, und nachdem die Feinde geflohen, 
die Burg erobert und darauf etliche Büchſen, zehn Pferde, Gewänder und 
andere den Frankfurtern und Sachſen abgenommene Habe erbeutet. Die 
Bürger von Frankfurt a. O. ſind auch nach mancherlei Unfall, den unſere 
Bürger erlitten, einſtmals nach Verluſt und Plünderung ihrer Wagen auf 
friſcher That einem ehrbaren [d. h. adeligen! Manne Hans Bornſtorf 
nachgefolgt und haben ihn in ſeiner Behauſung in der Lauſitz gefaßt, wo 
man auch einen Teil der Beute als Beweis ſeiner Schuld gefunden hat; 
ſie haben ihn nach Frankfurt geführt und ihm darum ſein Recht wider— 
fahren laſſen. Daraus kann Eure Liebe entnehmen, daß Wir und die 
Unſeren nicht Ungebührliches gegen den Adel vornehmen, wie Uns vielleicht 
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von Unſeren Neidern nachgeſagt werden mag. Auch hat Uns Balthaſar 
Bornſtorf nach anderen vollbrachten Frevelthaten zwei unſerer Diener im 
Felde ohne Ankündigung der Fehde niederwerfen helfen und Uns mit ſeinem 
Anhange unverſchuldete und ungebührliche Fehde angekündigt !. 


2. Die Entſtehung der Ämter; der Amtshauptmann 2. 


a) 1515, Juni 6. Joachim J. nimmt Heinrich Flans 
zum Amtmann in Salzwedel an. [Riedel, Cod. dipl. Branden- 
burg. I, 14. Nr. 597. S. 514.] 

Wir Joachim ... bekennen ..., daß Wir Unſern lieben Getreuen 
Heinrich Flans zu Unſerem Amtmann in Salzwedel angenommen, ihm 


ı Wenn Tritheim die Enthauptung von 40 adeligen Räubern zu berichten 
weiß, Garcäus ſogar mitteilt, es ſeien 70 Edelleute und ihre Genoſſen wegen 
Straßenraubes hingerichtet, ſo ſind das aneldotenhafte Ausſchmückungen und liefern 
nur den Beweis, daß Joachim thatſächlich trotz feiner Jugend mit dem Räuber⸗ 
weſen aufzuräumen wußte. Auch die „Thatſachen“, welche den landläufigen Sprüchen: 
Von „Köckeritz und Lüderitz“ ꝛc. und „Jochimken, Jochimken, höde dy“ ꝛc. zu Grunde 
liegen ſollen, können nicht erhärtet werden. 

2 „Um das Jahr 1510 vollzieht ſich eine auf den erſten Blick höchſt wichtig 
erſcheinende Wandlung in den Verwaltungsbezirken. Um dieſe Zeit verſchwinden 
nämlich nicht nur in der Mark Brandenburg, ſondern auch in allen übrigen öſtlichen 
Territorien Deutſchlands die Bezeichnungen ‚Vogtei“ und „Vögte“, und an ihre Stelle 
treten die Benennungen ‚Amt‘ und „Amtshauptmann oder Amtmann“. Dieſe Amter 
und Amtleute find aber nichts anderes als die bisherigen Vogteien und Vögte unter 
verändertem Namen. Die Veränderung in der Bezeichnung iſt auch keine plötzliche, 
noch viel weniger eine geſetzlich eingeführte. Vereinzelt kommt die Bezeichnung 
Amtmann ſchon unter den Wittelsbachern vor, häufiger unter Friedrich I. und 
Friedrich II. Erft feit Joachim I. wird Amtmann' der offizielle Titel. Jedoch 
findet fih noch 1556 die Benennung ‚Vogt‘, und zwar für den Amtshauptmann 
von Zechlin, eines erſt ſeit der Säkulariſation gebildeten Amtes, welches nie eine 
Vogtei geweſen war. — Der Wechſel in der Bezeichnung iſt aber nicht willkürlich, 
ſondern iſt in der Veränderung der Stellung des Vogtes begründet. Amt be⸗ 
deutet nach dem Sprachgebrauche des 15. und 16. Jahrhunderts die landes⸗ 
herrliche Domäne. Die Zinſe, Orbeden, Gerichte und Patronate ſowie die 
Dienſte der Bauern waren durch die zahlreichen Veräußerungen zu Zubehören der 
Rittergüter geworden. Wo der Landesherr nun noch im Beſitze dieſer 
Hoheitsrechte war, griff die Idee Platz, daß er ſie auch nur als 
Gutsherr, als Eigentümer der Domäne beſitze. Dieſer Gedanke lag 
um ſo näher, als bei der Konſolidation [Vereinigung zu einer geſchloſſenen Ge⸗ 
jamtheit] der Gutsherrſchaften der Kurfürſt thatſächlich nur in denjenigen Dörfern 
jene Rechte noch beſaß, bei denen eine kurfürſtliche Domäne belegen war. Je 
mehr nun das Andenken an die alten Vogteibezirke in der Be- 
völkerung ſchwand, um ſo mehr betrachtete man die Domäne, 

Prinz, Quellenbuch. I. 22 
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Unſer ſelbiges Amt amtmannsweiſe auf Lebenszeit! überwieſen und deshalb 
mit ihm folgenden Vertrag .. . abgeſchloſſen haben: 

Er ſoll dasſelbe Amt ſein Leben hindurch innehaben und desſelben 
von Uns ohne redliche Urſache nicht entſetzt werden. Doch ſoll er ſich 
getreulich und fleißig ſeiner Pflicht gemäß daran halten, daß er das Amt 
mit den dazu gehörigen Unterthanen ſamt den Nutzungen, Grenzen und 
Gerechtigkeiten von Unſeretwegen fleißig verweſe, ſie in getreuer Verwaltung 
habe, ſie bei Gleich und Recht ſchütze und handhabe, die 
Straßen in Frieden ſchirme und hüte, dem Armen wie dem 
Reichen gleichen Schutz gewähre, keine Geſchenke und Gaben zu 
Unſerem und der Unſerigen Schaden annehme, keine Fehde außerhalb 
oder innerhalb Unſeres Amtes Salzwedel ohne Wiſſen und Willen Unjer- 
ſeits anfange oder ſie jemandem geſtatte, auch nicht Obdach, Hegung und 
Vorſchub Unſeren und Unſerer Nachbaren Feinden und Schädigern gewähre 
und vergönne; daß er beſonders Unſer Frommen fördere, Unſern Schaden 
verhüte und in alleweg, wie es einem frommen, getreuen Amtmann zuſteht, 
ſich beweiſe und erfinden laſſe, wie er ſich Uns dazu verpflichtet hat und 
es ſchuldig iſt. — Andererſeits ſollen Unſere Bürger und Bauern 
im Amte ihm, als Unſerem Amtmann, von Unſeretwegen in allen und 
jeglichen geziemenden und billigen Dingen und in Unſeren Geſchäften, wenn 
er ſie ermahnen und auffordern wird, gehorſam, gewärtig und gefällig 
fein. Wir haben ihm dann zu feiner Haushaltung und Koſt auf dem 
Schloſſe zu Salzwedel für folgende Perſonen: für ihn ſelbviert, für den 
Amtsſchreiber, für vier Perſonen in beiden Mühlen, für den Thorwärter 
auf dem Schloſſe, für einen Koch oder eine Köchin, für den Landreiter 
zu Salzwedel, für die Wehmutter, für den Schließer, dazu für den Land- 
reiter Peter von Arnſee, wann er kommt, 130 Gulden zu geben zugeſagt, 
von welcher Summe er auch den ſieben Thorwärtern in der Stadt, welche 
die Zeichen unter den Thoren zu fih nehmen?, des Jahres neun Mahl- 
zeiten, ſowie den Bauern, ſo ſie die Pacht bringen, die Holzfuhren und 
den Hofdienſt leiſten, ihre gewöhnliche Koſt wie von alters her geben ſoll. 


das Amt, als Grundlage für den Verwaltungsbezirk des Vogtes. 
So erklärt ſich die Verdrängung des alten Namens durch einen neuen, der den ver⸗ 
änderten thatſächlichen Verhältniſſen Rechnung trug“ (Bornhak, Geſch. des preuß. 
Verwaltungsrechts I, 130 f.). 

1 Die Verleihung auf Lebenszeit ift keineswegs die Regel, ſteht vielmehr ver⸗ 
einzelt da; gewöhnlich geſchah ſie auf eine beſtimmte Reihe von Jahren oder auf 
Kündigung. 

Entweder: welche die Stadtzeichen (~= Fahnen u. dgl.) in Verwahr haben, 
oder welche die Handelszeichen, Zollzeichen (S. 251) handhaben müſſen. (Der Thorwart 
hat in manchen Städten die Thorgelder zu erheben und die Einfuhr zu kontrollieren.) 
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Wir wollen auch ihm für feine Perſon 40 Gulden, dem Amtsſchreiber 
10 Gulden, den vier Mühlenknechten 13 Gulden 14 Schillinge, dem 
Thorwärter 21 Schillinge, dem Koch oder der Köchin 4 Gulden 4½ Schil⸗ 
linge und den ſieben Thorwärtern 4 Gulden 18 Schillinge geben. Das 
alles ſoll der Amtsſchreiber innerhalb des Jahres zu ſeiner Zeit auszahlen; 
jedoch ſoll er davon abziehen: 16 Gulden für 8 Wiſpel Roggen weniger 
einen Scheffel und 32 Gulden für 8 Wiſpel Gerſte weniger einen Scheffel, 
welche Wir demſelben Amtmann jährlich zur Haushaltung aus demſelben 
Amte nebſt 6 Schock Hühner, 59½ Schock Eier, 10 Hämmeln und 
17 Scheffeln Salz für die Küche zum Unterhalt geben und verabfolgen 
laſſen wollen. Dazu wollen Wir ihm aus dem Amte für ſeine vier Pferde, 
die er halten ſoll, für zwei Mühlenpferde und der Landreiter Pferde, wenn 
ſie da ſind, zur Fütterung 26 Wiſpel Hafer, Heu, Stroh und den Huf— 
ſchlag jährlich geben. Auch wollen Wir ihm für vier Reiſige, gleich 
Unſeren anderen Amtmännern, Hofkleidung geben und für den Schaden 
der Pferde ſtehen, nämlich für ſein Leibpferd 50 Gulden, für des Jungen 
Pferd 45 Gulden, für jedes Knechtes Pferd 30 Gulden. Wenn der Amt⸗ 
mann auf Unſere Aufforderung oder wegen der Bedürfniſſe und Geſchäfte 
des Amtes hierher oder anderswohin zieht und draußen iſt, ſo daß er 
vor der Nacht das Amt nicht erreichen kann, ſo ſoll ihm das, was er 
alsdann verzehrt, der Amtsſchreiber aus dem Amte wiedergeben und be- 
zahlen. Was aber über das alles hinaus in Unſerem Amte Salzwedel 
an Gerichtsbußen und Gefällen, an Zinſen, Renten und allen Zugehörig⸗ 
keiten, Nutzungen und Gerechtigkeiten jederzeit einkommt und vorhanden iſt 
und fein wird, nichts ausgeſchloſſen, das foll Unſer Amtsſchreiber ein- 
nehmen und verrechnen und zu Unſerem Nutzen bringen, und Unſer ge- 
nannter Amtmann ſoll getreulich dabei die Aufſicht führen, hilfreich und 
fördernd eintreten, alles getreulich und ohne Hinterliſt. 
Zu Urkund ... am Vorabend vor Fronleichnam, im Jahre 15. 


b) Die amtliche Thätigkeit des Amtshauptmannes!. 
[Iſaageſohn, Geſch. des preußiſchen Beamtentums I. Nr. 1. ©. 60. 
Vgl. Bornhak a. a. O. I, 134.] 

Wir Joachim Friedrich ... bekennen ..., daß Wir Unſern lieben 
Getreuen Adam von Hacke vom Berge als Unſern Amtsrat und Haupt⸗ 
mann zu Lehnin gnädiglich beſtallt und angenommen haben, alſo daß er 
Uns als Unſer Hauptmann zu Lehnin und Amtsrat getreulich dienen, auch 


1 Die Urkunde gehört zwar dem Jahre 1598 an; allein da ſie am charak⸗ 
teriſtiſcheſten die amtliche Stellung des Amtshauptmanns bezeichnet, laſſe ich ſie hier 


einrücken. 
23” 
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Unſeren Amtsangelegenheiten neben Unſeren anderen Räten, welche Wir zu 
Unſeren Amtskammerſachen verordnen werden, beiwohnen und alſo Unſern 
Nutzen und Unſer Beſtes zu wiſſen und zu fördern, Schaden und Nachteil 
ſoviel wie möglich zu verhüten und ihm zuvorzukommen helfen foll... 
Vornehmlich aber ſoll er auf Unſeres Kloſters Lehnin Grenzen, Gehölze, 
Heiden, Jagden, Wildbannen, Gehege, Fiſchereien, Vorwerke, Schäfereien, 
Mühlen, Ackerbauer, Dienſte, Pachtungen und andere Zugehörungen 
und Gefälle fleißig ſehen und ernſtlich darauf halten, daß Uns an den— 
ſelben nichts entzogen werde, noch irgend welcher Eingriff darin ſtattfinde, 
daß die Haushaltung Uns zum Beſten in dem einen wie in dem andern 
mit Fleiß beſtellt, Unſer Amtseinkommen fleißig verrechnet und von nie— 
mandem veruntreut noch auch zu anderen Dingen verwandt werde, als 
wozu Wir es beſtimmt haben oder ſpäter beſtimmen werden; daß es 
mit der Speiſung des Amtsgeſindes alſo gehalten werde, wie ſolches 
Unſere Hausordnungen beſorgen, und daß, was darüber hinaus erſpart 
werden kann, zu Unſerem Beſten verrechnet werde. Und damit ſolches 
alles auch auf den anderen Amtern geſchehe, ſoll er, wenn er an der 
Prüfung der Amtsrechnungen teilnimmt, ſolches in Erinnerung bringen, 
und wo er irgendwie Mängel oder Unrichtigkeiten ſeitens des einen oder des 
andern entdecken ſollte, ſoll er ernſtlich Vorſtellungen machen, das Uns Nach— 
teilige abſtellen oder darüber an Uns berichten und auf dieſe Weiſe Unſere 
Amts⸗, Haus⸗, Holz- und ſonſtige Ordnungen halten helfen. Auch ſoll er des 
Kloſters Unterthanen von Amts wegen ſchützen, einem jeden zu dem Seinigen 
verhelfen und die Ungehorſamen zur gebührenden Strafe ziehen laffen 1. 


3. Die Provinzial⸗Verwaltung; der Landeshauptmann ?. 


a) 1521, Mai 18. Joachim J. beſtellt Buſſo von Bar⸗ 
tensleben zum Landeshauptmann der Altmark. [von Raumer, 
Jod. dipl. II, 267. 

1 „Wir haben eg alfo hier mit dem Amtshauptmann des durch die Reformation 
ſäkulariſierten und in ein Amt verwandelten Kloſters Lehnin zu thun. Dieſer 
Amtshauptmann iſt zugleich Amts rat, hat alſo als ſolcher die Rechnungen der 
anderen Amtshauptleute mitzuprüfen. Von ſeinen Funktionen als Amtsrat können 
wir hier abſehen. In ſeiner Thätigkeit als Amtshauptmann tritt vor allem die 
Domänen verwaltung hervor, von der in der Beſtellung faſt ausſchließlich 
die Rede iſt, während die übrigen Funktionen nur beiläufig berührt werden. Der 
Amtshauptmann verwaltet alſo die Domäne mit allen dazu gehörenden Gerechtig— 
keiten“ (Bornhak a. a. O. I, 134 f.). 

2 Im Reiche ſowohl wie in den Territorien war die Provinzial-Einteilung 
verſchwunden und an ihre Stelle eine Reihe halbſelbſtändiger Gebiete von aller- 
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Wir Joachim ... bekennen ..., daß Wir mit Unſerem Rat und 
lieben Getreuen Buſſo von Bartensleben zur Wolfsburg eine Einigung 
und einen Vertrag in nachſtehender Weiſe abgeſchloſſen haben: Wir haben 
den genannten Buſſo zu Unſerem Amtmann der Altmark für die kommenden 
ſechs Jahre angenommen und ihm Unſer Land Altmark von Unſertwegen 
zu verweſen und zu verwalten anbefohlen. Wir nehmen ihn alſo an zu 
Unſerem Hauptmann für die genannte Zeit und befehlen ihm Unſer Land 
Altmark in Kraft und Macht dieſes Briefes an. Er ſoll in dieſer ihm 
anbefohlenen Hauptmannſchaft an Unſer Statt und von Unſertwegen die ſechs 
Jahre hindurch Unſer Land und Unſere Leute in der Altmark ge⸗ 
treulich verweſen, fie auch nach Gleich und Recht mit höchſtem und 
beſtem Fleiß und Vermögen ſchützen, ſchirmen, handhaben und verteidigen, 
den Frieden aufrecht und die Straßen rein halten, der 
Räuberei und Plackerei mit Ernſt wehren, das etwa geraubte 
Gut wiederzuerlangen, der Thäter habhaft zu werden und mit ihnen nach 
Recht zu verfahren helfen, die Deiche und Dämme zu jeder Zeit nach 
Bedürfnis, und wie es ſich gebührt, beſichtigen und in baulichem Zuſtande 
bewahren und befeſtigen laſſen und ſonſt alles nach Herkommen und Ge⸗ 
wohnheit thun, wie es einem getreuen Hauptmann in den einzelnen Fällen 
zu thun und zu handeln zuſteht, und wozu er ſich Uns eidlich verpflichtet 
verſchiedenſtem Umfange getreten. Als in der Mark mit Friedrich I., im Reiche 
drei Menſchenalter ſpäter mit Maximilian I. die Centralgewalt zu neuer Kraft 
gelangte und diejenigen Rechte, deren Ausübung ihr noch verblieben war, wieder 
in die Hand nahm, konnten die feudalen und patrimonialen Dynaſten als Organe 
der Staatsgewalt nicht genügen. Sie beſaßen alle ſtaatlichen Hoheitsrechte, die 
ihnen übertragen waren, gleichzeitig aus eigenem Recht. ... Man bedurfte 
daher neuer ſtaatlicher Organe, welche die Staatshoheitsrechte nicht als ererbtes 
Familiengut betrachteten, ſondern dieſelben lediglich als landesherrliche Beamte aus⸗ 
übten. Dieſe Erwägungen, die unter Maximilian im Reiche zur Einführung einer 
Kreisverfaſſung drängten, hatten ſchon unter den Luxemburgern in der Mark die 
Beſtellung von Landeshauptleuten für größere Bezirke veranlaßt. Die Thätigkeit 
dieſer neuen Beamten war eine im weſentlichen polizeiliche. Auch hatte die Ver- 
leihung der Landeshauptmannſchaft als Pfandbeſitz ihren Charakter als Amt getrübt. 
Erſt unter den Hohenzollern wurden den Landeshauptleuten auch andere Funktionen 
für ihren Bezirk übertragen. Damit trat eine neue Provinzialverwaltung an die 
Stelle der mehr und mehr verfallenden Vogteiverfaſſung. — Die Grundlage für 
die neuen Verwaltungsbezirke bildeten die uralten fünf Marken, aus denen Branden- 
burg zuſammengeſetzt war: Altmark, Priegnitz, Mittelmark (bis in die Mitte des 
15. Jahrhunderts Neumark genannt), Uckermark und Neumark, welch letztere früher 
als Mark über der Oder bezeichnet wurde. Beſondere Verwaltungsbezirke bildeten 
das Land Sternberg und die in dieſer Periode erworbenen größeren Herrſchaften. 
Der kurfürſtliche Beamte, der an der Spitze der Provinz ſteht, führt den Titel 
„Landeshauptmann“ oder Landvogt“ (Bornhak a. a. O. I. 153 f.). 
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hat. — Andererſeits ſollen auch Unſere Landſchaften und Unter— 
thanen der Altmark in allen und jeglichen Unſeren Geſchäften und Ob— 
liegenheiten, wenn er ſie um Unſertwillen und zum Beſten des Landes auf— 
fordert und heiſcht, ihm folgſam und gehorfam ſein bei Vermeidung 
Unſerer Strafe und Ungnade. Er ſoll auch von Unſeren Unterthanen 
keine Geſchenke und Gaben nehmen zum Schaden der Herrſchaft 
oder des Beſitztums derſelben; ſondern was zu Nutz und Frommen daraus 
erwächſt, Uns und Unſerer Herrſchaft zuwenden. 

Auch ſoll der genannte Buſſo von Bartensleben von allem, was 
Uns und Unſerer Herrſchaft als Einnahme zuſteht, nichts 
einnehmen oder davon ausgeben, ſondern ſolches Unſern Kaſtner 
zu Tangermünde einnehmen laſſen. Er ſoll auch mit gutem 
Fleiß dafür ſorgen, daß aus den Brüchen und Gefällen, von denen er in 
ſeiner Hauptmannſchaft erfährt, Uns und der Herrſchaft Nutzen entſtehe; 
ſoll alles Derartige mit Unſerem Kaſtner und in ſeinem Beiſein verhandeln, 
Uns und der Herrſchaft zum Beſten, und was davon einkommt, das ſoll 
Unſer Kaſtner einnehmen und der Herrſchaft zu gut berechnen. Er ſoll 
auch den Kaſtner getreulich handhaben und ihm helfen und raten, damit 
er, was der Herrſchaft zuſteht, wie es dem Kaſtner gebührt, zu ſeiner Zeit 
einnehme, und damit alles richtig eingebracht werde 1. 

Solange er Unſer Hauptmann iſt, ſoll er acht reiſige Pferde halten 
und mit Knechten und Harniſchen gerüſtet ſein. Wir Unſerſeits wollen 
ihm auf acht Pferde Unſere Hofkleidung geben, wie Wir es zu thun 
pflegen, wenn Wir Hofkleidung verleihen. Wir wollen ihm auch in 
folgender Weiſe für Schaden ſtehen: für ſein Leibpferd mit 60 Gulden, 
für des Jungen Pferd mit 50 Gulden und für jedes Pferd der Knechte 
35 Gulden rheiniſch an Geld und nach Landeswährung. Wegen der 
Hauptmannſchaft und der anderen oben beſchriebenen Sachen ſollen und 
wollen Wir ihm dazu alljährlich die ſechs Jahre hindurch drittehalb 
hundert Gulden rheiniſch an Geld, den Gulden zu 32 Groſchen ge— 
rechnet, als Sold geben und zwar aus den Gefällen des Biergeldes in 
beiden Städten Salzwedel. Wenn es geſchehen ſollte, daß der genannte 
Buſſo von Bartensleben außerhalb des Amtes gegen die Feinde oder ſonſt 
Unſertwillen Schaden litte, ſo ſollen und wollen Wir ihm dieſen Schaden 
erſetzen; ſollte aber diesbezüglich zwiſchen Uns Uneinigkeit entſtehen, ſo 
ſollen Unſere Räte mit zweien ſeiner Freunde die Entſcheidung geben. 


»Ein Beweis, daß die Finanzverwaltung der Provinz nicht Sache des Landes- 
hauptmannes iſt, höchſtens, daß er die mehr polizeiliche Auſſicht führt. Die Finanz⸗ 
beamten werden vom Kurfürſten beſtellt und legen ihm Rechnung. 
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Wenn Wir ihn zu Unſerem Dienſte auffordern oder ihn irgendwohin 
ſenden, ſo ſollen und wollen Wir ihm die Koſten erſetzen und ihm für 
elwaigen Schaden ſtehen. Der genannte Buſſo von Bartensleben ſoll ſich 
in dieſen Jahren in Unſeren und der Herrſchaft Dienſten, Ratsſitzungen, 
Geſchäften und Sendungen wie andere Räte verwenden laſſen; aber mit 
Rüſtungen außer Landes wollen Wir ihn verſchonen, es wäre denn, daß 
Wir ihm ein Kommando übertrügen, oder daß er mit Uns ſelbſt 
reitet; und wenn man mit einer Macht dient, ſollen ihm von ſeinem 
Geſchlechte derer von Bartensleben vier Pferde an den acht Pferden, die 
zu halten er verpflichtet iſt, zu gute kommen, alles getreulich und ohne 
Hinterhalt. 

Gegeben zu Köln ... am Vorabende vor den heiligen Pfingſten im 
Jahre 

b) Die amtliche Thätigkeit des Landeshauptmannes. 

a) Die Polizeiverwaltung der Provinz. [Sie geht zur 
Genüge aus der vorſtehenden Urkunde hervor.] 

6) Die militäriſche Oberleitung in der Provinz. 

Joachim (I.) befiehlt in kurfürſtlichem Auftrage dem 
Landeshauptmann von Puttlitz, die Priegnitz in Vertei⸗ 
digungszuſtand zu ſetzen. [Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. I, 1. 
Nr. 127. S. 203.) 

Von Gottes Gnaden Joachim der Jüngere, Markgraf zu Branden⸗ 
burg, zu Stettin, Pommern z. Herzog ꝛc. Unſern günſtigen Gruß zuvor! 
Edler, lieber Getreuer! Nachdem Wir ſchon früher mehr als einmal Dir 
den Befehl haben zukommen laſſen, wegen der Zeitläufte und des Auf⸗ 
ruhrs, der täglich vorkommt und fih ereignet, von Unſert⸗ und Amts wegen 
gute und getreue Aufſicht zu führen, auch Deine Amtsverwandten ſolches 
thun zu laſſen ſowie ſie anzuhalten, daß ſie in ſtarker Bereitſchaft und 
Rüſtung ſich befinden: ſo erfordert jetzt jener böſen Zeitläufte wegen die 
Notdurft, die Landwehren und Landgräben dem Lande Braunſchweig und 
Lüneburg entlang zur Befeſtigung des Landes Unſeres freundlich lieben 
Herrn und Vaters durch die Prälaten und den Adel ſowie die Landgräben 
vor den Städten allenthalben durch die Ihrigen aufwerfen, in Stand ſetzen 
und befeſtigen zu laſſen. In Anſehung, daß Sr. Liebden auch an allem 
ſelbſt gelegen ift, ſchicken Wir Dir hiermit zugleich Unſern offenen Brief 
an die Prälaten, die Mannſchaft und die Städte und befehlen Dir mit 
ganzem und ernſtem Fleiß, Du wolleſt ihnen allen und jedem beſonders 
ohne Säumen — auch den Städten — laut desſelben Briefes ſowie auch 
von Amts wegen ernſtlich gebieten und auftragen, daß ſie von Stund an, 


— — ———— — 


— nn nen en 


344 Viertes Buch. Die Hohenzollern von Friedrich I. bis zur Reformation. 


ohne einen Tag oder eine Nacht weiter zu verziehen, dieſem Befehle nad- 
kommen und, wie oben geſagt iſt, die Landgräben und Landwehren — 
auch die Städte ihre Landgräben — aufwerfen und befeſtigen laſſen, wie 
Wir Uns des anſtatt Unſeres freundlichen lieben Herrn und Vaters gänzlich 
zu Dir und ihnen verſehen mit Gunſt und Gnaden zu erkennen. Gegeben 
zu Köln an der Spree am Freitag nach Margareta [22. Juli], im 
Jahre xc. 19. — Dem x. Kaſpar Gans Herrn zu Putlitz und Haupt- 
mann der Priegnitz. 


4. Die Juſtizhoheit des Landesherrn !. 


1516. Die Errichtung des kurfürſtlichen Kammer— 
gerichtes?. [Mylius, Corp. Const. Marchic. II, 1. S. 1. 

Wir Joachim, von Gottes Gnaden Marggraff zu Brandenburg, des 
Heiligen Römiſchen Reichs Ertz-Cämmerer und Churfürſt ꝛc. ꝛc. Thun 


Zunächſt in Betracht kommen die Provinziallandesgerichte (ſiehe 
oben Nr. 20). Unter Joachim J. beſteht ein ſolches auch in der Uckermark. Darin 
haben die Provinzialhofgerichte, welchen urſprünglich nur die Gerichtsbarkeit 
in Schuldſachen zuſtand, eine Erweiterung ihrer Befugniſſe erfahren: auf ſie iſt die 
Lehnsgerichtsbarkeit und die Gerichtsbarkeit in Strafſachen übergegangen, jo daß jetzt 
„die ganze dem Kurfürſten perſönlich vorbehaltene Gerichtsbarkeit mit alleiniger Aus⸗ 
nahme derjenigen in oberſter Inſtanz auf die in den einzelnen Provinzen beſtehenden 
Hofgerichte übergegangen“ iſt. Als Vorſitzender im Provinzialhofgerichte amtet ein 
Hofrichter, welcher gewöhnlich auf Lebenszeit ernannt wird, und deſſen Amtseinkommen 
in einem nicht näher beſtimmten Teile der Gewedden und Bußen beſteht. Als 
Schöffen ſind Ritterbürtige thätig. 

2 Neben und über den Hofgerichten hatte der Kurfürſt von alters her noch 
eine perſönliche Gerichtsbarkeit geübt. Bei dieſen Rechtſprechungen leiſteten die 
Hofbeamten Beiſtand. Weil aber die ſonſtigen Regierungsgeſchäfte dem Landes⸗ 
herrn die ſtändige Ausübung dieſer perſönlichen Gerichtsbarkeit zur Unmöglichkeit 
machten, ſo mußte er für dieſe in der kurfürſtlichen Kammer geübte Jurisdiktion 
einen beſondern Stellvertreter, den Kammerrichter, ernennen. „Das Gericht 
in der kurfürſtlichen Kammer, welches mit der kurfürſtlichen Kammer nach Köln 
an der Spree wanderte, nahm das mittelmärkiſche Hofgericht in ſich auf, ſo daß 
nun beide Gerichte als Hof- und Kammergericht bezeichnet wurden. ... Unter 
Joachim J. wird dieſes ſeit alters her beſtehende Gericht nach dem Vorbilde des 
Reichskammergerichtes reorganifiert zu einem Gerichtshof des gemeinen Rechts. 
Während bisher nur einzelne römiſche Rechtsſätze bei den oberſten Gerichten zur 
Anwendung gelangt, aber im weſentlichen die Partikularrechte der einzelnen Landes- 
teile und die Singularrechte der einzelnen Stände unverändert geblieben waren, 
hält jetzt mit Errichtung des Kammergerichts und mit der gleichzeitigen geſetz⸗ 
geberiſchen Thätigkeit auf dem Gebiete des Privatrechtes das römiſche Recht 
ſeinen ſiegreichen Einzug in die Mark. Es drängt nicht nur die Lokal⸗ 
rechte auf ein ganz geringes Gebiet, meiſt auf das Familienrecht zurück, ſondern 
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kund öffentlich für jedermänniglich: Nachdem Wir in gnädige Betrachtung 
genommen Unſer Fürſtenthum Lande und Leuthe Nutz Ehre und Gedeyen 
zu fördern und inſonderheit aus Fürſtlicher Mildigkeit, damit Wir den— 
ſelben Unſern Unterthanen höchlichen geneigt, jnen Gericht und Recht uff— 
zurichten und gnädiglich mitzutheilen geſinnet. Haben Wir Gott dem 
Allmächtigen zu Lob mit Nothdürfftiger Zeitlicher Verbetrachtung, ein— 
müthigen trefflichen Rath Unſerer Prälaten und Verwilligung Graffen, 
Herrn, Ritterſchaft, Mannen und Städte Unſers Churfürſtenthums zu 
Brandenburg, zur Erhaltung Friedes und Einigkeit, und künfftige Krieges 
Gefahren zu kürtzen, ſich auch Niemand Verhinderung übriges Koſtens, 
Mühe und unbilliges Darlegens zu beklagen und zu beſchweren, ein Cammer 
Gericht über alle Unſere Fürſtenthum Lande und Leute geordnet, geſetzet 
und uffgerichtet. Ordnen, ſetzen und wollen, daß ſich alle Unſere Fürften- 
thum, Lande und Einwohner demſelben gehorſamlich und getreulich ſollen 
halten; Doch ſollen Unſer Prälaten vor ſich ſelbſt und die Ihren ſo von 
Alters vor Uns zu ſtehen nicht ſchuldig geweſen, hiemit nicht begriffen 
ſeynd, und uff daß fülig Unſer Cammer Gericht ſtadtlichen und Noth- 
dürfftlich mit Verſtändigen und Tugendſahmen Perſohnen an Richtern und 
Beyſitzern verſehen wollen. Und ordnen Wir daß daßelbige mit 12 Per- 
ſohnen als Beyſitzern, der Wir Vier aus Unſern Räthen darzu verordnen, 
zween von wegen unſer Prälaten, Graffen und Herrn, Vier aus der Ritter— 
ſchafft, nemlich einer aus der Alten, der ander aus der Mittel, der dritte 
aus der Neumarck und der vierte aus der Prigniz und zween von der 
Städten wegen, gegeben und erwehlet werden ſollen. Und ſo Wir durch 
Unſer ſelbs Perſohn benannt Unſer Cammer Gericht als der Landes Fürſt 
und Richter nicht beſitzen werden, wollen Wir zu jederzeit einen aus den 
es beſeitigt auch die Rechte der einzelnen Stände ſo gut wie vollſtändig und ſtellt 
alle Stände unter dasſelbe Privatrecht. Die zum Teil ſchon im frühern Mittel- 
alter, vollſtändig in der Zeit der Kreuzzüge vernichtete Rechtsgleichheit, an deren 
Stelle ein ſtändiſch gegliedertes Recht getreten war, wurde jetzt wiederhergeſtellt. 
Für den Ritter, den Bürger und den Bauer galt dasſelbe Privatrecht. Auf privat⸗ 
rechtlichem Wege gab es keine Stände mehr. Allerdings nur auf dieſem. 
Aber wie das ſtändiſch gegliederte Privatrecht erft ein ſtändiſch gegliedertes öffent- 
liches Recht herbeigeführt hatte, indem das verſchiedene Privatrecht auch beſondere 
Gerichte für den Großgrundbeſitz, den kleinen Grundbeſitz und den Handels- und 
Gewerbebetrieb notwendig machte, ſo war jetzt wenigſtens wieder die Möglichkeit 
für eine einheitliche Gerichtsverfaſſung und für die Rechtsgleichheit aller auch im 
öffentlichen Rechte gegeben, zu deren Durchführung nur der günſtige Zeitpunkt er: 
wartet werden mußte. Zur Erhaltung dieſer Möglichkeit war jedoch die Bewahrung 
des neu errungenen gemeinen Privatrechts erforderlich. Der Wahrer des ge 
meinen Rechts iſt das neuorganiſierte Kammergericht“ (Bornhak 
a. a. O. I, 190 f.). 
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12 Beyſitzern Unſers Gefallens zu Richter an unfer ſtatt ordnen und ſetzen, 
dieſelben Verordneten des Gerichts wollen Wir zu jederzeit mit ihren Knechten 
und Pferden an dem Orte, wue und wie lange Unſer Cammer-⸗Gericht 
gehalten wird aus beſondern Gnaden mit Futter und Mahl beſorgen laſſen. 
Was auch von Sportuln und andern Nutz dem Gerichte gefalt, außerhalb 
Siegel und Gerichts Brief Geld, Unſer Cantzley zuſtändig, ſollen Sie unter 
Sich zu gleichen theil nach Anzahl der Perſohnen zu theilen haben. Was 
aber von Poenen und Buſſen gefallen, ſollen Uns alleine zugehörig und 
zuſtändig ſeyn. 

Wir wollen, ordnen und ſetzen auch, daß dieſelben ſo im Gericht 
ſitzen werden, des Gerichts treulich und fleißig uffwarten, alſo daß Sie 
jedes Partes Sachen eigentlich vernehmen, verſtehen und fleißiglich be— 
trachten, damit einem jechlichen Recht geſchehe. 

Daß auch die Perſohnen, ſo in ſolchen Gericht ſitzen, die Uns hie⸗ 
vorn mit Raths Pflichten nicht verwand ſeyn, darzu vereydet werden, 
inmaſſen, wie hiernach folget. Welche aber Uns hievorn mit Raths 
Pflichten verwandt, ſollen bey denſelben Pflichten Uns geloben und zu— 
ſagen, den Inhalt des begriffenen Eydes, treulich und veſtiglichen zu halten. 

Der Gerichts Sitzer Eydt. Ich N. ſchwere als mein gnädigſter 
Herr Churfürſt zu Brandenburg ꝛc. ꝛc. mich an Sr. Churfürſtl. Gnaden 
Cammer Gericht, am Rechten zu ſitzen, verordnet hat, daß ich daſelbſt zu 
Recht nach alle meinen beſten Verſtändniß, das gleichſt und billig ſprechen, 
thun und handeln will und daß nicht laſſen, um Liebe, Neydt, Gabe, 
Freundſchafft noch keinerlei Sachen willen, auch kein Gabe oder Nutz 
darumb von Parthien nehmen oder wartende ſeyn will, mich auch in allen 
Sachen zwiſchen meines gnädigſten Herrn Unterthanen und anderen die 
vor das Gericht kommen oder kommen mögten, dieweil ich dem Gericht 
als ein Glied desſelben verwandt bin auſſerhalb der Süne zu rathen oder 
zu ſchreiben, enthalten, getreulich und ohne Gefährde; Als mir Gott helfe 
und alle ſeine liebe Heilige. 

Es ſoll auch der Doctorn einer, ſo im Gericht ſitzen werden, allwege 
neben dem Schreiber, der im Gericht ſchreibet, ſein, und fleißig Aufſehen 
haben, damit der Schreiber recht ſchreibe, alſo daß Niemands durch den 
Schreiber verkürtzet werde, und einen tag um den andern derſelben Doctor 
einer dazu verordnet werden. So dann zuweilen mit einander viel Sachen 
fürfallen, fol der Cammer-Richter aus ſitzenden Gericht zwo Perſohnen 
einen Doctor und einen andern Beyſitzer ſunderlich allein zu ſein verordnen 
und demſelben befehlen, die Bey-Urtel, rechtliche Beſcheidt, Taxatien und 
Wirderung der expens uff einfallende Rechts ſetzen, uff der andern ver— 
peſſeren und bewilligen, zu machen und zu begreiffen, nochmahls offentlich 
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im Cammer Gericht auszuſprechen, damit man zu andern Zeiten auſſerhalb 
der Gerichte zu endlichen Urteylen deſter fürderlicher greiffen und dieſelben 
ausrichten müge. 

Zwiſchen denen Vier Gerichts Zeiten ſoll ein Doctor des Gerichts 
ſtets zu Berlin oder Cöln weſentlich ſein, daſelbſt ſamt dem Gerichts 
Schreiber alle Gerichts Händel bey ſich haben, die Acta und Sachen 
darinnen uff nechſten Recht tag zu urtheilen ſein würde, zu überleſen, 
puncta zu signiren und fürder dem Cammer Richter und BeySitzern 
derſelben Anzeigung thun ſoll, was ſich nachfolgende der Cammer Richter 
und Beyſitzer, nach Überleſung der Acten und Artieuln entſchlieſſen, daß 
ſoll zu recht geſprochen und geöffent, ſunſt auch mitler zeit durch obgemeldten 
verordneten Doctor und Gerichts Schreiber alle Acta ordentlich registriret 
und geordnet, den Partheyen uff ihr Anſuchen darvon Copeyen, Citationes, 
Inhibitiones, Commissiones und andere Nothdürfftige Gerichts-Brieffe 
gegeben werden. 

Es ſollen auch alle Gerichts Brieffe die aus Unſern Cammer Gericht 
ausgehen, mit Unſern gewöhnlichen Siegel oder Secret durch Unſern 
Cantzler oder dazu verordneten Secretarien verſiegelt, versecretiret und 
verfertiget werden, und was von Siegel und Gerichts Brieffen gefelt, ſoll 
der Gerichts Schreiber einzunehmen haben und unſerm Cantzler, oder wem 
es derſelbe zu empfahen befehlen wird, überantworten, und follen alle Ge- 
richts Brieffe, Commission Inhibition, Urthel und executoriales in 
und auſſerhalb des Gerichts in Unſern Nahmen ausgehen und gegeben werden. 

Item die Gerichte ſollen viermahl im Jahr als zu jeglicher quatuor 
temper Zeit gehalten werden, Nemlich drey zu Cöln im Churfürſtl. Schloß 
an der Spree, oder wo Wir zu jederzeit weſentlich Unſern Hoff halten 
werden, eins uff Luciae, das andere uff Invocavit [fo!] oder reminiscere!, 
das 3" uff Michaelis und das vierdte uff Trinitatis im Schloß zu Tanger- 
münde an der Elbe, und ſollen angezeigte Cammer Richter und Beyſitzer 
unter 8 Tagen nicht am Gericht fiken, es wäre denn daß ſolches der 
Parthey halben nothdürfftig ſo lange auszuwarten vorfiel. 

Were es auch Sache, der Beyſitzer einer oder mehr aus Leibs Ehr— 
haffter Noth, ohne die Sie unwiederſprechlich zu itzlicher Gerichts-Zeit 
kommen follen, zum Gerichte zu erſcheinen verhindert und alſo auſſen— 
bleiben würden, alsdann ſollen die andern Beyſitzer, doch daß derſelben 
unter acht dazumahl nicht ſeyn, ſamt dem Richter ſolch Gericht beſitzen, 
Rechtlich Beſcheidt und Urthel nach Gelegenheit geben und ausgehen laſſen, 


1 Luciatag ift der 13. Dezember, Invocabit der erſte und Reminiscere der 
zweite Faſtenſonntag. 
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und jo derſelbigen Bey⸗Sitzer, die ausgeblieben, Leibesverhinderung ſich in 
keine Beſſerung wolte ſchicken; So ſoll ein anderer an deß ſtatt, in welch 
Stand des Mangel, durch Prälaten, Graffen, Ritterſchaft oder Stedte, 
zu unſern Cammer Gericht gegeben und verordnet werden. 

Es ſollen auch die Hülff Briefe in Unſern Nahmen ausgehen, und 
wann ein Amtmann dem die Hülffe zu thun, aus dieſem Unſern Cammer 
Gericht befohlen, mit der Hülff, derwegen er erſucht, über 4 Wochen ver— 
ziehen würde, ſoll derſelbig Uns dreißig Gülden Rheiniſch zu poen ver— 
fallen und ſoll nicht deſtoweniger, dennoch die Hülffe ohne fernern Verzug 
zu thun ſchuldig ſeyn, bei Vermeidung ſchwerer Unſerer Straffe, doch daß 
er die Hülffe nicht höher dann ihm befohlen, erſtrecken oder weniger thun 
ſoll, und ſo der Amtmann, dem die Hülffe befohlen, die Execution thun 
will, ſoll er zuvorn 14 tag den Beklagten und erlangten zur Wirderung 
derſelben Güter citiren und fürdern laffen, und zur Zeit der Execution 
ihme fürder kein weitere Einrede geſtatten. 

Und damit einem jederman zur ſchleunigen fürderung ſeines Rechten 
müge geholffen werden, wollen Wir etliche gemein und generales Com- 
misarios in Unſern Landen verordnen und ſetzen, der Partheyen Zeugen 
zu verhören, nehmlich zum Berlin einen aus den Beyſitzern des Gerichts, 
einen zu Brandenburg, einen zu Stendall, einen zu Prentzlau, zu Franck— 
furth, zu Wittſtock und zum Soldin, der ieglichen einen legalen verſtändigen 
Notarium bey ſich haben ſoll, der Zeugen Außage fleißig zu examiniren 
und aufſchreiben zu laſſen und ſolch der Gezeugen Außage verſchloſſen und 
verſiegelt in Unſer Cammer Gericht uff Koſten der Partheyen überantworten, 
und ſoll dem Commissario von jeglichem Zeugen zu Verhör zween Märckl. 
Groſchen gegeben werden, davon er dem Notario feinen Lohn beſchaffen 


ſoll. Auch foll ieglich Gezeug, der Unſer Unterthan, bie peen zehen Gulden 


Rheiniſch in Unſer Cammer zu geben, ſich ohn redlich genugſahm Urſach 
Gezeugniß zu geben nicht weigern, und dennoch nach gegebener peene, 
wie ſich zu recht gebühret, Zeugniß zu geben ſchuldig ſeyn, und ob er ſollich 
pene würde verachten, ſoll folgends nach Vermögen der Rechte, zu Ge— 
zeugniß gedrungen werden. 

Wir wollen auch von wegen Unſer Cammer Güther und ander 
Nutzung gegen Unſern Unterthanen, vor dieſen Unſern Cammer Gericht, 
des Rechten warten und verfolgen und zu ſolchen Gerichts Handel zu jder 
Zeit Richter und Beyſitzer ihrer Pflicht und Eyde, damit Sie uns ver— 
wandt ſeyn, verlaſſen und nicht weiter. 

Es ſollen auch vier Procuratores oder Redner, die verſtändig, ge— 
ſchickt, geübt und in Unſern Fürſtenthumb geſeſſen, zu dem Gericht an— 
genohmen und vereydet werden, des getreulich und fleißig den Parthen 
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zu guth uff zimlich Belohnung aufzuwarten, und fol Niemands zu pro- 
curiren oder zu reden, vor dem Gericht zugelaſſen wären; Es wolt dann 
einer in ſeiner ſelbſt Sachen reden, oder vermogt jmands der es ihme 
aus Freundſchafft und aus keiner Gabe umbſonſt thun und ſollichs bey 
ſeinen ſchlechten Eydt unauffgerecht ausſagen würde, dem ſoll es hiemit 
unverbothen und zugelaſſen ſeyn. 

Und ſollen die Part dem Redner oder Procuratori je von einer 
Termin darinnen ſein Amt mit rechtl. Fürtrag oder product gebraucht, 
einen Ort eines Rheiniſchen Gulden, wo er aber allein den Termin 
reſpiciret, das Wiedertheil anhöret, Dilation, Copey oder Citation bitt, 
vier Märckiſche Groſchen geben, und ſollen ſich die Redner und Procura- 
tores umb ſonderlich Solt oder Gabe zu advociren oder Advocaten zu 
ſeyn enthalten. 

Es ſollen auch dieſelben Procuratores jder nicht mehr dann einen 
Advocaten, ob ſein Principal denſelben haben will, in ſeiner Sache ge— 
brauchen, auch keinen Zettel, darauff ſie reden, haben, denn allein ein 
kurtzen verzeichnet Gedächtniß der Sachen, jo er der notdürfftig ſeyn wird. 

[Eid der Prokuratoren.] 

Nachdem auch viel armer Leuth ſeyn, die ihr Gerechtigkeit zu erhalten 
oder zu erlangen unvermöglich ſeyn, und damit dem armen als dem reichen 
ſo viel itzlicher Recht hat, zu bekohmen, und ſich Niemand Verdrückung 
beklagen darf, wollen Wir daß der verordnet Procurator Fisei aller 
armen Leuthe Sachen die ſie in Unſern Cammer Gericht rechtlich zu fördern 
und zu verhandeln haben, ſo fern dieſelben armen Kl. oder Bekl. mit 
ihren Eydt erhalten, daß ſie nicht über funffzig Gulden wert haben, Auch 
ihres Vermögens nicht ſey, von ihrem Guth die Sachen zu verlegen, an⸗ 
nehmen und ſeinen Eydt, den genannter Procurator über vorigen Eydt, 
ſonderlich hier zu dieſem Amt, wie hier nachfolget, ſchweren, mit Fleiß 
handeln und rechtlich zur Endſchafft verführen ſoll, darumb Wir ihm auch 
ſeinen Solt deſto ſtattlicher geben und vergnügen laſſen wollen. Und wie⸗ 
wohl kein Advocat in Sachen zu Recht reden oder procuriren ſoll, lauth 
dieſer Ordnung, ſo mag und ſoll doch der armen Leuth Advocat, wo es 
ihre Nothdurfft erfordert, in der armen Sachen allein und ſonſt nicht 
ſchreiben und reden. 

[Eid der Advokaten und Redner der Armen.] 

Es follen auch zween verſtändige und beglaubte offenbahre Schreiber 
inne und zu dieſem Gerichte durch Uns oder Unſern Cantzler aus Unſer 
Cantzley verordnet und geſetzet werden und ſonderlich dazu ſchweren, ge- 
treulich und ungeverlich zu ſchreiben und zu handeln, damit daß ihres 
Amts halb niemands verkürtzet werde. Dieſelben Gerichts Schreiber ſollen 
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alles einbringen der Part und was die Part zu Recht ſetzen wollen, 
eigentlich fleißig und getreulich uffſchreiben. 

Es ſollen auch zween geſchworne Botten, den mann von der Meile 
weges, wann Sie Lades-Brieffe tragen, Sechß Märckiſche Pfennige geben 
ſoll, die Lades Briefe dem Bekl. in ſein Hand oder Behauſung zu ant— 
worten, oder in der Stadt, da das Gericht gehalten wird, drey Märckl. 
Pfennige, und ſo der Bekl. vor dem Gericht durch einen geſchworenen 
Botten geheiſchet wird, ſoll man ihme zweene Pfennige geben, doch alſo, daß 
allzeit der Botte der mit Ladung geſandt wird, ob, wo, wann und wie Er 
den Bekl. gelahden und die Citation geantwortet hab oder nicht, dem Gerichts— 
Schreiber bey die Acta zu verzeichnen, das auſſage und bey ſeinem Eydt 
referire, dem als geſchworenen Gerichts Botten darum geglaubt werden ſoll. 

Wird aber derſelbe geſchworene Botte überweiſet und befunden, daß 
er falſche Bericht und Relation dem Gerichts Schreiber thun würde, der 
ſoll darumb nach Vermöge der Recht als ein Mein-Eyder in Anſehung 
ſeiner Übertretung geſtrafft und gerechtfertigt werden. 


Wir ordnen ſetzen und wollen auch daß alle Unſere Graven, Freyen 
Herrn, Ritter und Edel Leuthe, die dem Amten, und andern Unſerm Hoff, 
und Land Gerichten nicht unterworffen oder die uff ſonderlich Schrifft 
unſer Cantzley ſitzen auch alle Räthe Unſer Stette und Richter die keinen 
Amt zugeſchlagen ſeyn, mögen für dieſes Unſer Cammer Gericht geladen 
und daſelbſt gerechtfertigt werden, es ſollen aber die andere Edel Leuthe 
Bürger oder Pauren, vorhin vor ihren Amtmann oder Gerichten in des 
Amten oder Gerichten die geſeſſen oder vor demjenigen dem Sie unter- 
worffen geheiſchen werden und vor dieſem Unſern Cammer Gericht zu ſtehen 
nicht verpflicht ſeyn, es wäre dann daß von ihnen Rechtens geweigert oder 
jemands unzimlich verzogen würde, wo auch einig Parth ſein Sachen vor 
den Amt Leuthen, do nicht geordnet Gericht ſeyn, in Verzug oder Ver— 
längerung befleißiget, ſollen die Amt Leuthe dieſelbige Sache vor dieſes 
Unſer Cammer Gericht in Recht zu entſcheiden weiſen und ſo jemand einen 
der dem Cammer Gericht ohn Mittel nichts unterworffen, fürladen und 
heiſchen laſſen wolt, der ſoll zuvorn dem Cammer Gerichts Schreiber zu 
den Heiligen erhalten oder gnüglich beweiſen, daß ihme durch den Amt— 
mann oder Richter unter dem derſelbige, den er hinzuladen gemeinet, ge— 
ſeſſen, rechts geweigert oder gefährlich verzogen, ſo aber derſelbig meineidig 
befunden, der ſoll an ſeinem Leib ſchwerlich geſtrafft werden. 


Item, damit die Sachen nicht überhauffet und ordentlich vor Gericht 
nach einander mögen fürgetragen, auch die Partheyen Unkoſtens verſchonet 
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werden, ſo ſollen der Citationes und Ladung nicht zu viel uff einen tag, 
ſondern zu veränderten Recht tagen und zu früher oder rechter tag zeit 
vor Gericht zu erſcheinen gegeben und die Partheyen zum Verhör ihrer 
Sache durch einen Gerichts Botten ordentlich vor ſitzendes Gericht ge⸗ 
fordert werden. 

Es ſoll auch keiner Unſer Unterthanen den andern der zu recht ge⸗ 
ſeſſen, kümmern oder uffhalten, Er hab ihn dann zuvorn vor ſeinen ordent— 
lichen Richter belangt und ſie ihme Rechtens und Hülffe geweigert, oder 
damit unbilliger weiß verzogen. 

Würden auch Sachen darumb einer an dieſes Cammer Gericht ge— 
laden, fürfallen, dadurch der Bekl. wiederumb zu dem Kl. zu ſprechen 
hat, alſo ob die Wiederklage dieſer Sachen anhängig oder daraus lieſſe 
oder in ander weiſe die Sache betreffen würde; Alsdann ſoll und mag 
der Kl. wiederum vor dieſem Cammer Gericht dermaſſen wie das ausgeſatzt 
geladen und gerechtfertigt werden, und alſo Wieder Klage und Recon- 
vention in dießen Fällen ſtatt haben. Es ſollen Richter und Beyſitzer 
eher Sie ſich über der Partheyen Geſetze, des Rechten vereiniget, guten 
Fleiß ankeren die Partheyen in der Güte zu entſcheiden, wo das aber 
nicht ſtatt haben wird, was recht iſt ergehen und geſchehen laſſen. Als 
Wir auch in Unſern Landen und Fürſtenthum der vielfaltigen Rechts— 
verordnung und Mangel befunden wollen und ſetzen Wir daß hinführo 
in Unſerm Cammer Gericht Fürſtenthum Landen und gebieten gemeine 
Kayſerliche Recht gehalten und darnach geſprochen werden ſoll. 


Es ſoll vor dieſem Gericht kein Prieſter, es ſey dann in Sachen 
ihme in den Rechten erlaubet, reden. Es folen auch ein jtzlicher Parthey 
vor dem Rechten uff einen Rechtstag nicht mehr denn drey Sätze thun 
und damit beſchlieſſen, es wäre dann daß Richter und Beyſitzer uff anregen 
erkennen würden, fürder zu ſetzen nott zu ſeyn, und wollen daß Unſer 
Cammer Richter ſo viel möglich, unnothdürfftige geſetze und fürbringen, 
ſonderlich in geringen und kleinen Sachen abgeſchneide und den Parthen 
Unkoſten verhüte. 


Es ſollen die Advocaten oder Redner vor dieſem Gericht in ihrem 
fürbringen keine Lateiniſch Wort oder Allegat uff zuſchreiben fürtragen, 
ausgenommen gemeine Worte der Rechte, nach gewöhnlicher Übung, die 
nicht verbothen, ſondern wenn in der Sachen beſchloſſen oder conclu- 
diret iſt jo mögen die part rechtliche Unterrichtung oder Juris in- 
formationes mit Nothdurfftigen Allegaten in ihren Schrifften in Ge- 
richt legen. 
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Es ſollen auch keine Redner, Advocat oder andere Unſern Richtern 
oder Beyſitzern höhnlich unbeſcheidentliche oder ſchnützliche Worte für- 
bringen, ſie oder die part damit zu beläſtigen, bey Unſer Ernſtlichen Straffe. 

[Beſtimmung über die Sporteln.] 

Welcher im Rechte verluſtig erkannt wird, und er das ſo der Wieder— 
theil uff ihme erlanget, nicht zu bezahlen vermogt; So ſoll derſelbig mit 
ſeinem Eydt erhalten daß er ſeinem Gläubiger und Kläger zu Schaden 
und Nachtheil von ſeinen Güthern vor und in dem hangenden Krieg nicht 
verbracht noch entwendet hat, wo ihm auch beſſer Glück zuſtehen und andere 
mehr Güter bekommen würde, davon dem Kläger ſo ferne ſich die Güther 
erſtrecken, Bezahlung zu thun, und ſoll darauff auch ſeiner Habe und 
Güther, die er die Zeit des Recht Spruchs habent iſt, entweichen und alſo 
bevoren Cessionem thun. 


Es ſollen Cammer Richter und Beyſitzer das Gericht Sommer Zeit 
umb Sechs Hora vormittag anheben und ſitzen biß zu Neunen, darnach 
biß zu Zwölfen Horen ruhen und von zwölffen Horen biß auff Vier Horen 
uff den Abend halten, ausgeſchloſſen, das Gericht ſo man an den Veſtagen 
und im Winter pflegt zu halten, alsdann ſoll man das Gericht umb Sieben 
Hore anheben und die andern Stunden biß zu Zehn vormittag und nach— 


mittag wiederumb eins bis auf Fünff Horen halten. 

Sich mögen auch die Beyſitzer, ſo der Sachen viel zu verhören ſeyn, 
theilen, alſo daß etliche ſitzen und die andern ſich derweil Rechtſprüche 
vereinigen, doch allſo das Cammer-Richter und Beyſitzer alle in ſolchem 
Urtheil ſamtlich oder der mehrentheil beſchlieſſen, auch ſich nicht in dem 
zu übereilen. 


Damit auch die part durch ihre Advocaten, und Redner nicht be— 
ſchweret, ſo ſollen ſich die part mit dem Advocat und Redner nicht ver— 
tragen, ſundern ſoll allewege uff ziemliche Erkänntniß Cammer Richter und 
Beyſitzer ſtehen die ihnen uff zimlichen Termin nach Gelegenheit der Sachen, 
ihren Solt verordnen follen, auch darum eines jglichen industrien, Übung 
Verſtändniß und gehabte Mühe inſunderheit betrachten, und demnach den 
Solt zu verordnen ermeſſen. 

Wird auch ein Advocat oder Procurator befunden der um Gab 
oder Geſchenke willen die er von Wiedertheil ſeines parten genohmen 
hätte oder gelobt, annehmen und derhalb ſeinen part zu Schaden rathen, 
oder nach ſeinen beſten Verſtändniß möglichen Fleiß nicht thun, alsdann 
ſoll derſelb Procurator oder Advocat one alle Gnade ernſtlich nach der 
Schärff geſtraffet werden. 
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Wo auch Richter und Beyſitzer zur Zeit würden vermercken, daß 
jemand aus den Advocaten oder Rednern ungegründete Sachen annehmen, 
damit Sie die part in Beſchwerheit Gezenck und Unkoſten fürten, daß 
Sie mit ihnen fleißiglich reden und handeln auch gut Einſehen haben, 
dadurch es von ihnen bey Vermeidung Unſer Ungnade und ſchweren Straffe 
verblieb. 

[Verfahren gegen die Ungehorſamen.] 

So ein endlich Urtheil und Rechtſpruch ergangen und verſprochen iſt, 
alsdann ſoll der Antworter, ſo er dem Kläger etwas zu thun, zu bezahlen, 
oder folgen zu laffen verurtheylet und condemniret ift, uff des Klägers 
Anſinnen und Bitte gebührliche Execution und dem Recht Spruch ſeine 
Verfolgung geſchehen, und wo die Klage dinglich oder heblich iſt, im Rechten 
realis genannt, und alſo daſſelbig Ding oder Haab ſo dem Kläger zu— 
erkannt iſt, ſollen Cammer Richter und Beyſitzer dem Kläger die Folge 
in demſelben Ding zuerkennen auch dem Amtmann Richter oder Rath in 
des Amt Gerichts Zwang oder darneben ſolich Ding gelegen iſt, befehlen, 
daß Er dem Kläger deſſelbigen Dings gewehren und ihme alſo in die 
leiblichen und Natürlichen Gewehre und Beſitzung bringen ſolle, ſo aber 
die Sache Perſöhnlich iſt, im Rechten personalis genannt, und alſo dem 
Kläger etliche Schuldt, oder ihme durch den Antworter etwas zu thun 
oder zu zahlen, zuerkannt, follen Cammer Richter und Beyſitzer dem Kläger 
die Folge und Execution auch in demſelben Gericht zuerkennen und dem 
Amtmann Richter oder Rath in des Amt-Gerichts Zwang oder darneben 
der Antworter geſeſſen, befehlen, daß er dem Kläger allſo viel fahrender 
Haabe und jo der nicht vorhanden, allſo viel der liegende Gründe fo 
hoch ſich dieſelbige zuerkandte Schuldt erſtrecket, in ſein Gewehre und Be— 
ſitzung antworten ſolle, dieſelbige fahrende Hab oder liegende Grund der 
Kläger uff das nachfolgend Gerichte drey Tage nach einander und alſo 
jedes Tages einmahl uffbietten ſoll, darzu dann der Antworter uff des 
Klägers anſuchen geheiſchen und gefordert ſoll werden, ſodann der Ant- 
worter ſolche zuerkandte Schuld dem Kläger nicht bezahlen und alſo die— 
ſelbig fahrende Habe oder liegende Grundt nicht befreyen würde, allſo 
denn ſollen Cammer Richter und Beyſitzer dem Kläger ſolche fahrende 
Habe oder liegend Grundt für ſeine zuerkandte Schuld geben und zu— 
eigen, dieſelben zu verkauffen oder zu verpfänden umb ſein erlangtes 
Recht Macht haben den Beklagten hinnach weiſen, oder die Übermaß 
heraus zu geben, nach des Guths Gelegenheit uff daß wieder Recht 
und Billigkeit niemand beſchweret, was aber Lehn Güther Grund und 
Boden belangt, ſoll es nach Billigkeit mit Verwilligung des Lehn Herrn 
gehalten werden. 

Prinz, Quellenbuch. I. 23 
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[Maßregeln bei der Pfändung.] 

Wir wollen auch daß alle Constitution und Gewohnheit der Lande 
in den Erbfällen außgenommen den Articul in Kayſerl. Majeſt. und des 
Reichs Ordnung ausgedruckt und publiciret, in ihren Würden bleiben 
und mit dieſer Unſer Gerichts Ordnung nicht uffgehoben ſeyn ſoll, die 
Sie von alter löblicher Gewohnheit in Übung hergebracht und gebraucht 
haben, derhalben iſt Unſer Ernſtlich Meynung, daß ſollich Unſer Gerichts 
Ordnung von jedermänniglichen eigentlichen bewahret und unübergreifflich 
gehalten werde, uff daß Wir Übertreter derſelben zu ſtraffen, nicht veruhr⸗ 
ſachet, die Wir auch ſelbſt ſo viel Uns gebührlich, halten auch fleißig 
ſchützen und handhaben wollen. 

Zu Uhrkunde mit Unſerm Churfürſtlichen Siegel verſiegelt und geben 
zu Cöln an der Spree etc.“ 


5. Die Polizeihoheit des Landesherrn. 


1515, Juli 18. Joachims I. Polizeiordnung. [Mylius, 
Corp. Const. Marchic. VI. Nachleſe Nr. 1.] 

Nachdem Wir Joachim, von Gottes Gnaden Marggraf zu Branden- 
burg und Churfürſt ꝛc., aus gnädiger Zuneigung und Wohlmeynung Uns 
in Unſere Städte gefüget, Uns ihres Regiments und Weſens zu erkun— 
digen, und förderlich gnädiglich zu richten und zu helffen, damit Unſere 
Städte und Einwohner an ihrer Nahrung zunehmen, ſich beſſern, Friede, 
Gericht und Recht bei ihnen erhalten werde, demnach Wir noch nothdürf— 
tiger Erfahrung aller Gelegenheit auf folgende Articul Ordnung gemacht. 

1. Zum erſten, daß nach alten Herkommen die volle Zahl des Raths 
an Burgermeiſtern und Rathmannen, alt und neu Rath, 16 Perſohnen, 
darunter 4 Burgermeiſter, und 12 Rathmanne, allewege verordnet ſollen 
werden, die gewöhnlicher Weiſe ein Jahr ums andere, das Regiment 
haben und Unſere Stadt und gemeinen Bürgern getreulich und zum beſten 
verſehen ſollen, und wenn ein oder mehr Perſohnen aus dem Rath ver- 
ſtorben, daß ſie denn andere verſtändige fromme Bürger an ihrer Statt, 
wie ſie die unter ihren Bürgern bekommen mögen, zu rechter Zeit er⸗ 
wehlen, und in der Wahl ſolche Ordnung halten, daß einer nach den 
andern ſeine Wahl thue, auf die Pflicht und Eyde, damit ein jeglicher 
Uns und der Stadt verwand, und wer die meiſten Stimmen hat, der ſoll 


1 Neuerdings will man als erwieſen anſehen, daß die Kammergerichtsordnung 
von 1516 nur Entwurf geblieben iſt. (Vgl. den Aufſatz Stötzels im vierten Bande 
der „Forſchungen“ S. 455, der mir erſt nach der Drucklegung zugeht.) Aber auch 
ſo hat dieſe „Ordnung“ Joachims I. ihr beſonderes Intereſſe. 
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im Rath angenommen werden; So auch merckliche Händel fürfallen, darann 
Unſerer Herrſchafft und der Stadt gelegen, ſoll der regierende Rath den 
alten Rath dazu verbothen und ihres Raths gebrauchen, damit allenthalben 
der Stadt Nutzen und Beſtes zum Frieden und Einigkeit vorgenommen 
werde; Es follen aber auch die neuen Rathmänner keine Raths⸗Köſte 1 zu 
thun ſchuldig ſein. 

2. Fürder ordnen und ſetzen Wir was Unſere Städte Einkommen 
haben, an Zinſen, Renten, Schöſſen, Zöllen, Waſſern, Fiſchereyen, Holtzungen, 
Wieſen, Ziegel⸗Scheunen und allen anderen Nutzungen, wie die Nahmen 
haben, daß alles ſoll der Stadt zu frommen angeleget, und nicht unnützlich 
verthan, verzehret und ausgegeben werden. Es ſoll auch niemand ſeinen 
eigenen Nutzen darinnen ſuchen, ſondern der alte Rath ſoll den neuen 
Rath zu ihrer Verſetzung alles Einnehmens und Ausgebens vollkommene 
Rechnung thun, wie ſie denn bisher im übrigen herbracht, und was ſie 
an den Einnahmen über die Ausgaben ſchuldig bleiben, von Stunde den 
neuen Rath vergnügen, und an baaren Gelde erlegen, und zuſtellen. Der 
Stadt aber keine Unkoſten deshalb auflegen noch Collation 2 darüber halten; 
Wenn ſich aber der Rath verſetzet, mögen ſie mit ihren Hausfrauen zu⸗ 
ſammen eſſen, trincken ziemlicher Weiſe einen Tag, wie ihre Gewohnheit 
iſt, und darüber nicht. 

3. Förder iſt Unſere Meynung, daß der Rath die Ziegel-Scheunen, 
davon der Stadt Nutzen und Beſtes entſtehen mag, ſoll neben andern 
verwehret werden, damit auch die Bürger zu ihren Gebäuden umb einen 
billigen Pfenning Kalck und Steinen erlangen mögen. 

4. Zum vierten iſt beſchloſſen und geordnet, daß eine gleiche Elle 
durch alle Unſere Lande und Fürſtenthume gehalten und gebrauchet ſoll 
werden, als nehmlich die Berliniſche Elle, bei Verluſt des Gewandſchneidens 
oder der Wahre die damit gemeſſen wird. 

5. Zum fünften iſt geordnet, daß auch ein gleichmäßig Gewichte 
durch alle Unſere Lande gehalten und gebraucht ſoll werden; als nehmlich 
mit der kleinen Wahre Spezereye, Wachs und anders, ſoll das Erfurthſche 
Gewichte gebrauchet werden; was aber Fleiſch, Kupfer, Bley, Zinn und 
dergleichen grobe Waare iſt, ſoll nach dem Berliniſchen Gewichte, daß 
110 einen Centner machen, gewogen werden, bey Verluſt der Waare, ſo 
damit gewogen wird. 

6. Zum ſechſten, ſoll eine jegliche Tonne die rechte Gröſſe und 
Maaß, als nemlich 24 Stübchen halten, es ſei Bier oder Wein nach alten 
Herkommen, bey Verlierung derſelben Waaren und Unſer Strafe. 


1 Beköſtigung, Imbiß, Schmaus. 2 Siehe S. 323, Anm. 
28 * 
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Es ſoll auch Unſer Richter und die Schöppen, Unſere Gerichte, 
dazu fie geſetzet, gekohren und geſchworen ſeyn, ordentlich halten, verſtändige, 
fromme und unberüchtigte Schöppen bey ihren Pflichten und Eyden, ſo 
oft es Noth iſt, erwehlen, fleißige und getreue Verhörung der Partheyen 
geben, und jedermänniglich, reich und arm, auf ihr Anſuchen vöͤrderlichſt, 
die Rechte nach ihrem höchſten Verſtändnis mittheilen, und damit niemand 
verſchonen, Gifft, Gabe, Freundſchafft noch Feindſchafft nicht anſehen, ſondern 
jedermann gleich und Recht wiederfahren laſſen, damit ſich Niemand der 
Verkürtzung halber beklagen darf, und fo ein Schöppe zur Gerichts-Bancke 
gekohren, fol er nach alter Gewohnheit Richter und Schöppen eine Mahl- 
zeit geben, und darüber nichts. 

Es ſollen auch Rath, Richter und Schöppen mit Ernſt darin ſehen, 
damit Gottes Läſterung und öffentliche Sünde und Schande 
des Ehebruchs und Untugend verbleiben möge; und ob jemand in dem 
Uebertretung thun wurde, den oder dieſelben zur Billigkeit ſtrafen. 

Desgleichen ob fih Zauberey oder Scheltworte von Weibern 
oder andern Perſohnen begeben ſollen, der Rath nach Billigkeit darin ſehen 
und die Verbrecherinnen zur Billigkeit ſtrafen, damit andere ein Beyſpiel 
daran nehmen, ein ſolches zu vermeiden. 

Fürder ordnen und wollen Wir daß der Rath möglichen Fleiß für- 
nehme, und bedacht ſey, daß die wüſten Häuſer und Hof-Stäte 
in der Stadt erbauet, und gebeſſert werden, und als Wir vormahls Statut 
gemachet, nehmlich wo wüſte Häuſer und Hof-Stäte vorhanden die mit 
Geiſtlichen oder andern Zinſen verhafftet, ſollen der Rath den Zinß-Herrn, 
geiſtlich oder weltlich, inländiſch oder ausländiſch von Unſertwegen anſagen 
und verkündigen, folh Haus- und Hof⸗Stät in Jahr und Tag in Wehrung 
zu bringen, folh Haus und Hof-Stätt, wenn davon die Zinß⸗Herren ver⸗ 
ſäumlich ſeyn und es nicht thun, mögen und jollen die Räthe, nach Aus- 
gang des Jahres, das Hauß und Hof-Stät verkauffen, frey vergeben, oder 
ſelbſt bauen, auch den Beſitzer, der daſſelbe Haus annimmt, vor alle Pflicht 
und Unpflicht von Unſertwegen befreyen, 3 oder 4 Jahren nach Gelegenheit 
des Guths, damit es zur Wehr gebracht werde. 

Demnach iſt Unſer Meynung, daß ſolch Statut unverbrüchlich in ſeinen 
Würden gehalten werde, doch wenn die Freyheit ausgehet, daß der Beſitzer 
deſſelben Hauſes, Uns, dem Rath, andere Bürger davon die Gebühr thun. 
Die alte Haupt⸗Summen und Zinſen aber ſo auf ſolchen Hauſe durch ſeine 
Vorfahren verſchrieben und verſeſſen, ſoll er zu geben nicht ſchuldig ſeyn. 

Es ſoll auch Ein Bürger den andern zu ſeinen Gebäuden mit Fuhren 
und anderer Hülfe anfördern, wie vor alters her gebräuchlich geweſen, zu 
thun ſchuldig ſeyn. 
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Fürder ſetzen und wollen Wir in ernſtlicher Meynung, daß die 
Köſten und Hochzeiten auch ziemlicher maſſen, nach eines jeden Ver— 
mögen geordnet werden, alſo, daß dieſelben, über 2 Tage nicht währen, 
daß auch ein jeder Mann ein Anzahl Volckes bitte nach ſeinem Vermögen, 
und doch der reichſte [niht] über 5 Tiſche, und der gemeine Mann nicht über 
3 Tiſche haben ſoll; Alles nach Erkenntniß des Raths, daß man nicht 
auf einmahl verzehre, davon man ein Jahr möge haushalten, bey der 
Poen einen Marck Silber, halb Uns und halb dem Rath, und wo Ein 
Rath daran ſäumig, Uns 50 Gold-Gülden zur Strafe. 

Mit dem Kindel-Bier ſoll es nach alter Gewohnheit gehalten 
werden, und darüber nicht, bey Vermeidung 20 Gulden Strafe. 

Fürder ordnen und ſetzen Wir der Gewercke und Gilden halber, 
nehmlich ſo einer will Meiſter werden, ſein Handwerck kann, und das 
Werck begehret, ſoll er nach alter Gewohnheit dem Wercke 33 Gr. geben, 
2 Pfund Wachs und keine Werck-Köſte, noch Collation 1 thun. 

So ein Schuſter ſein Handwerck kann und das Werck begehret, 
ſoll er nach alter Gewohnheit dem Wercke 2 Schock und 2 Pfund Wachs 
geben und keine Werck Köſte noch Collation thun. 

So ein Becker ſein Handwerck kann und das Werck begehret, ſoll 
er nach alter Gewohnheit dem Wercke 2 Schock Geldes und 2 Pfund 
Wachs geben, aber keine Werd-Collation thun. Es ſollen ſich aber die 
Becker befleißigen gut Brod in einer rechten Gröſſe zu backen, und in einem 
ziemlichen Kauff zu geben, nach Gelegenheit der Zeit, damit daß gemeine 
Armuth nicht wieder Billigkeit überſetzet werde; die Becker ſollens mit 
ihrem Backen auch nach alter Gewohnheit halten, und alſo daß zu jeglicher 
Zeit gut Brod bey ihnen zu bekommen, bey Strafe 5 Fl. 

Wenn ein Schneider der ſein Handwerck kann und die Gilde be— 
gehret, ſoll nach alter Gewohnheit 1 Schock 36 Argl. 2 Pfund Wachs 
geben, und keine Gülde-Köſte thun. 

So ein Schmid ſein Handwerck kann und die Gülde begehret, ſoll 
nach alter Gewohnheit der Gilden 1 Schock 15 Argl. 2 Pfund Wachs 
geben und Gülde-Köſte thun ?. 

Was aber die Wercke und Gilden dem Rath an Zinſen oder andern 
gegeben und gethan haben, dabey ſoll es unverhindert noch bleiben, und 
nochmahls alſo gehalten werden. 

Förder iſt Unſere Meynung, daß die Brauere ſich befleißigen gut 
Geträncke Bier zu brauen, auch einen billigen Kauff nach Gelegenheit der 
Zeit zu geben, damit ſie zu ihren eigenen Nutzen ſolche Bier verſchencken 


Siehe S. 323, Anm. 2 So im Text! 
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und verthun mögen, und wo jemand auf dem Lande brauet, der vor 
alters nicht gebrauen hat, follen fie Uns vermelden, jo wollen Wir alfo 
drein ſehen, damit nach Ordnung der Praelaten und Ritterſchaft be- 
williget und gehalten werde. 

Nachdem auch die Rathhäuſer an etlichen Orten das Wein— 
ſchencken haben, folen fie ſich oder die Rathsherren, die Stadt⸗Keller 
zu jeglicher Zeit mit guten Weinen und Bieren verſorgen, damit der 
Wandersmann gut Getränck und volle Maaß um einen billigen Pfennig 
bekommen möge. 

Wir wollen auch in dieſer Meynung, daß die Gewerke und 
Gilden in Unſern Städten, ſo das Jahr nach alten Herkommen ihre 
Verſammlung und Collation gehalten haben, als an Unſers Herrn 
Himmelfahrts⸗Tage, des Heiligen Leichnahms⸗Tage und in Pfingſten, nun 
fürder wie gewöhnlich dabey bleiben ſollen, bey Vermeidung gebührlicher 
Strafe 1 Marck Silbers, halb Uns und halb dem Rath. 

Es ſoll auch Niemanden vergönnt werden, auf ſeine Behauſung 
Geld zu nehmen, und dafür verſchreiben zu laſſen, wie Wir hiervor 
auch durch alle Unſere Lande ein Statut gemacht, und ob es geſchehen, 
ſoll es nicht Krafft haben. 

So ſoll auch keinem Bürger verſtattet werden wegzuziehen, er 
habe denn zuvor ſein Haus und Hof zur Wehre gebracht, bei 20 Fl. Strafe. 

Fürder iſt Unſere ernſtliche Meynung und Befehl, daß der Rath 
getreulich und fleißig Aufſehen habe und mit Ernſt daran ſey, daß 
die vorberührte Wercke und Gülden das alſo wie angezeiget halten und 
das gemeine Volck wieder Billigkeit nicht beſchweren laſſen. 

Inſonderheit auch daß die Fleiſch-Scharre mit guten friſchen 
gemeinen Fleiſch verſehen und verſorget, auch nach Pfund Zahl verkauffet 
werde, im redlichen Kauff, nach Gelegenheit der Zeit und Erkenntniß des 
Raths, damit die Bürger zu jhres Leibes Nahrung Fleiſch bekommen und 
wieder Billigkeit nicht beſchweret werden, auch daß die Kramer Ein— 
wohner und fremden gute unſtrafbare Waaren führen und mit Betrügerey 
bey Verluſt derſelben Waaren nicht umgehen. 

Wo jemand in den Stücken allenthalben verſäumlich, und mit Betrug 
befunden, dieſelbe zur Billigkeit zu ſtrafen, wo aber der Rath ſolchen über⸗ 
ginge, wollen Wir ſtrafen und die Poen vom Rath 50 Fl. fordern. 

Wir ordnen, ſetzen und wollen auch, daß Werck und Gemeine und 
alle Einwohner Unſer Städte dem Rath von Unſertwegen in allen billigen 
und ziemlichen Sachen, gehorſam ſeyn, Friede halten, ſich an Niemand 
vergreifen, noch keine Gewalt üben, ſondern am Recht begnügen laſſen, 
vor dem Rath, Richter und Schöppen nach Gelegenheit der Sachen, auch 
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teine Verſammlung oder Geſpräch wieder den Rath nicht machen, ſondern 
was ſie geſprochen haben, daß ſie durch ihre Aelter⸗Leute oder Aelteſten 
an den Rath tragen laſſen, die ſie auch geduldiglich hören und nach Billigkeit 
Beſcheid geben ſollen. 

Es ſoll auch kein Bürger dem andern mit geiſtlichen oder andern 
fremden Gerichten nicht fürnehmen, beſondern ſich der Gerichte vor 
dem Rath, Richter und Schöppen, gebrauchen, bey Unſerer Strafe und 
Ungnade. 

Fürder ordnen und wollen Wir, daß die Räthe Unſerer Städte nach 
ihrer Gelegenheit gute Ordnung machen, des Feuers halber, daß ein 
jeglicher Bürger ſeine Feuer-Städte und Feuer in gute Verwahrung und 
Huth halte und nicht verſäumlich damit umgehe, auch mit ſeinem Geſinde 
es ernſtlich alſo beſtelle, damit Uns, ihnen ſelbſt und ihren Nachbahren 
deßhalb kein Schaden entſtehe, und daß ein jeglicher Bürger an ſeinem 
Hauſe und allen Gebäuden, eine Leiter, ein oder zwey lederne Eymer, 
Feuer⸗Hacken und meßingern Sprützen habe, item daß der Rath auch 
etliche Feuerhacken und Leitern bey dem Rathhauſe und Kirchhofe auf 
Rädern in Vorrath habe, die Brunnen in der Stadt richtig halten und 
nicht verfallen laſſen, auch auf die Schleufen bei einem jeden Brunnen 
einen Kufen mit eiſernen Reifen beſchlagen fertig haben, damit wo ein 
Feuer in der Stadt entſtünde, daß man zu löſchen und zu retten geſchickt 
ſey, item, fo bey jemand von Verſäumlichkeit wegen oder ſonſt Feuer 
auskähme, daß der von Stund an ein Gerüchte davon mache, bei einer 
Poen, damit man zeitig zum Löſchen kommen möge. 

Wir wollen auch in ernſter Meynung, daß ein jeglicher ſeinen Harniſch, 
lange Röhre und Wehren, Rüſtig halte, und allezeit zur Wehre ge— 
ſchicket fey, er fen Burgermeiſter, der zu 14 Tage brauet, ſein eigen 
Harniſch im Hauſe haben ſoll. 

Es ſoll auch der Rath getreulich und fleißig Aufſehen haben, daß 
rechte Maaß in der Stadt mit Bier und Weinſchencken, rechte Ge— 
wichte, Scheffel und Ellen gehalten werden, bey einer ziemlichen 
Strafe, damit dem Armen als dem Reichen für ſein Geld gleich geſchehe. 

Wir ordnen und wollen, daß der Rath die Stadt-Mauern, 
Graben, Thürme, Weich⸗Häuſer, Thor⸗Schläge, Brücken, Tämme, Steinwege 
und andere Gebäude aus und in der Stadt in Würden halte, die befeſtigen, 
bewehren, beſſern und in keine wege verfallen laſſen, angeſehen, daß der 
Herrſchafft und ihnen ſelbſt daran gelegen, und ob der Rath des Ver- 
mögens nicht wäre, follen die Bürger ihme dazu ziemliche Hülffe thun. 

Es ſollen auch die Kirch-Väter und Vorſteher der Armen⸗ 
Häuſer alle Jahr ihrer Handlung, Einnahme und Ausgabe dem Rath 
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im Beyſein des Pfarrers richtige Rechnung thun, alle Einkommen fleißig 
einnehmen und keine Schuld laſſen, damit die Kirchen und Spittal zum 
beſten handeln, bauen und beſſern, damit verdächtliche Art verbleibe und 
der Gottesdienſt vermehret werde. 

Es ſoll auch der Rath niemand Frey-Häuſer noch Wohnungen 
geſtatten oder nachgeben, ſie ſeyn geiſtlich oder weltlich, ohne Wiſſen und 
Willen der Herrſchafft, Werck, und Gemeine. 

Es ſoll auch der Rath alle Jahr in Zeiten ihrer Verſetzung, dieſe 
Unſere Ordnung den Gemeinen gar gerne verkündigen und verleſen laſſen, 
damit die nicht in Vergeſſenheit geſtellet, ſich auch niemand mit der Un— 
wiſſenheit entſchuldigen möge. 

Dieſe obberührte Articul, ſo Wir in Betrachtung des gemeinen 
Nutzens geordnet, ſollen von Rath, Wercken und Gemeinen ohne allen 
Behelf und Einrede gehalten werden; wo aber jemand ſich daran un— 
gehorſahm und ſäumlich erzeigen würde, wollen Wir den oder dieſelben, 
zuſamt angezeigter Poen an Leib und Guth ſtrafen; wornach ſich jeder— 
mann zu richten. 

Zu Uhrkunde mit Unſerm aufgedruckten Inſiegel verſiegelt. Geſchehen 
Mittwochs nach Divisionis Apostolorum [Apoſtel⸗Teilung! Anno 1515. 


6. Die Kriegshoheit. 


a) 1524, Auguſt 25, Köln. — Aufforderung Joachims 
an die Ritterſchaft und die Städte, ſich zum Heereszuge 
bereit zu halten. [Riedel, Cod. dipl. Brandenburg. III, 3. Nr. 258. 
S. 308. 

Unſern gunſtvollen Gruß zuvor! Würdige und Andächtige, liebe 
Getreue! Wir haben euch etlichemal geſchrieben, mit Pferden, Rüſtwagen, 
Lebensmitteln, Hacken, Schaufeln, Spaten und allem andern, was zum 
Heereszuge und Feldlager gehört, in Bereitſchaft euch zu halten. Da 
ſich nun aber allenthalben und beſonders auch um Uns herum Anläufe 
zu mancherlei Erhebung und Widerwärtigkeit täglich begeben, weshalb 
viele von Unſeren Nachbarn wach werden, und Unſere eigene Notdurft es 
auch erfordert, Uns vorzuſehen: ſo begehren Wir nochmals mit ganzem 
Ernſt, daß ihr mit Pferden, Rüſtwagen, Lebensmitteln, Hacken, Schaufeln, 
Spaten und allem andern, was zum Heereszug und Feldlager gehört, von 
Stund an euch rüſtet und ausſtattet und ſo in Bereitſchaft ſeiet, daß, 
wenn ihr durch Uns oder Unſere Amtleute in Unſerem Namen aufgefordert 
werdet, die Euren, damit ausgeſtattet und ausgerüſtet, ohne Verzug kommen 
und dahin folgen, wohin ſie beſchieden werden. Wir verlaſſen Uns 
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ernſtlich dazu, daß es geſchehe. — Gegeben zu Köln an der Spree am 
Donnerstag nach Bartholomäus, im Jahre 241, 
b) [Vom ſelben Tage.] Befehl an die Landreiter wegen 
der Aufforderung zur Rüſtung. [Riedel 1. c. Nr. 259. S. 309. 
Joachim, von Gottes Gnaden Markgraf zu Brandenburg ꝛc., gebieten 


„Die Dienſtpflicht der Ritter beruht auf dem Lehnsrecht. Indem beſonders 
Albrecht Achill noch einmal alle Vaſallen zum Kriegsdienſte gegen Pommern zwang, 
konnte er ein Vaſallenheer aufſtellen, wie es ſpäter nie wieder erreicht worden iſt. 
Nach einem Anſchlage vom Herrentage Exaudi [23. Mai] 1479 betrug das volle 
Aufgebot der Ritterſchaft der Mittelmark 1600 Pferde, das der Altmark und 
Priegnitz 1200, das der Mark über Oder 400 Pferde, wozu noch 1200 Pferde der 
Herrſchaft über Hofe kamen, ſo daß die geſamte Ritterſchaft 4400 Pferde ſtellte. 
Ein anderer Anſchlag aus dem Jahre 1479 weiſt für die drei Provinzen Altmark, 
Mittelmark und Priegnitz 830 Pferde auf, die zum ‚täglichen Kriege“ von der 
Ritterſchaft und den Prälaten zu ſtellen feien. Es beſtand alfo ein erſtes und ein 
zweites, volles Aufgebot, von denen erſteres ungefähr den vierten Teil des letztern 
ausmachte. Nach welchen Grundſätzen bei einem Aufgebot zum täglichen Kriege 
die Verteilung der Dienſtpflicht unter die einzelnen Dienſtpflichtigen ſtattfand, geht 
aus den erhaltenen Urkunden nicht hervor. — Die Heranziehung aller Vaſallen zum 
Kriegsdienſte war nur möglich geworden durch die hervorragende Macht der auf 
ihre fränkiſchen Erblande geſtützten Fürſten. — Im 16. Jahrhundert geht die 
märkiſche Kriegsmacht unaufhaltſam ihrem Verfall entgegen. Hierzu wirken ver⸗ 
ſchiedene Gründe mit. Zunächſt hatte durch die Erfindung des Schießpulvers der 
Lehnskriegsdienſt ſeinen Wert verloren. Die veränderte Kriegsweiſe machte ein 
berufsmäßiges Soldatentum zur Notwendigkeit. Unter den Nachfolgern Albrecht 
Achills war jedoch eine Reform kein Bedürfnis. Das 16. Jahrhundert war für 
Brandenburg das friedlichſte, welches es je geſehen. Man hatte daher keine Ver⸗ 
anlaſſung, ſich mit einer Reform der Heeresverfaſſung zu beſchäftigen. Eine ſolche, 
die nur im Übergange zum Söldnerheere beſtehen konnte, wurde aber vollkommen 
zur Unmöglichkeit, jeit die Stände unter Joachim II. die Finanzverwaltung ſelbſt 
in die Hand genommen hatten. — Es kam alſo nicht nur zu keiner Reform, ſondern 
der Effektivbeſtand des Lehnsaufgebotes iſt vielmehr in ſtetem Abnehmen begriffen, 
indem die Ritterſchaft, nachdem ſie ſich mit den Städten unter Joachim II. in 
Beſitz der Staatsverwaltung geſetzt hatte, ihre Macht benutzte, um ihre Sonder- 
intereſſen zu pflegen und ſich den Pflichten gegen den Staat mehr und mehr zu 
entziehen. .. In ähnlicher Weiſe verfiel die ſtädtiſche Kriegsmacht. Die 
Dienſtpflicht der Bürger richtete ſich nach den beſonderen ſtädtiſchen Privilegien. 
Die vollkommene Befreiung von Kriegsdienſten beſtand für Berlin und die alt⸗ 
märkiſchen Städte. Letztere verloren ihr Privilegium 1488 als Strafe für den 
Bierzinſe⸗Aufſtand ſſiehe oben S. 293]. Der Stadt Berlin ſcheint die Befreiung 
1442 genommen zu ſein. Denn in den ſpäteren Anſchlägen werden die Städte 
Berlin und Köln ſtets mitaufgeführt. Im übrigen beſtand entweder Befreiung vom 
Dienſte außerhalb des Landes oder unbedingte Kriegspflicht. Im 15. Jahrhundert 
ſtellten auch die Städte noch einmal bedeutende Truppenmaſſen ins Feld, ſo unter 
Friedrich I. 4000, unter Albrecht Achill fogar 6000 — 7000 Mann.“ (Bornhak, 
Geſch. des preuß. Verwaltungsrechtes I, 171 ff.) 
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dir, Unſerem Landreiter, daß du von Stund an zu allen und jeglichen 
Unſerer nicht ſchloßgeſeſſenen ehrſamen Mannſchaften, die in deinem Neit- 
bezirke ſitzen, reiteſt und ihnen in Unſerem Namen ernſtlich anſageſt: [folgt 
die obige Urkunde mit den notwendigen ſtiliſtiſchen Anderungen.] 


7. Ausgang der Steuerreform; ſtändiſche Steuerverwaltung; 
Beginn des Verfalls der landesherrlichen Gewalt. 


a) 1534, Juni 25, Köln. Joachims J. Landtagsabſchied 
bezüglich des Hufenſchoſſes und der Landbede. [Mylius, 
Corp. Const. Marchic. VI, 1. Nr. 17. Sp. 31. 

Wir Joachim, von Gotts Gnaden Marggraf zu Brandenburg . . ., 
bekennen und thun kund öffentlich in dieſem Briefe, vor Uns, unſere Erben 
und Nachkommen. Nachdem Wir in Zeit unſers Regiements, zu Erhaltung 
unſers Churfürſtlichen Standes und Weſens, durch viele obliegende und 
unmeidliche Notturfft in hohe und merckliche Schulde gekommen, derhalben 
wir vervrſacht, unſere getreue Landſchafft unſers Churfurſtenthumbs, der 
Mark zu Brandenburg, und angehörenden Landen, umb Hulff und Bet- 
ſtandt, zu Betzallung ſolcher unſer Schuld anzulangen, und zubeſuchen, 
auf ſolchs die Stände, als Praelaten, Herrn, Ritterſchafft, Mann und 
Städte unſers Churfurſtenthumbs und Lande, in Betrachtung unſers hohen 
Obliegends, als die gutwilligen und getreuen Unterthanen, wiewohl ſie 
uns mannigfaltige Hulff in Zeit unſers Regiements hievorn auch gethan, 
nochmals bewilliget, aus ſolchen unſern Schulden gutwilliglich und unter— 
thäniglich zuhelffen, unſere Schuldten zu betzahlen, und die vorpfandten 
Schloß und Oerter wiederumb zulöſen und zufreyen, und ſich derhalben 
eintrechtiglich entſchloſſen, und Uns gutwillig und unterthäniglich zugeſagt 
und bewilligt ein gemein Huffen Schoß durch unſer Churfürſtentumb und 
Lande, acht Jahr langk zugeben, nemlich alſo, daß ſieben Jahre die nechſten 
nach dato ditzs Briues, auf ſchirſt Catherine dieſes Jahrs antzuheben 
haben, von itzlicher Huffen acht Merckiſche Groſchen aber das achte Jahr 
funff Merckiſche Groſchen, desgleichen die Cuſter, Gertner, Moller, Hirten, 
Schaffer, Schmide und Fiſcher auch geben ſollen, gewohnlicher weiſe, wie 
hieuor ehemals das Huffen-Schoß ausgericht und betzahlet, noch ſollen 
gegeben werden, dergeſtalt wie von Alters hergebracht, daß die Praelaten, 
Herrn und die Ritterſchafft ſämptlich einen Theil, und die von Stetten 
zwey Theil geben und betzahlen, ſolche ihre gutwillige und unterthenige 
Zuſage und Hulff, Wir zu ſonderlichem Danck angenohmen, mit Bewilligunge 
und Zuſage, daß ſolch Geldt, ſo ſie uns ausrichten und geben, fuernemb— 
lich zur Betzallunge ſolcher Schulde und nirgend anders 
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ſoll gewendt werdten. Und haben uns die obgemeldten Stende 
unſers Churfurſtenthumbs und Lande darauff erſucht und gebetten, ſie 
hinfurder ſolcher Land Bede und Steuer gnädiglich zu befreyen. Demnach 
Wir Joachim Churfurſt obgenandt in gnediger Betrachtung der obgemelten 
Stände unſer Landſchafft getreulichen Hulffe und Beyſtandt, ſo ſie hievorn 
und jetzundt uns zu gutte willig und gehorſamlich gethan, haben wir mit 
wohl bedachten guten gnedigen Willen, den Wir wiederumb zu ihnen tragen, 
für uns, unſere Erben und Nachkommen, ihnen zugeſagt und ver- 
ſprochen, daß ſie hinfurder umb einigerley Steuer oder 
Landt-Bede, nicht follen angelanget werden, auſſerhalbe der 
dreyen Artickel in Weyland Marggraf Albrechten Churfürſtens ꝛc. Hod- 
löblicher Gedächtnus, unſers Ahnherrn, Verſchreibung, ausgedruckt, als 
nehmlich, ſo Wir, unſere Erben oder Nachkommen, daß Gott wende, eine 
treffliche Niederlage nehmen, durch uns ſelbſt oder die unſern, oder in 
einem Landt-Krieg kommen, mit Rathe Praelaten, Herrn, Mann und 
Städte, oder ob unſere Söhne, ihre Erben oder Nachkommen, Töchter, ſo 
ſie dieſelben gewunnen, berathen wurden, ſollen Wir, unſere Erben und 
Nachkommen Landbede nehmen, mit ihrem Rathe damit man daſſelb aus⸗ 
richte, nach Gelegenheit der Sache. Und ob mitler Zeit der acht Jahren, 
ehe dan ſolche itzt bewilligte Hulff ausbracht, der jtzt gemelten Artickel einer 
furfiele, daß derhalben zur Erhebung deſſelbigen eine ſonderliche Hulffe, 
oder Landtbette einfiele, oder auch eine gemeine Hulffe durch das heilige 
Reich, oder gegen den Turcken bewilligt, jo fol der Anſchlag dieſer jtzundt 
zugeſagten Hulffe, ſo lange biß die zufellige Landtbette ausgebracht, ſtille 
ſtehen und ruhen, und dann in den negſt folgenden Jahren vollendet und 
ausbracht werden. Auch ſollen und wollen wir, unſere Erben und Nach— 
kommen, zu itzlicher Zeit, i m Anfang des Regiements eines neuen 
Churfurſten, dieſe Verſchreibung denen Stenden vorneuen, 
confirmiren und beſiegeln, dis wir alſo wie oben für uns und 
unſer Erben und Nachkommen, bey unſern Furſtlichen Würden gewilligt 
und zugeſagt, zuhalten. Jedoch einem jederm an der Confirmation ſeiner 
Freyheit ihme von uns und unſern Vorfahren beſtetigt, und uns, und 
einem Idern an ſeinen Obrigkeiten, Freyheiten und Gerechtigkeiten un⸗ 
ſchädlich, ohne Argliſt und ohne Gefehrde. Des zu Urkundt haben wir 
unſern Churfurſtenthumb und Landen unſer groß Churfurſtlich Inſiegel 
wiſſentlich an dieſen Brieff laſſen hangen. Und wir Joachim der junger 
und Johanns Gebruedern, Marggraffen zu Brandenburg ... bekennen 
bey unſern Furſtlichen Würden, für uns und unſere Erben und Nad- 
kommen, daß ſolchs mit unſern guten Willen, wiſſen und Volwordt ge— 
ſchehen iſt, und haben des zu Bekenntnus und Sicherheit, unſer itzlicher 
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ſein Inſiegel zu unſers freundtlichen lieben Herrn und Vaters Inſiegel, 
das alles wie oben geſchrieben iſt, zuhalten, alſo wohlbedechtiglich und 
wiſſentlich laſſen hengen an dieſen Brieff, der gegeben iſt zu Cöln an der 
Spree am Donnerſtag nach Johannis Baptistae, nach Chriſti unſers 
lieben Herrn Geburth funfftzehen hundert und darnach in dem vier und 
dreiſſigſten Jahre. 


b) 1534, Auguſt 31, Cölln. — Befehl an die Schoß— 
Einnehmer . [Mylius I. c. IV, 3. Nr. 2.] 

Joachim Von gots gnaden, Marggraff zu Brandenburg vnd Chut- 
fürſt ꝛc. ꝛc. Vnſern grus zuvorn. Lieber getrewer, als Vns Vnſer Land⸗ 
ſchafft, auf Vnſer anſuchen, auß beweglichen Vrſachen, eine gemeyne hülff 
durch all Vnnſer Landt, geiſtlich vnd weltlich, darinn niemandt frey noch 
ausgenommen fol fein, gutwillig zugeſagt haben, nemlich daß jglicher 
Hufener von jglicher Hufen Vnnß acht groſchen, desgleichen ein jglicher 
koſſat, Gertner, Müller, Fiſcher, Schmidt, Scheffer vnd hirte, auch acht 
groſchen, an gutter harter vnuerbothener müntz geben ſollen. Demnach 
haben wir ſolliche bewilligte Hülff, durch Vnſer Landtreytter allenthalben 
der geiſtlichen ond weltlichen pawren verkündigen laſſen, das ſie dieſelbe 
zwiſchen hier und Martini ausrichten, und den gewöhnlichen einnhemern 


„Seit 1534 tritt an die Stelle der kurfürſtlichen Centralkaſſe die ſtändiſche 
Verwaltung. Unter Albrecht Achill und unter Johann hatten die Oberſtände die 
Unterdrückung der Städte durch den Kurfürſten nicht nur geſchehen laſſen, ſondern 
dieſelbe fogar unterſtützt [fiehe oben S. 249 ff... Die Folgen dieſes Verfahrens 
zeigten ſich unter Joachim I. Das ſtrenge Regiment dieſes Fürſten machte ſich 
dem Adel gegenüber in derſelben Weiſe, ja noch mehr geltend als gegenüber den 
Städten. Die beiden Teilen durch das moderne Fürſtentum, welches Joachim J. 
repräſentierte, drohenden Gefahren bewirkten, daß die Stände den durch Albrecht 
Achill künſtlich hergeſtellten Gegenſatz aufgaben und einen Bund gegen das Fürſtentum 
ſchloſſen. Derſelbe fand bei dem durch volkswirtſchaftliche Verhältniſſe Hervor- 
gerufenen Geldmangel des Landesherrn noch im vorletzten Regierungsjahre Joachims J. 
Gelegenheit, ins Leben zu treten. Nach Bewilligung des Schoſſes im Jahre 1534 
erging eine kurfürſtliche Inſtruktion an die Schoßeinnehmer, durch welche dieſelben 
angewieſen wurden, den Schoß in Empfang zu nehmen und ihn am nächſten Katha⸗ 
rinentage mit dem Regiſter den Verordneten der Landſchaft abzuliefern. Während 
noch Albrecht Achill eine ſtändiſche Verwaltung der Landbede 1480 abgelehnt und 
den Ständen nur das Recht eingeräumt hatte, daß vor ihren Verordneten von den 
kurfürſtlichen Einnehmern Rechnung gelegt werden ſollte (von Raumer, Cod. dipl. 
II, 47. 48), mußte Joachim I. trotz der Stärkung, welche die landesherrliche Macht 
gerade unter ihm gewonnen, die Verwaltung des zur Schuldentilgung bewilligten 
Schoſſes den Ständen überlaſſen. — Nachdem unter Joachim I. der erſte Grund 
gelegt war, gelangte das ſtändiſche Syſtem zur vollen Ausbildung unter Joachim II. 
und unter Johann Georg.“ (Bornhak a. a. O. I, 224.) 
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eyns jglichen orts, wie vor einem jar geſchehen, bey der pfandung vber⸗ 
antwurtten ſollen, von deswegen begern wir gutlich, befelhende, du wollen 
von den pawren an deinem ort ſollich hufen gelt, nemlich von der hufen, 
auch von den Cossaten, Mulner, Fiſcher, Schmiden, Gertner, Scheffer 
vndt Hyrtten, acht groſchen an gutter, harter, vnuerbothener mung, wie 
vorberuhrt, vnd kein pfennig, in obgenannter zeyt einfordern und mit fleys 
einnehmen, auch in gutter verwarung halten, vnd uff den tag Katherine 
ſchirſt hyeher kommen, vnnd ſollich gefallen gelt ſampt dem Regiſter 
den verordenten von der Landtſchafft verantwurtten, vnd wo Yymandt 
vber genannte zeit doran ſewmig ſeyn wurde, dieſelben dem Landtreytter 
befehlen zu pfenden. Es ſoll aber der Landreitter nichts darvon in ſeinen 
Nutz nemen, wie vor geſcheen, Sonder wir wollen uff fein anſuchen yhm 
vor ſein mühe, ein trinckgelt geben laſſen. Hieran wolleſt dich getrewlich 
vnd fleyßig erzeygen, als wir Vns dan verlaſſen, In gnaden zu erkennen. 
Datum Kölln an der Sprew, am Montag nach decollationis Johannis 
Johannis Enthauptung]! Anno etc. xxxıv. 
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1534, Oktober 22. Joachim J. beſtimmt, wie es von 
ſeinen Söhnen nach ſeinem Tode mit ſeinen hinterlaſſenen 
Landen gehalten werden ſoll. Riedel, Cod. dipl. Branden- 
burg. III, 3. Nr. 302. S. 393.] 

Wir Joachim, von Gottes gnaden Marggraff gu Brandenburg ... 

Zum Erſten, ſo Ordnen, ſetzen vnnd wollen wir, das nach vnſerem 
tode .. . onſerm Eldiſten Sohn Marggraff Joachim vnd feinen Menlichen 
Ehelichen Lehenserben, ſo er itzo hatt vnd nach ſeinem abgange hinter 
Ime vorlaſſen wurde, die gange Mittelmarke, Vekermarcke, 
Graffſchafft gu Ruppin, alte Margt vnnd Prignitz, nichts 
auſgenommen, mit allen Ihren Landen, Leuten, Schloſſern, Stedten, Wilt⸗ 
panen, Zollen, Gleitten, Gerichten, Prelaten, Graffen, Herren, Mann⸗ 
ſchafften, Lehnſchafften, Obrickeiten, Freiheiten, Gerechtigkeiten vnnd allen 
andern zugehorungen, Geiſtlichen und Weltlichen, wie wir die in beſitzung 
vnd gebrauch haben ꝛc. das eine teil fein vnnd demſelben onjerm Sohn 
Marggraff Joachim vnnd ſeinen Mennlichen Leibs Lehens Erben folgen 
vnnd zuſtehen ſoll. So ſoll die gantze Newe Marcke uber die Oder, 
dartzu das Lannd tzu Sternnbergk, ſoweit ſich das erſtreckt, zu ſambt dem 
Fürſtenthumb Croſſen, Zulch, Sommerfeldt unnd dem Lendichen Boberjbergf, 
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Auch die Herrſchafft Cottbuß vnnd Pietz, nichts auſgeſchloſſen, mit allen 
Ihren Schloſſern . .. vnſerm Sohne Markgraff Johanſen vnd feinen Men- 
lichen Leibs Lehens Erben fur und fur zu ſeinem teile volgen, Innehaben, 
beſitzen vnnd gebrauchen. Auch jo fol vnſer Sohn Marggraff Johanß 
vnnd fein Mennlich Leibs Lehenserben vber alles das, wie obſtehet, nach 
vnſerm todtlichen abgange aus vnſerm Zoll zu Lengen alle JHar tauſent 
gulden Reiniſch nehmen vnnd Haben, die auch Ime der Zolner, jo nach 
onjerm tode zu Jeglicher Zeit daſelbſt denn Zoll einnehmen wirdt, one 
alle vorhinderung vnnd behelf, Iherlichen vf fein Quittantz reichen und 
geben foll; Darann auch vnſer Sohn Marggraff Joachim noch fein Erben 
Ihme noch ſeinen Erben in Keinem Wege vorhinderung, noch ſperrung 
thun ſollen, Alles getreulich vnd ungeuerlich. Wo aber dieſelben Schleſiſchen 
Ambt vnndt Stedt Croſſen, Zulch vnnd Sommerfelt, ſambt dem Bober- 
bergiſchen Lendichen durch einen Konig gu Behmen nah vnſerm todtlichen 
abgang vor die Summa gulden, ſo darauf wiederkaufsweiſe verſchrieben, 
nach meldung der Brieffe daruber auſgangen, wiederumb abgeloſt vnnd 
ſolche Summa guiden abgegeben wurden, Dieſelbe Summa ſamptlich vnſer 
Sohn Marggraff Johanß oder ſein Erben entpfahen vnnd annemen, Ihme 
auch vnnd ſeinen Erben allein zuſtendigk ſein und bleiben ſoll, Doch alſo, 
daß dieſelben Summa gulden ſie wiederumb tzum ſchirſten, alß es moglich 
ift, auch zum forderlichſten an Landt vnd Leuthen, Schloß vnd Stedten 
gu Ihrem Nutz vnnd Beſten anlegen follen, damit vnſerm Eldiſten Sohne 
und ſeinen Erben die geſambte Handt vnnd anwartung darann, wie an 
anderen ſeinen Lehn und guttern, vnuorhindert bleiben vnnd Haben mag, 
Alles getreulich vnd vngeuerlich. 

Forder ordnen, meinen, ſetzen vnd wollen wir, Nachdem jtzt im Hei- 
ligen Reich mannichfalt Secten, Ketzereyen vnnd vngehor- 
jamb wieder den alten Chriſtlichen gebreuch der Chrift- 
lichen Kirchen vorhanden, Darauß viel ergernus, Irthumb vnd boſes 
entſtanden, Das vnſer obberurte Sohne und Ihre Erben mit 
Ihren Landen vnd Leuten gu Iglicher tzeit bei dem alten 
Chriſtlichen glauben, Religion, Ceremonien vnnd gehor— 
jamb der heiligen Chriſtlichen Kirchen, Inmaſſen auf dem Reihs- 
tagt gu Augspurg, Speyer, Regenſpurgk durch Keyſerliche Maieſtat, vnnſer 
allergnedigſten herrn, vnd dem mherenteil der Stende deß Reichs De- 
ſchloſſen, Auch lout der Einigung vnd vertrege, jo wir ſampt vnſern 
Sohnen vnnd mit vnſerm freuntlichen lieben Herren Bruder vnd Ge- 
uatter den Cardinal vnd Ertzbiſchoff zu Maintz vnd Magdeburgk, Auch 
hertzog Georgen tzu Sachſen vnd den hertzogen zu Braunſchweig erblich 
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angenommen, an eides ſtadt zu halten gelobt, mit eigener Handt vnder⸗ 
ſchriben, vorbriefft und vorſiegelt haben, vnuorruckt vnd vnuorandert bleiben 
follen, Dorwider vnſer Sohne In Keine weiſe, weder heimlich noch offent- 
lich thun, noch durch Jemandts thun laſſen ſollen, Alle argeliſt vnd ge⸗ 
uerde hierinnen gentzlich außgeſchloſſen. 

Hnd darumb, das auch ſolches alles vnd Jedes aljo vnd wie obſteht, 
In allen ſeinen Puncten, ſtucken, Artickelln, Innehaltungen von genannten 
vnſern Sohnen vnd Kindern . .. veſtiglich vnd vnuorruckt gehalten werde, 
one Irrung vnd Einſage, So mechtigen wir Marggraff Joachim, Cut- 
furſt 2c., vnnd wir Joachim der Junger vnd Johans Marggraffen tzu 
Brandenburgk . .. vor unß vnd alle vnſere Kinder vnd Geſchwiſtere ... 
Gereden, geloben vnd verſprechen wir vor vng ſelbſt vnd vnſer Erben bei 
vnſern Furſtlichen wirden, Ehren vnd trewen an eines Rechten geſchwo⸗ 
renen Eides ſtadt, ſolche teilunge, Ordnung, Satzung, vortracht vnd 
Einigung, wie vorgeſchrieben ſtet, In allen Ihren ſtucken, Puncten, Artikeln 
vnd Inhaltungen ſteth, vheſt vnd vnuorbruchenlich zuhalten, zuuolntziehen 
vnd mit Keinen ſachen, Handlung oder thatten, wie die Jemandts erdacht 
vnd erfunden hat oder hernach Immer erdencken oder erfinden Konte oder 
mochte, darwider nimmer gu fein oder gu thun oder ſchaffen, das es 
gethan werde, noch das Jemandts von vnnſern wegen gu thun beuelen, 
vorhengen oder geſtatten, weder mit Rechte noch on Rechte, Geiſtlicher oder 
weltlicher Gerichte, in Kein weiß ... 

Geſchehen vnnd geben gu Coln an der Sprew, am Donnerſtag nach 
Vndeeim millium Virginum [11 000 Jungfrauen] Anno etc. xxxıv. 


1 Siehe oben Nr. 51, f. S. 324. 


Sachregiſter. 


Abdankung 245. 
Aberglaube, flawiſcher 3. 
Abfindung Mißliebiger 60. 84. 


Abgaben an Geld 21. 113. 116. 121 ff. 


134. 168. 337. 342. 
— an Kühen 6. 
— bei ſlawiſchen Opfern 3. 
Abrechnung 287. 
Abt 48. 
Abtiſſin 15. 
Abtretungen 87 (u. öfter). 
Ackerland 41. 
Ackerzins 116. 120. 121 ff. 160. 
Acht 12. 62. 114. 131 ff. 
— herzogliche 46. 
Adel, der märkiſche (f. auch Geſchlechter) 
98. 298. 
Advokat 349 ff. 
Allode 33. 68 ff. 118. 133. 
Altariſt 122. 
Amt (= Bezirk) 337 ff. 
Amtmann 337 ff. 
— (Vogt) 125. 
Amtshauptmann 337 ff. 
— auf Lebenszeit 338. 
— Pflichten des 338 f. 
Amtsrat 340. 


Anerkennung des falſchen Waldemar 91 f. 


Angefälle 53. 
Angriff der Schlachtlinie 9. 
Ankauf von Land 297. 
Anklage 149. A 
Anſehen einer Stadt, auf Alter gegrün- 
det 20. 
Anſiedelungen 41. 109 ff. 
Apothekerkreide 248. 
Arme 298. 349. 
Armenhäuſer 157. 
Armen-Vorſtand 359. 
Arzneiwiſſenſchaft 327. 
Auerochſen 24. 
Aufgebot 227. 
Aufhebung von Menſchen 35. 
Auflaſſung von Beſitztum 60 f. 67 ff. 
— Art des Vorganges 115. 
Prinz, Quellenbuch. I. 


Auflauf 222. 

Aufruhr 218. 224. 293. 321 ff. 
Aufſagung (= Kriegserklärung) 103. 
Auguſtinerinnen 115. 

Auslieferung 120. 348. 

Ausrottung heidniſch. Götzendienſtes 22 f. 
Ausſöhnung 202. 

Ausſtattung der Kinder 146. 

— markgräflicher Töchter 138. 150. 
Ausſteuer 145. 

Auswanderung 229. 

Auswärtige vor dem Stadtgericht 145. 
Ausweiſung 323. 


Bäcker (ſ. auch Pfiſter) 357. 

Baggard 90. 

Bann 50. 51. 63. 

Banner 195. 

Bären 24. 

Barfüßer 90. 291. ; 

Bau von Ortſchaften 60. 

Bauern, Verhältniſſe derjelben ſ. Dorf. 

im Kriege 79. 139. 

Bauerngericht, ſ. Burding. 

Baugüter 77. 

Bede 63. 112. 113. 116. 121 ff. 136 ff. 
223. 363 f. 

Arten derſelben 137 Anm. 
Bedevertrag, der große 136 ff. 
Bedrückung des Landes 99 ff. 
Befeſtigung des Landes (j. auch Burgen) 53. 
Befreiungen vom ordentlichen Gericht 

119. 350. 

von der Heeresfolge 140. 

— der Geiſtlichkeit 160. 162. 

Begräbnis 157. 

Beilager 75 f. 

Beinamen 31. 34 (mehrfach). 39. 40. 
62 ff. 73. 82. 211. 246. 276. 277. 281. 
290. 291 f. 297. 299. 

Bekehrung der Heiden 17 ff. 21. 

Belagerungen 3. 8 f. 31. 33. 41. 44. 48. 
56 f. 66. 76. 79. 188 ff. 

Belagerungsmaſchinen 45. 

Belehnung, ſ. Lehen. 

24 


370 


Belehnung, feierliche 195 ff. 
Beleidigungen 146. 298. 321 f. 
Benediktinerinnen 48. 160 f. 
Beredſamkeit Johann Ciceros 292. 
Bergregal 172. 
Bergwerk 270. 
Berichte, falſche, der Gerichtsboten 350. 
Beſchwerden der Geiſtlichen 318 f. 
$ Beſiedelung, ſ. Anſiedelung. 
Beſiegelung von Urkunden 53. 
Beſitz, freier 85. 
— Wiedereinſetzung in den 82. 84 f. 
Beſitzſtand der Mark 89. 
Beſoldung, ſ. Einkünfte u. Kammergerichts— 
ordnung. 
Beſtätigung, kaiſerliche 74. 331. 
— landesherrliche 133. 151 f. 187. 
Beſtattung 53. 58. 68. 87 f. 157. 
Beſtechung 11. 41. 65. 
$ Betlorn 122. 160. 
j Betrug 89 ff. 
f Beute 81. 
’ — für den König 10. 
— den Soldaten gelaſſen 8. 
Bibelüberſetzung Luthers 316 f. 
Bier 17. 76. 248. 252. 357. 
Bierbrauer 287. 357. 
Bierzieſa 293 ff. 296. 
Bild 71. 
Biſchof (Nominierung) 244. 
Bistümer (Beſetzung) 243. 
— im Slawenlande 27 f. 
Bittfahrt 90. 277. 
Blei 157. 
Blutgericht über Unrecht u. Gewalt 128. 
Borgen 145. 
Borsnik (Kleiderſtoff) 77. 
Botding der Niederländer 128. 
Brachfeld 113. 
Brandenburg u. Böhmen 233. 257. 277 ff. 
— u. Polen 67. 199 ff. 
i — u. Pommern 48. 49 Anm. 67 ff. 79 ff. 
1 198. 214 ff. 263 ff. 
— u. Schleſien 87 f. 256 ff. 
Brandenburgs günſtige Lage unter Fried⸗ 
rich II. 233 ff. 
Brautſchatz 61. 82 f. 
Brautumzug 228. 
Brettſpiel 71. 
Briefwechſel zwiſchen Kurfürſt Albrecht 
und Johann 287 ff. 
Brotbeſchauen 157. 
Brückenbau 156. 
Brückeneinſturz 57. 
Brückenköpfe 6. 
Brückenpolizei 120. 
Brücken als Gerichtsplatz 147. 230. 
Bücher 18. 57 f. 
Buchung, doppelte 286. 
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Budget Albrecht Achills 283 f. 

Bulle, Goldene 177. 179. 222. 

— päpſtliche 241 ff. 

Bündnis, Religions: 324 f. 

Burg im allgemeinen 7. 37. 59. 

— Anlage der 58. 62. 67. 70. 76. 84. 

— Brechung der 47. 84. 150 (f. Ein⸗ 
nahme und Eroberung). 

Burgdienſt 110. 139. 

Burggraf als Stadtrichter 151. 

Burggrafſchaft 168. 

Burgvogt 85. 

Burgwehr 88. 110. 

Burgwerk 160. 

Burg als Reſidenz 18. 

Bürgen 44. 86. 145. 

Bürger 8 (f. auch Stadt). 

Bürgermeiſter 226 (ſ. auch Rat u. Stadt). 

Bürgerſchaft 218 ff. 225 f. 

Bütteleid 155. 

Butter 24. | 


Charakter Geros 13. 
— Joachims T. 299 ff. 
— Johanns V. 87. 
Ottos III. 57. 
Waldemars 74 f. 86. 
von Pommern 17. 24 f. 
der Slawen 4. 11. 
Chriſten, heimliche 18. | 
nicht⸗katholiſche 40. 
Chriſtenopfer 3. 
Ciborium 302 ff. 
Ciſtercienſer 48. 
Ciſtercienſerinnen 161. 


Dämme 42. 120. 129. 341. 

Dämonen 3. 

Dank bei Auflaſſungen 60. 

Delegaten 242. 

Deutſchorden 73. 100. 103. 212. 

— Beamte desſelben 213. 

Diabol 3. 

Dieb 114. 

Diebſtahl 149. 

Dienſt 77. 

Dienſte der Bauern 337. 

Dienſtmannen 65. 88 (u. ſehr oft). 

Dienſtpfennig 139. 

Ding, gehegtes 231. 252. 

Dingnis 67. 100. 

Doktoren (juriſt.) 346. 

Domänen 337. 348. 

— Verwaltung der 340. 

Domhof 40. 

Dominikaner 57 f. 90. 219. 290 f. 

Domkapitel (⸗Herren) 63. 65 f. 163. 211. 
242. 


Dörfer, Anlage der 112. 


Dörfer, Arten nach der Gerichtsbarkeit 
117 Anm. 

— nach dem Volksſtamm: brandenbur⸗ 
* ff., holländiſche 42, wendiſche 
111 ff. 


— Finanzen der 116. 

— Gericht Burding 114. 
— Polizei der 115. 

— Verwaltung der 112. 
Dotalicium 83. 

Dritte, das (3. B. Wild) 168. 
Droſt, ſ. Truchſeß. 

Dynaſten 341. 


Eckewapen 148. 

Eheberedung 176. 

Ehrentod 32. 

Ehrlichkeit der Pommern 25. 

Eichbaum, Sitz der Gottheit 23. 

Eid, rechter 228. 

— zur Beſtätigung einer Schenkung 51. 

— der Bürgſchaft 86. 

— bei den Heiligen 83. 

— bei der Loslöſung 55 (f. auch Urfehde). 

— der Treue 7. 32. 51. 55. 68. 77. 85. 
89. 92 u. öfter. 

— zu gegenſeitiger Unterſtützung 9. 

— des Büttels 155. 

— der Gerichtsbeiſitzer 346. 

— der Ratmannen 154. 

— der Schiedsrichter 83. 86. 

— der Schöffen 155. 

Eidesentbindung 93. 95. 

Eideshelfer 84. 

Eidesleiſtung nach ſächſiſcher Art 6. 

Eigengut, ſ. Allode. 

Einfälle der Slawen 5. 6. 8. 10. 11. 15 ff. 
17. 34. 

Eingemachtes 248. 

Einkünfte des Dorfſchulzen 113. 

— des Landeshauptmanns 342. 

— des Landesherrn 120. 133 ff. 

— der Städte 355. 

— des Vogtes 118. 

Einlöſung von Land 94. 186. 

Einnahme von Städten 261. 264 f. (vgl. 
Eroberung). 

Einreiten, ſ. Rückkehr. 

Einrichtungen Heinrichs I. 7 f. 

Einſchätzung 228. 

Eintracht, brüderliche 55. 62. 

Eisdecke 49. 

Eiſen 158. 

Eiſenketten 158. 

Elle, gleiche 355. 

— rechte 359. 

Empfang der Sieger 10. 14. 

Entführung 86. 

Enthauptung gefangener Feinde 14. 
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Entſchädigung bei Auflaſſungen 60.67.84. 

Entſcheidung, gerichtliche 5 (vgl. Gericht). 

Entweihung durch Blut 3. 

Erbauung von Ortſchaften 60. 

Erbberechtigung von Weibern u. Minder⸗ 
jährigen 53. 68. 

Erbe 144. 146 f. 166. 

Erbfolge nach dem Rechte d. Erſtgeburt 53. 

Erbforderung 231. 

Erbgüter (Verpflichtung) 149. 

Erbhuldigung 246 ff. 270. 334. 336. 

— feierliche 247 f. 

Erbrecht 33. 40. 60. 68. 85 f. 92. 
in Städten 146 f. 

Erbſchichtung 231. 

Erbteilung 115. 146. 231. 

Erbverträge 331. 

Erbverzicht 115. 

Erbe Vertriebener 77. 

Erdenmutter 2. 

Ermordung 10 ff. 25 f. 

Eroberung 156. 258 ff. 

Erſcheinungen, angebliche, der Mutter⸗ 
gottes 305 ff. 

Erwähnung, erſte, der Zollern 164. 

Erwerbungen 31. 33. 40. 59. 69. 87. 
164. (182.) 190. 211. 297. 

Erz 172 f. 

Erzämter 180. 

Erzdiakon 111. 

Erziehung minderjähriger Fürſten 55. 

Evangelier 196. 

Exekution 348. 353. 

Exkommunikation, ſ. Bann. 


4 


Fahnen 64 (f. auch Banner u. Feldzeichen). 
Fähren 135. 

Familienhaupt 62. 

Fehde 33 (u. öfter) 

Feigen 24. 157. 

Feindesliebe 24. 

Feldfrüchte 7. 

Feldherr eines Bundesheeres 80. 
Feldzeichen 9. 16. 74 f. 

Felle 157. 

Femgericht 120. 126 ff. 222. 

Fenne 169. 

Ferialtage 162. 

Feſſelung Gefangener 64. 
Feſtlichkeiten 8. 74. 

Feſtmahl 197. 248. 

Feſtnehmung 147. 

Feſttage, chriſtliche 18. 228. 

— der Heiden 18. 32. 

Fett 24. 157. 

Feuerordnung 359. 

Finanzen (ſ. auch Bede u. Steuer). 

— Lage der Markgrafen 136 f. Anm. 
— Verwaltung der 116. 119. 133. 342. 
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Finanzen unter Albrecht Achill 281 ff. 

Fiſche 17. 76. 248. 251. 

Fiſcherei 135. 

Fiſchereirecht 112. 

Flamländer⸗Anſiedelungen 41 f. 

Fleiſch als Handelsgegenſtand 251. 

Fleiſchſcharren 358. 

Flocken 158. 

Flüchtlinge 133. 148. 

Folterung, gerichtliche 304 ff. 

Forſtregal 135. 

Franziskaner 68. 

Frauen bei Feſtlichkeiten 75. 

Freigrafen, weſtfäliſche 222. 

Freihäuſer 360. 

Freiheitsbriefe, ſtädtiſche 295 f. 

Freijahre 110. 142 f. 

Freiſtätte 319. 

Friedensbruch 33. 47 (J. Landfriedens⸗ 
bruch). 

Friedensgeld 46. 

Friedenspräliminarien 82. 

Friedensſchluß, Kampf ohne 50. 

Friedensſtörer 45. 223. 

Friedensverträge, ſ. unter Verträge. 

Frömmigkeit 57. 

Frühlingsgott 32 

Fürſtengenoſſen 177 

Fürſtenſtand 177 

Fürſtenverſammlungen 35. 324. 


Furt 54. 


Gaben und Geſchenke 342. 352 — 75. 

Gaſtfreundſchaft, flawiſche 25. 

Gaue 2. 

Geächtete 131 f. 

Gebräuche, flawiſche 3 f. 

Geburt zu Helm und Schild 237. 

Gefälle, ſ. Gerichtsgefälle. 

Gefangenen-Auswechſelung 78. 81. 

Gefangenſchaft 56 f. 64. 68. 78. 80 ff. 

— der Mitglieder des Fürſtenhauſes 138. 
150. 

— Härte derſelben 64. 

Geiſeln 7. 31. 

Geißeln zu Kaſteiungen 57. 

Geiſtliche im weltlichen Gericht 351. 

Geiſtlichkeit, ſ. Kirche. 

Geldzahlungen 77. 81. 221 (f. auch Ab⸗ 
gaben). 

Gelage 3. 18. 23. 

Geleite 150. 222. 295. 

Gelöbnis, e 209. 273. 

Gelübde 25. 39. 

Gemeinheit — Gemeinde 77. 

General⸗Kommiſſarien 348. 

Gerade 142. 145. 

Gericht, niederes — Burding 122 ff. 161. 

— oberes — Landding 122 ff. 161. 295. 
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Gerit, außerordentliches 126 ff. 
- Hof- 125. 344. 
- Mitglieder Rn 252 ff. 
Richter desſelben 12: 130. 344. 
— Kammer- 344 ff. 
Schulzen⸗ 114 f. 141 f. 
— Stadt⸗ 143. 152 f. 355. 359. 
Vogtei⸗ 122 ff. 161. 
— weltliches, beſtätigt eine Schenkung 
an eine Kirche er 
Gerichtsbank 51. 
Gerichtsbarkeit, geistliche 162 f. 230. 
241. 
Gerichtsbeiſitzer 252 ff. 346 ff. 
Gerichtsboten 350. 
Gerichtsbriefe 347. 350. 
Gerichtsgefälle 134. 168 (u. ſehr oft). 
Gerichtsinhaber 51 f. (f. auch Gericht). 
Gerichtsort, ſ. Brücke und Lauben. 
Gerichtspflege, ſchnelle 350 f. 
Gerichtsſprache, deutſche 351. 
Gerichtsſitzung, Zeit der 352. 
Gerichtsſtand des Adels 125. 350. 
Gerichtstage, alte, in den Burgen 8. 
Gerichtstermine 119. 347. 
Geſamte Hand, ſ. Hand. 
Geſang 18. 
Geſchenke (ſ. Gaben) 75. 
Geſchlechter, märkiſche 98. 252. 
Geſchoſſe 66. 
Geſpräch vor der Schlacht 13. 
Getreide 17 (ſ. auch die einzelnen Arten). 
Getreidemaß, preußiſches 121. 
Gewaltthaten 33. 132. 321. 336. 
Gewandhaus 248. 
Gewedde, ſ. Wette (Buße). 
Gewerbepolizei 155. 
Gewerke 156. 294. 321 ff. 357 (u. oft). 
Gewicht, gleiches 355. 
rechtes 359. 
Gildebriefe 155 f. 
Gilden (ſ. Gewerke) 293. 
Götter, germaniſche 2. 
— flawiſche 3. 
Gotteshaus — Bistum, Stift 64. 67. 
Gottesläſterung 356. 
Götzenbild, dreiköpfiges 22 f. 40. 
- vierköpfiges 44. 
Gräberſchändung 15. 
Grade, akademiſche 326. 
Grafen, fränkiſche 5. 
Granulierer 292. 
Grasplätze 17. 
Grenzverſchiebung 114. 
Grundbefiß 112. 113. 118. 141. 
Grundſteuer 111. 
Gülte 94 (u. öfter). 
Güter, T 36 (ſ. auch Domäne). 
Gutsherr 116. 137. 
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Haartracht, ſuewiſche 1. 

Hafen 75. 

Haine, heilige 2 f. 

Hand, Lehen zu geſamter 61. 206. 270. 
Handel 4. 157. 251. 
Handelsgegenſtände 157. 
Handelsſtraßen 157. 

Hanf 24. 

Hartkorn 137 Anm. 

Hartnäckigkeit der Slawen 20 f. 
Häuptlinge 7. 10 f. 20. 
Hauptmannſchaft der Mark 101 f. 182 ff 
Hausgötter 3. 

Haushaltung Albrecht Achills 283 
Hausverträge 173. 204. 268 ff. 
Heidentum, ſpätes 111. 
Heilighaltung der Tempel 3. 
Heimfall 60. 85. 89. 95. 192. 
Heimſteuer 174. 

Heerbann 7. 

Heerbanner 167. 170. 
Heergewäte 145. 
Heerwagen 140. 
Heeresmaſſen 39 
Heeresrotten 170. 
Heeresrüſtung 360 f 

Heereszüge 160. 

Helfer, ſ. Parteigänger. 

Heringe 24. 157. 251. 

Herrenmeſſe 54. 

Herrentage 336. 

Herrlichkeit — Herrſchaft 204. 

Herzog, Inhaber des Gerichtsbannes 51. 
Herzöge, fränkiſche 5. 

Hilfebriefe 348. 

Hindin (deutſche Bezeichnung f. Lehnin) 48. 
Hinrichtung 68. 167. 299. 337. 

— durch Erhängen 44. 

— durch Kreuzigung 4. 

— durch Verbrennen 313 f. 

Hinterhalt 32. 

Hinterliſt (ſ. auch Kriegsliſt) 10 f. 
Hirſche 24. 

Hirſchkuh 48. 


—. 


Hochaltar, Übertragung von Gütern über 


dem 51. 
Hochzeit 75 f. 157. 227. 356 f. 
Hof, markgräflicher 90. 
Hofbäcker 287. 
Hofdienſt 139 f. ; 
Hofeinrichtung Johann Ciceros 285 f. 
Hofgericht 125. 344; Mitglieder 252 f. 
Hofhaltung, übertriebene 289. 
Hofkleidung 342. 
Hoflager 55. 
Hofrichter 125 


130. 344. 


Hoſtage 36. 45. 47. 75. 
Hoheitsrechte des Landesherrn 125 ff. 337. 
341. 


Höhniſche Reden vor Gericht 352. 

Holzbauten 77. 

Ho H olzſtäbchen. ſ. Weiſſagung. 

Holzung 135 f. 

Honig 17. 24. 157. 251. 

Honigmet 17. 

Hopfen 158. 

Hoſtienſchändung 303 ff. 

Hufenſchoß 362. 

Huld (bei Hulden dingen) 118. 

Huldigung (f. auch Erbhuldigung) 88. 
94. 187. 193 f. 246 ff. 

Hülſenfrüchte 17. 24. 

Hungersnot 38. 47. 

Hufiten 202 f. 

Hypotheken 358. 


Jagd 48. 62. 

Jahr und Tag llrechtliche Zeitbeſtim⸗ 
mung) 83. 

Indiktion 144. 

Invocabit, erſter Faſtenſonntag 347. 

Judica, Paſſionsſonntag 99. 290. 

Judicium injuriarum 120. 128. 

Juden 130. 

Judenhüte 311. 

Judenverfolgung 302 ff. 

Jurisprudenz (Studium) 327. 

Jus Scartuense 109. 

Juſtizhoheit 125 ff. 229 ff. 344. 

Juſtizverweigerung 230. 361. 


Kalender 18. 
Kammergericht 344 ff. 
Kammergüter (vgl. Domänen) 348 
Kammerknechte 130. 
Kammerrichter 344. 
Kanzler, böhmiſcher 180. 
— däniſcher 49. 
— markgräflicher 249. 349. 
— Reichs- 46. 180. 196. 
Kaſteiung 57. 
Kaſtner 342. 
Katechumenen⸗Predigt 24. 
Kauf, falſcher 114. 

Land⸗ 212. 297. 
Kaufleute (ſ. auch Handel), fränkiſche 5. 
Kegeln 157. 
Keſſel 158. 
Kindelbier 157. 357. 
Kirchenbann, ſ. Bann. 
Kirchenbau 18. 41. 77. 111. 
Kirchengeräte 18 f. 273. 
Kirchenvorſtand 359. 
Kirchgang 228. 
Kirchliche Verhältniſſe 158. 241. 
Klage, peinliche 230. 
Klaretwein 248. 
Klauſel 93. 
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Kleidung 71. 

Kleidungsſtoffe 75. 77. 

Kleie 287. 

Kleinodien 272. 

Kloſtergründungen 14 f. 47 f. 48. 158. 
Klöſter im Slawenlande 27. 

Kollation 323. 358. 

Kolonie 63. 

Koloniſation, f. Anſiedelung. 
Kommando, militäriſches 343. 


Komtur der Templer (vgl. Deutſchordens⸗ 


beamte) 123. 
Königsbann 118. 
Königskrone, flawiſche 41. 
Königsſchlacht 171. 
Königswahl, deutſche 165. 180 ff. 
Königtum Samos 4. 
Konſiſtorialſchreiben 241. 


Konſolidation der Gutsherrſchaften 337. 


Kontinen 21 f. 

Kontrolle der Einnahmen 286. 
Konvent 48 (u. öfter). 

Korn (bei Münzen) 292. 
Kornmiete 161. 

Kornverkauf 134 f. 

Koſſäten 122 ff. 

Krämer 358. 

Kreuzestod 4. 

Kreuzfahrt 43. 50. 

Kreuzheer 278. 

Kriegsbeute, ſ. Beute. 
Kriegserklärung 93. 
Kriegsgefahr 138. 
Kriegsgeſchrei 9. 265. 
Kriegshauptmann älterer Zeit 17. 
Kriegshilfe 86. 

Kriegshoheit 139 ff. 361 ff. 
Kriegslager, Stimmung im 9. 


Kriegsliſt (vgl. auch Hinterliſt) 13 f. 38. 


78. 170. 268 ff. 
Kriegsmacht, ſtädtiſche 361. 
Kriegspflicht der Bauern 138 f. 361. 
— der Ritter 139. 361. 

— der Städte 140. 361. 

Krug, Krüger 113. 122 ff. (öfter). 
Küchenmeiſter 287. 

Kundſchafter 19. 

Kunſt, flawiſche 22. 

Künſte, freie 327. 

Kupfer 157. 


Ladebriefe 350. 

Ladung, gerichtliche 350. 

Lager 17. 

Laienbrüder 90. 

Lämmer 24. 

Landbuch Karls IV. 121 (u. öfter). 
Landding 117. 118 ff. 131. 


Landeshauptmann 129 ff. 182 ff. 340 ff. 


Landesteilung 58 f. 173 ff. 204 ff. 268 ff. 


365 f. 

Form derſelben 58. 
Landesverteidigung 139. 343 f. 
Landfrieden 131 ff. 
Landfriedensbruch 33. 47. 
Landgericht 168. 229. 
Landgräben 343 f. 

Landrichter (ſ. auch Hofrichter) 151. 
Landſchaft 342. 

Landſchreiber 131. 

Landſtraßen 24. 232. 341. 

Landtage 336. 

Landverkauf 73. 

Landvogt 341. 

Landwehren 343 f. 

Lanzenträger 223. 

Lauben (= Hallen) 147. 


Lehen, Übertragung von 32 f. 35. 53. 
60 ff. 68. 85. 88. 92. 110. 150. 168 f. 


190 ff. 213 f. 
— feierliche 195. 

Geld- 69. 

Naturalien- 69. 
— gewaltſame Vertreibung 91. 
Lehnpferd 113. 116. 
Lehnrecht 36. 73. 89. 113. 
Lehnseid (Form) 247. 


Lehnserblichkeit 53; der Töchter 53. 168 ff. 


Lehnsgericht 126. 

Lehnsherr (= Schirmherr) 69. 92. 
Lehnsherrlichkeit 116. 

Lehnshoheit 49. 53. 116. 
Lehnspflicht 61. 69. 

Lehnware 113. 134. 150. 
Leibgedinge 150. 

Leibzucht 83. 150. 


Leichenbegängnis Albrecht Achills 290 f. 


Leinfäden 158. 

Leintuch 157. 

Letzger 196. 

Lodding 128. 

Lohmühle 286. 

Lokalrechte 344. 

Losbeſtimmung 3. 

Losſprechung vom Kirchenbann 50. 


Löſung aus der Gefangenſchaft 56 f. 64 ff. 


78. 83. 186. 
Loſung zur Schlacht 9. 


Mädchentötung 24. 

Mahlzeiten (ſ. auch Feſtmahl) 356. 
Malz 287. 

Maneſſeſche Handſchrift 71. 
Mannslehen 165. 

Marken (Landesgrenzen) 82. 
Markt 110. 141. 143. 148. 
Marktgerechtigkeit 110. 
Marktpolizei 155. 
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Martern der Chriſten 28. 

— der Gefangenen 14. 

Maſchinen (Belagerungs-) 46. 

Maß, falſches (ſ. auch Wanmate) 114. 156. 

— gleiches 355. 
rechtes 359. 

Mauern (f. auch Stadtmauern) 228. 

Maut 251. 

Menſchenopfer 2 f. 

Met 17. 76. 

Milch 24. 

Minnelieder 71 ff. 

Minneſänger 70. 

Miniſterialen, ſ. Dienſtmannen (ſehr oft). 

Misericordia Domini, zweiter Sonntag 
nach Oſtern. 

Mitgift (f. auch Ausſtattung und Aus: 
ſteuer) 82. 

— an die Kirche 110. 

Mohn 24. 

Moore 46 f. 

Mordbrenner 221 f. 

Mörder 148. 

Morgengabe 174. 256. 

Mühlen 135. 142. 225. 285. 295. 

Mühlendamm 285. 

Mühlenhof 285. 

Mühlenmeiſter 285. 

Mühlenſchreiber 285. 

Münze 17. 134. 

Münzmeiſter 134. 

Münzprägung 134 f. 232 f. 291. 294. 

Muſikanten 289. 

Mutung der Lehen 150. 


Niederlage, ſtädtiſche Handels- 219. 
Not, dringende 138. 

echte, ehehafte 347. 
Notare 348. 


Oberlehnshoheit des Kaiſers 53. 
Olbaum 24. 

Opfer, heidniſche 2 f. 

Orakel 3. 

Orden, f. Schwanenorden. 
Ordenskapitel 240. 

Ordinariat, biſchöfliches 241 ff. 318 (öfter). 
Orloff 115. 

Ortsherzog 51. 

Ozean (Nordſee) 42. 


Pacht 121 ff. 
Pantaleone 323. 
Paramente 273. 
Parteigänger 83. 85 f. 
Partikularrechte 344. 
Patengeſchenk (Land) 41. 
Patrimonialdörfer 117. 
Patronatsrecht 161. 


Pedell 116. 

Pfandgut 69 f. 77 f. 85. 94 (224). 

Pfändung 116. 125. 144. 

Pfarrkirche 161. 

Pfennigſäckel (Spottname Herzog Qud- 
wigs von Bayern) 281. 

Pferde, reiſige 342. 

— zur Weiſſagung dienend 23 f. 
wilde 24. 

Pfiſter, Bäcker 287. 

Pfragner 287. 

Pilgerfahrt, ſ. Kreuzfahrt. 

Pochen 107 f. 

Polizeiordnung Joachims I. 354 ff. 

Polizeiverwaltung 115. 120. 129. 343. 

Popintuch 77. 

Poſauner 195. 

Prämonſtratenſer 40. 

Predigt 18 ff. 

— von Laien 27. 
in der Landesſprache 27. 

Premſen 236. 

„ ſ. auch Geiſtliche 15. 
(I. . 


— heidniſche 2 f. 23. 

Prokuratoren 348 f. 

Provinziallandesgericht, f. auch Lande 
gericht 344. 

Provinzialverwaltung 117. 340. 


Räte 65. 73. 86. 333. 354. 
Ratmannen, ſ. auch die ſtädtiſchen Ur⸗ 

kunden 143. 153 f. 
Ratmanneneid 154. 
Ratsbeſtätigung 226. 
Ratseinſetzung 294. 
Ratserwählung 153. 224. 
Ratshallen 147. 
Ratsherren 76. 
Ratskollegien 153. 222. 354. 
Ratsordnung 220. 
Ratsverſetzung 296. 360. 
Raubritter 101 ff. 188 ff. 300 ff. 335 ff. 
Rauchhühner 123 f. 
Rauchwerk 75. 
Recht, geſchriebenes 231. 

kanoniſches und bürgerliches 327. 
— römiſches 344. 
Rechte, landesherrliche 121. 
Rechtsbeiſtand der Armen 349. 
Rechtsbelehrung 351. 
Rechtsſpruch 353. 
Rechtswahrung bei Verzichtleiſtung 93. 
Reformation (vgl. auch Religion) 316 ff. 
Regalien 134. 172. 233. 322. 
Regierungsantritt 31. 291. 299. 
Reichsfürſten 290 f. 
Reichsſtand 330. 
— der Burggrafen von Nürnberg 177. 
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Reichskanzler, ſ. Kanzler. 

Reichsſtatthalter 197 f. 

Reinigung von einer Anklage 145. 149. 

Reiſende (Schutz) 120. 

Reiſig 157. 168. 

Reiterdienſt des Schulzen 113. 

Religion 317 f. 321 ff. 324. 366. 

— heidniſche, Stützpunkt für hohes Alter 2. 

Reliquien 208. 273. 

— Schenkung über ihnen 51 f. 

Reminiscere, zweiter Faſtenſonntag 310. 
347. 

Renten 83. 

Rentenkonverſion 281 ff. 

Reſidenz, ſ. Hoflager. 

Ritter, unter Heinrich J. 8. 125. 344. 

— Gericht der 145. 

Ritterlichkeit Albrecht Achills 210. 260. 
276. 

Ritterſchlag, ſ. Schwertleite. 

Rogate, fünfter Sonntag nach Oſtern 45. 

Römerzinszahl 144. 

Roß zur Weiſſagung 23. 

Rückkehr, freiwillige in die Gefangen: 
ſchaft 65. 

Rückzugslinie, Kampf gegen die 81. 

Rufen, um Hilfe 116. 

Rügen, vor Gericht 115. 

Rüſtung 216 f. 

Rutenzins 142. 


Sachwalter 223. 

Sägemühle 285. 
Sakramentshäuschen 302. 

Sakriſtei 65. 

Salz 134. 

Sämereien 17. 

Sattler 287. 

Satzungen, ſtädtiſche 295. 

Sauen 24. 

Schachſpiel 71. 

Schadenerſatz 66. 100 ff. 

Schafe 24. 

Schanz (chance) 261 (299). 
Schatz, verborgener 65. 

Schätzung eines Gefangenen 66. 78. 
Scheffelmaß, rechtes 359. 
Scheibenreiſten (Laternen) 277. 
Scheidetag U. L. F. 94. 
Scheltworte (Verwünſchungen) 356. 
Schiedsrichter 83 ff. 330. 332. 
Schießen (ſtehlen) 129. 

Schiffahrt 19 f. 

Schiffspfund 157. 

Schild und Helm 331. 

Schirmherr, ſ. Lehnsherr. 

Schlagen 114. 116. 
Schlacht⸗Schilderung 9 f. 12 ff. 167 f. 
169 f. 


Schlachtgeſchrei, ſ. Kriegsgeſchrei. 
Schmalz 251. 
Schmeichler 298. 
Schmied 286. 357. 
Schmuckgegenſtände 22. 145. 
Schneider 248. 357. 
Schnitter 168. 
Schöffen, ſ. auch Ratmannen 119. 152 f. 
230 f. 344. 
Schöffeneid 155. 
Schöffenkollegium 152. 
Schöffenſportelordnung 230. 
Schoß, ſ. auch unter Abgaben 149. 
Schoßeinnehmer 364. 
Schrot, ſ. Münzen 232. 292. 
Schulden 77. 125. 144. 207. 273. 362. 
Schulmeiſter 288. 
Schulze, Dorf- 112 ff. 
Setz⸗ 117. 
— Stadt⸗ 152. 169. 
Schulzenamt, erbliches Lehen 152. 
Schulzengericht 114 f. 141 f. 
Schulzengut 112. 
Schuſter 357. 
Schutz der Grenze, ſ. auch Landwehr 4. 
Schütze 54. 66. 217. 223. 
Schwanenorden 235 ff. 
Schwertleite 74. 
Seeländer⸗Anſiedelungen 41 f. 
Segensſprüche 3. 
Selbſtbewaffnung der Bürger 140. 
Servelitz (Tuch) 77. 
Setzſchulze 117. 
Silbergeſchirr 272. 
Singularrechte 344. 
Sklaventötung 2. 
Speiſen 248. 
Spezereien 157. 
- wohlriechende in Schiffchen 76. 
Spiel, ſ. auch Kegeln, Schach, Würfeln 
12. 28. 157. 
Sportelordnung für Schöffen 230. 
Städte 42. 141 ff. 
- biſchöfliche 40. 
galliſche (Koblenz) 35. 
holländiſche 42. 
ſlawiſche 7. 28. 41. 
Städtebefeſtigungen 151. 359. 
Städtebündniſſe 131 ff. 151. 221 ff. 
Städtefreiheiten (Verluſt derſelben, ſ. Nie⸗ 
derwerfung) 82. 143 ff. 
Städtegericht 152 f. 355. 359. 
Städtegründung 141 ff. 
Städtemauern 228. 
Städteniederwerfung 218 ff. 293 ff. 322. 
Städteobrigkeit 151 ff. 358. 
Städteordnung 237. 
Städtepolizei 155. 
Städterat 218 ff. 322. 354. 
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Städterechte (Verleihung) 141. 

Städterichter 143. 

Städteſchulze 152. 169. 

Städteverhältniſſe 141 ff. 

Städtevogt 151. 

Städtezeichen 338. 

Stände 187. 345. 362 ff. 365 (u. oft). 

Stände, Stellung Albrecht Achills zu 
ihnen 256 Anm. 

Statthalter, ſ. Verweſer. 

Stäupen 149. 

Stechzeug 276. 

Steinmehl 285. 

Steuer, ſ. Abgaben, Schoß u. ſ. w. 

Steuerreform Albrecht Achills 249 ff. 

Steuerverwaltung, ſtändiſche 362 ff. 

Sticker 276. 

Stock (Kaſſe) 285. 

Strafſachen 114. 119. 

Straßenräuber, ſ. Raubritter 129. 341. 

Stück, das 113. 

Sturmfahne des Reichs 167. 

Subdelegaten 242. 

Suburbium 40. 

Sühnevertrag 82 ff. (85). 

Sumpfland, ſ. Moore 41 f. 46. 49. 

Sünde, öffentliche 356. 

Synode 111. 


Tagfahrten der Hanſa 222. 

Talg 251. 

Tauſch von Land 69. 

Taydigen 282. 

Teilnahme an d. Früchten kirchl. Gebete 50. 
Teilungen von Land, ſ. Land. 
Tempel als Schatzkammer 22. 
Tempelhof (Hof der Templer) 220. 225. 
Tempelzerſtörung 21 f. 

Teſtament 297 f. 365 f. 

Thorhut 168. 

Töpfe 158. 

Trabanten 78. 

Tracht, ſ. Kleidung. 

Treueid, ſ. Eid. 

Tribut 6. 8. 12. 21. 27. 
Trinkbrunnen (mit Wein gefüllt) 76. 
Trinkhörner 22. 

Trinkſchale 3. 

Truchſeß (Droſt) 54. 66. 227. 
Truhe 65. 

Truppenverſorgung 49 f. 223. 274. 
Tuch 77. 157. 

Tücher (zum Schmücken) 74 ff. 195. 
Turm zur Verteidigung 76. 

Turnier 75. 210. 276. 

Turnierweiſe, deutſche 210. 216. 


Übelthaten, ſ. Gewaltthaten. 
Übelthäter 131 (u. öfter). 


Pring, Quellenbuch. I. 


Überrumpelung 78. 81. 263 ff. 

Übertragung der askaniſchen Erbgüter an 
die Magdeburger Kirche 50. 

— von Lehen, ſ. Lehen. 

eng einer Schenkung zum Ber 
itz 51. 

Umzug der Braut, ſ. Braut. 

— der Göttin Nerthus 2. 

Unbotmäßigkeit 5. 166. 

Univerfität 298. 300. 325 ff. 

Unterthanen 297. 342. 

Untervogt 120. 

Urbarmachung von Wüſtungen 60. 

Urfehde 315. 

Urkunden, ſ. auch Verſchreibung 21. 74. 
82. 151. 193. 208. 220. 225. 273. 295. 

— Bekräftigung durch fremde Siegel 59. 

Urteilfindung 114. 149. 

Urteilſpruch 353. 

Urteil, ungerechtes 149. 152. 

Urwald 17. 


Vaſallen 84 f. (ſehr oft). 
Veräußerungen landesherrlich. Rechte 121. 
Verderbnis des Landes 91 ff. 
Verfaſſung 114. 120. 222. 

e ht ſ. auch Gewaltthat 221. 


Verhältnis der Burggrafen von Nürn⸗ 
berg zum Reichsoberhaupt 164 ff. 

Verjagte 77. 82. 

Verkauf von Land 100. 102. 

Verletzungen 147 ff. 

Verlobung kleiner Kinder 176 f. 

Vermittelungsverſuch 62. 

Vernichtung des Chriſtentums durch die 
Slawen 15 ff. 28. 39. 

Verpfändung von Land 96. 

— Einwilligung in dieſelbe 96. 97. 102. 

— Einlöſungsrecht 97. 

Verpflegung der Krieger 223. 

Verrat 11. 92. 

Verſammlungen in den Burgen 8. 

Verſammlungsorte der Slawen 23. 

Verſchreibung 77. 248. 

Verſchwörungen 38. 45. 

Verſorgung nachgeborener Söhne 271 f. 

— markgräflicher Töchter 272 f. 
von Truppen, j. auch Verpflegung 49f. 

Verſtümmelungen 47. 

Verteidigung des katholiſchen Glaubens 
durch Joachim I. 320. 

Verteidigungsturm 76. 

Vertrag 263 Anm. 267. 

Verträge 8. 12. 21. 38. 44. 50. 56. 57. 
58. 59. 60. 66. 68. 69. 76. 78. 82 ff. 
87 f. 94. 96 f. 100. 108. 131 ff. 136 ff. 
162 f. 173 ff. 176 f. 190. 204 ff. 2127. 
221 ff. 249 f. 259 f. 262. 266. 267. 

25 


274, 


268 ff. 
362 ff. 
Vertragsbruch 8. 12. 
Vertriebene, ſ. Verjagte. 
Vertrinken 114. 115 Anm. 
Verweiſung der Unterthanen an einen 
neuen Herrn 94 f. 193 f. 
Verweſer der Mark 102 f. 181 ff. 
— des Reiches 100. 
Verwundungen, ſ. Verletzungen. 
Verwünſchungen 3. 356. 
Verzichtleiſtung auf Land 93. 
Vielweiberei unter den Slawen 24. 
Vocem iueunditatis, fünfter Sonntag 
nach Oſtern 45. 
Vogt 117 ff. 150. 
— amtliche Stellung desſelben 117. 
— Befugniſſe desſelben 118. 
Vogtgericht, ſ. Landding. 
Vogt, Vorſitzender des Stadtgerichts 143. 
Vogtei, ſ. auch Vogt 60. 
Vogteibezirke (Amtsbezirke) 337 f. 
| Vorgeſchichte der Zollern 164 ff. 
Vormundſchaft 273. 


281 ff. 297. 317 ff. 323. 330 ff. 


Wachdienſte 149. 
Wachs 157. 
Wächter 78. 338. 
Waffen 106. 145. 
Wage, unrechte 114. 
N Wagendienſt 122 ff. 139. 
Wagner 286. 
! Wahlfürſten 165. 
Waldamt 168. 
Waldſchluchten 31. 
Walkemühle 285. 
Wallfahrt, j. Bittfahrt. 
Wanmate 146. 
Waſſerregal 135. 
Wegepolizei 120. 
Wegzug, j. auch Auswanderung 358. 
Wehr der Städte 133. 223. 359. 
Weiden 17. 
Weidwerk 291. 
Wein 76. 251. 
Weinbau 136. 
Weinſchank in Rathäuſern 358. 
Weinſtock 24. 
Weinanpflanzung in Pommern 25. 
Weiſſagungen 3. 23. 24. 
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Weizen 24. 

Wendendörfer 111. 

Wette (Buße) 115. 131. 

Widder 21. 

Widerlage 174. 256. 331. 

Wiedererſtattung 322 f. 

Wiederklage 351. 

Wiedervermählung 146. 

Wild 17. 24 (f. auch Fell). 

Willkür (— Satzung) 296. 

Windmühlen 295. 

Winkop 115. 

Winterfeldzug 8. 49. 

Wiſſenſchaften 25 (vgl. auch Bücher und 
Univerſität). 

Witwengut 83. 

Witwenverſorgung 83. 

Wolle 158. 

Wſzop 160. 

Wundererzählungen 8. 

Würfeln 157. 

Wurzweihe 108. 

Wüſte Stätten 159. 356. 


— — 


Zahlungsfriſten 249 f. 
Zahlungsunvermögen 352. 
Zauberei 356. 
Zehnte 41. 110 f. 120. 134. 161. 
Zelt 74 f. 
Zettel 278. 
Zeugen, gerichtliche 145. 147. 
— urkundliche 180. 213. 
Ziegeleien 355. 
Ziegen 24. 
Zinn 157. 
Zins, ſ. Abgaben, Bierzieſe u. dgl. 
Zinsfuß 134. 
Zolleinnahme (Regelung) 285. 
Zollfreiheit 110. 142. 
Zollregal 136. 
Zollſtätten 158. 251. 
Zollverfügung 251. 
Zollzeichen 251. 
Zöllner 251. 285. 
Zufuhr 47. 
Zugvieh 24. 
Zuſtändigkeit, ſ. Gericht. A 
Zweikampf, j. Turnier. 

als Reinigungsmittel 149. 
Zwölfnächte 64. i 


Berichtigungen. 
. 151, Zeile 2 von unten lies: „oben“ ſtatt „unten“. 
201 Anm. 5 Y die neue Schrift Erich Brandenburgers, „König Siegmund und Kurfürſt Friedrich I. 
von Brandenburg“. 
293, Zeile 1 von oben und Zeile 3 von unten lies: „Zieſe“ ſtatt „Zinſe“ (und ſo jedesmal, wenn 

von dieſer Bierzieſe die Rede iſt, z. B. S. 361, Zeile 7 von unten). 

. 297, Zeile 8 von oben lies: „Johann“ ſtatt „Joachim“. 
347, Zeile 8 von unten lies: „Ehehaffter“ ſtatt „Ehrhaffter“. 


Q QAQ 


In der Herderſchen Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau 
iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Geſchich te 


der deutſchen 


Kational-Litteratur. 
Nebſt kurzgefaßter Poetik. 


Für Schule und Selbſtbelehrung. 
Von G. Brugier. 
Mit einem Titelbild, vielen Proben und einem Gloſſar. 
Achte, vermehrte und verbeſſerte Auflage. 


gr. 8°. (XC u. 700 S. und 1 Tabelle.) M. 6; geb. in Halbfranz M. 7.40; 
in Leinwand mit Lederrücken und reicher Deckenpreſſung M. 7.90. 
Daraus apart: 


Kurzgefaßte Poetik. gr. 80. (VI u. 74 S. und 1 Tabelle.) M. 1. 


Deutſches Teſebuch 


für die oberen Klaffen höherer Lehranſtalten. 
Auswahl deutscher Poeſte und Profa 


mit litteraturhiſtoriſchen überſichten und Darſtellungen 


von Profeſſor Dr. J. Henſe, 


Direktor des Gymnaſiums zu Warburg. 
Vollſtändig in drei Teilen. gr. 8%. (XXXII u. 1188 S.) M. S. 40; geb. M. 9.95. 


Erſter Teil: Dichtung des Mittelalters. Zweite, verbeſſerte Auflage. 
(XII u. 218 ©) M. 1.60; geb. in Halbleder mit Goldtitel M. 2.05. 
Die Einführung ift genehmigt durch Min. Erlaß, Berlin 11. März 1884. 
Zweiter Teil: Dichtung der Neuzeit. (XII u. 438 S.) M. 3.20; geb. 
in Halbleder mit Goldtitel M. 3.70. (Die zweite Auflage iſt im Druck.) 
Die Einführung ift genehmigt durch Min. Erlaß, Berlin 15. März 1887. 
Dritter Teil: Beſchreibende und lehrende Profa, (VIII u. 532 S.) 
M. 3.60; geb. in Halbleder mit Goldtitel M. 4.20. 
Die Einführung ift genehmigt durch Min.⸗Erlaß, Berlin 26. Sept. 1889. 


In der Herderſchen Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau 
iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: | 


Wilhelm Lindemanns 


Geschichte der deutschen Litteratur. 


Sechſte Auflage, 
nach dem Tode des Verfaſſers herausgegeben und teilweiſe neu bearbeitet N 
von Jofeph Seeber. ö 


gr. 8°. (XII u. 976 S.) M. 8.80; geb. in elegantem Original-Halbfranz⸗ 
band nach einem Entwurfe von Prof. Theyer M. 11.80. 


„Bei dem erſten Erſcheinen im Jahre 1868 wurde dieſe Geſchichte der | 
deutſchen Literatur wegen der bekundeten gründlichen Kenntniß und Voll⸗ 
ſtändigkeit des beſprochenen Stoffes, wegen der planmäßigen Anordnung, der | 
geſchmackvollen Darſtellung und des feinen Sinnes für das poetiſch Schöne als 
eine gediegene Arbeit von Gelehrten und Laien in chriſtlich-gläubigen Kreiſen 
freudig begrüßt. . . . Mit der neuen Bearbeitung der ſechſten Auflage hat 
der Verleger den Profeſſor Seeber beauftragt. Dieſer ging von der Ueber⸗ | 

\ 


zeugung aus, ‚daß zwar am bisherigen Text thunlichſt feſtgehalten, eine Neu— 
geſtaltung aber durchgeführt werden müſſe, wenn anders die zahlreichen neuen 
Forſchungen zur Geltung kommen follten‘; deshalb find die Anmerkungen zu 
dem traditionellen Originaltext berichtigt und erweitert. Dieſe ſtetige ... 
Erweiterung und Vervollkommnung des Stoffes iſt der Gediegenheit und 
Gründlichkeit des Werkes weſentlich zu gut gekommen. Die reiche, aus jahres 
langer umfaſſender Quellenforſchung gewonnene Fülle des Stoffes iſt mit 
verſtändigem Geſchick bewältigt und zu einer klaren, allgemein verſtändlichen ö | 
Ueberſicht in acht Büchern zuſammengefaßt. Dieſe Geſchichte der deutſchen 
Literatur iſt deshalb beſonders belehrend und beachtenswerth, weil der Ver⸗ \ 
faſſer nicht nur kurze aufhellende Biographien der bedeutenderen Dichter und 
maßgebenden Schriftſteller mit der knappen Charakteriſtik ihrer Werke ver⸗ | 
bindet, ſondern auch bald kürzere, bald längere Proben aus den Werken ſelbſt 


mittheilt. Der Neue Lindemann wird als ein ſicherer Führer durch das \ 
literariſch-hiſtoriſche Gebiet wie als ausgiebige Fundgrube zum Nachſchlagen | 
fih beweiſen und bewähren. . ..“ | 

(Deutſcher Reichs⸗Anzeiger und Königl. Preuß. Staats⸗Anzeiger. Berlin 1891. Nr. 18.) | 


Hellinghaus, Dr. O., Deutſche Poeſie von den Romantikern 
bis auf die Gegenwart. Proben zur Litteraturgeſchichte, ausgewählt 
unter beſonderer Berückſichtigung von Lindemanns Litteraturgeſchichte. h 
Zweite Ausgabe. 8. (XII u. 464 S.) M. 2; geb. in Leinwand 
mit Goldtitel M. 2.50. i 


Renter, Dr. W., Litteraturkunde, enthaltend Abriß der Poetik k 
und Geſchichte der deutſchen Poeſie. Für höhere Lehranſtalten, Töchter: | 
ſchulen und zum Selbſtunterrichte bearbeitet. Vierzehnte, Ver: [ 
beſſerte Auflage. 8% (VIII u. 266 S.) M. 1.50; geb. in Halb- f 
ledet mit Goldtitel M. 1.85. Í 


— Perlen aus dem Schatze deutſcher Dichtung. s 


Proben zur Litteraturkunde, ausgewählt und der Zeitfolge nach geordnet. 
80. (XII u. 156 S.) M. 1.20; elegant geb. in Halbleinwand M. 1.75. 


air Poetit. Eine Vorſchule für die Geſchichte der ſchönen Litteratur und die 

Lektüre der Dichter. Für höhere Lehranſtalten, Töchterſchulen und zum 

Selbſtunterrichte. Zweite Auflage, umgearbeitet und erweitert. 

8°, (VIII u. 136 S.) M. 1.20; geb. in Halbleinwand mit Goldtitel M. 1.45. 
ER 
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